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    Margaret Moore ...

    
... hat bereits zahlreiche Auszeichnungen für ihre spannenden romantischen Historicals erhalten, die überwiegend im Mittelalter spielen und in 14 Ländern erscheinen. Sie lebt mit ihrem Mann, mit dem sie seit über 20 Jahren verheiratet ist, ihren beiden Kindern und zwei Katzen in Toronto, Kanada.

    
	

1. KAPITEL

    In den Midlands, 1204

    „Ich glaube, ich wäre verrückt geworden, wenn ich noch einen Augenblick länger in diesem Wagen hätte sitzen müssen“, erklärte Lady Elizabeth d’Averette, während sie ihre Röcke anhob, um mit raschen Schritten den Weg zum mit Moos überwachsenen Flussufer zurückzulegen.

    „Meint Ihr nicht, wir sollten besser bei den Männern bleiben?“, fragte ihre Dienerin Keldra und schaute besorgt zu der Eskorte aus Soldaten in Kettenhemden. Die Männer waren ganz in der Nähe von ihren Pferden abgestiegen, und so wie es ihnen zu eigen war, scherzten und fluchten sie untereinander, während sie ihre Tiere zum Wasser führten oder vom saftigen Gras fressen ließen.

    Einige von ihnen holten Brotstücke aus ihren Satteltaschen oder tranken einen Schluck Ale. Lediglich der Anführer der Gruppe, Iain Mac Kendren, tat nichts dergleichen, sondern stand einer Statue gleich da. Die Tatsache, dass er den Kopf mal hierhin, mal dorthin drehte, war der einzige Hinweis darauf, dass er lebte und wachsam seine Umgebung beobachtete.

    „Gestern Abend hörte ich den Gastwirt von einem Dieb erzählen, der hier in der Gegend Reisenden auflauert“, fuhr Keldra verängstigt fort. „Ein riesiger Kerl, brutal und Furcht einflößend!“

    Lizette, wie Elizabeth von ihren Schwestern in Averette genannt wurde, reagierte mit einem mitfühlenden Lächeln. Keldra war erst fünfzehn und nicht ans Reisen gewöhnt.

    Kein Wunder, dass jede Geschichte über einen Dieb ihr Angst einjagte, ganz gleich, wie unsinnig oder übertrieben die auch sein mochte. „Ein Schankmädchen beschrieb ihn als einen sehr gut aussehenden Dieb“, erwiderte sie. „Sie sagte auch, dass er eine Frau nicht ausraubt, wenn die ihm einen Kuss gibt. Für mich klingt das nach einer Begebenheit aus dem Lied eines Minnesängers. Doch dieser Dieb kann noch so fürchterlich sein, wir haben fünfzig Mann, die uns bewachen, Iain Mac Kendren nicht zu vergessen. Ich würde also sagen, wir sind hier wohlbehütet.“

    „Das will ich hoffen“, flüsterte Keldra, als sorgte sie sich, der Dieb könnte sie belauschen.

    Froh darüber, nicht länger in dem beengenden, stickigen Wagen sitzen zu müssen, nahm Lizette ihr silbernes Diadem und den seidenen Schleier ab, dann kauerte sie sich am Flussufer hin. „Solange er mir einen Kuss raubt, aber weder meine Kleider noch meinen Schmuck, könnte mir das Ganze vielleicht sogar gefallen.“

    „Oh, Mylady, das würde es ganz sicher nicht!“, rief Keldra entrüstet aus, was nur deutlich machte, wie wenig sie in Wahrheit über ihre Herrin wusste.

    Lizette schöpfte mit den Händen ein wenig kaltes Wasser aus dem Fluss und trank einen Schluck davon, ehe sie antwortete. „Wärst du nicht bereit, einen gut aussehenden Schurken zu küssen?“

    „Nicht, wenn er ein Gesetzloser ist!“

    „Also ich würde ja eher einen gut aussehenden Gesetzlosen küssen als irgendeinen Höfling, der vielleicht noch glaubt, ich wollte ihn heiraten“, betonte Lizette, während sie sich aufrichtete.

    Grundsätzlich genoss sie die Gesellschaft von Männern, und sie mochte das lockere Hin und Her beim Schäkern. Sie beneidete sie um deren zwanglose Kameradschaften, aber vor allem beneidete sie die Männer um ihre Freiheit.

    Die Ehe war dagegen ein ganz anderes Thema.

    Für die meisten Frauen bedeutete diese Bindung eine Form von Sicherheit, doch nachdem sie die Ehe ihrer Eltern miterlebt hatte, teilte Lizette diese Einstellung nicht.

    „Ich besitze keinen Schmuck, Mylady“, stellte Keldra klar und bückte sich ebenfalls, um aus dem Fluss zu trinken. „Er könnte mich dazu zwingen, dass ich ihn küsse!“

    „Gegen den eigenen Willen geküsst zu werden, ist allerdings tatsächlich unangenehm“, musste Lizette aus eigener Erfahrung zugeben. Mehr als einmal waren übereifrige Heiratskandidaten auf der Suche nach einer wohlhabenden Braut nach Averette gekommen und hatten versucht, die jüngste und mutmaßlich unschuldigste Tochter des Lords zu verführen. „Natürlich möchte ich eigentlich keinem Dieb begegnen“,fügte sie an und lauschte dem Gesang der Vögel, als gäbe es für sie auf der Welt keinen Grund zur Sorge. „Das wäre zweifellos beängstigend.“

    So wie der Zwischenfall, als ein betrunkener Adliger sie in der Kapelle in Averette in eine Ecke drängte und sie erst in Ruhe ließ, nachdem sie ihm endlich versprochen hatte, sich später an einem abgeschiedeneren Ort mit ihm zu treffen. An ihrer Stelle war aber ihre ältere Schwester Adelaide zu dieser Verabredung gegangen. Was sich dort abgespielt hatte, wusste Lizette bis heute nicht so genau. Auf jeden Fall war Lord Smurton zusammen mit seinem Gefolge am nächsten Tag bei Sonnenaufgang aufgebrochen, ohne sich auch nur von seinem Gastgeber zu verabschieden.

    „Oh, Mylady!“

    Keldras plötzlicher Aufschrei ließ Lizette aufblicken, und dann sah sie, wie ihre Dienerin auf die Flussmitte zeigte – wo soeben Lizettes neuer Schleier davontrieb. Fluchend raffte sie ihre Röcke zusammen und eilte am rutschigen Uferstreifen entlang. Sie wagte nicht, allzu schnell zu laufen, da die Steine zu nass und zu glatt waren, dennoch musste sie ihren Schleier zurückbekommen. Zweifellos würde Iain sagen, dass sie es gar nicht anders verdiente, wenn sie so unaufmerksam war, und dann würde er sie für den Rest der Reise nicht mehr aus den Augen lassen.

    Während sie einerseits auf den Schleier achtete und andererseits nach einem Stock oder Zweig Ausschau hielt, mit dem sie ihn an Land ziehen konnte, tauchte plötzlich am gegenüberliegenden Ufer wie aus dem Nichts ein Mann auf.

    „Fürchtet Euch nicht, Mylady!“, rief der Fremde ihr zu, als sie erschrocken stehen blieb. Er nahm seinen Gürtel ab und legte ihn mitsamt dem Schwert auf einen Felsblock. „Ich will Euch nichts tun.“

    Wenn er sein Schwert ablegte und allein war, wollte er ihr wahrscheinlich wirklich kein Leid zufügen. Bemerkenswerter aber war noch, dass er gebildet und damit nach etwas Besserem klang – zumindest nach einem Ritter, wenn nicht gar nach einem Lord.

    Wer immer er sein mochte, er trug nur einen einfachen ledernen Waffenrock ohne ein Hemd darunter, dazu eine schwarze Hose und schlichte Stiefel. Wie er dastand, vor sich den Fluss und hinter sich den Wald, da kam er ihr wie eine Art Waldgott vor. Aber das mochte ihr auch nur wegen seiner schlichten Kleidung und seiner wallenden dunklen Haare so erscheinen.

    Er watete durch das tiefe Flussbett, und als er ihren Schleier erreicht hatte, beugte er sich vor und holte ihn so lässig aus dem Wasser, wie es ein anderer tun mochte, der auf einer Wiese ein Gänseblümchen pflückte. Dann richtete er sich auf und hielt das nasse rechteckige Stück Stoff wie ein Sieger seine Beute in die Höhe.

    „Gestattet mir, dass ich mich Euch vorstelle“, sagte er und trat näher. Bei jedem seiner Schritte spritzte das Wasser in die Höhe. Seine tiefe, melodische Stimme gab ihr zusätzlich das Gefühl, keinen raubeinigen Schurken vor sich zu haben. „Ich bin Sir Oliver de Leslille aus Irland.“

    Sir Oliver – also tatsächlich ein Ritter. Und Irland erklärte, warum er sich ein wenig so anhörte, als würde er nicht bloß reden, sondern singen.

    Ihr fiel auch seine hohe Stirn auf, die von beachtlicher Intelligenz zeugte, seine exquisite, gerade Nase und ein Kinn, das so aussah, wie das Kinn eines Mannes aussehen sollte. Ein verlockendes Lächeln umspielte seine vollen Lippen.

    Etwas tief in ihrem Inneren regte sich, als hätte ein leichtes Beben den Boden unter ihren Füßen erzittern lassen. Oder als hätte sich etwas in der Luft verändert.

    Oder als sei etwas in ihr aus dem Schlaf geweckt worden.

    „Ich war mit Freunden auf der Jagd, aber wir wurden unterwegs getrennt“, erklärte Sir Oliver, als er das Ufer erreichte und sich zu ihr stellte. Ihr Schleier war durchnässt, aber ihr entging auch nicht, wie die nasse Wollhose des Mannes knapp seine muskulösen Oberschenkel umspannte.

    „Da ich großen Durst hatte“, fügte er hinzu, „machte ich hier Rast, und dann hörte ich auf einmal Euren … Euren wütenden Ausruf. Sehr blumig, muss ich sagen.“

    Liebe Muttergottes, er hatte sie fluchen gehört. Normalerweise war sie nicht so leicht in Verlegenheit zu bringen, aber in diesem Moment war das der Fall. So sehr, dass sie sich fast wünschte, der Fluss würde sie erfassen und mitreißen.

    Sie neigte auch nicht zum Erröten, doch jetzt spürte sie, wie die Hitze ihr in die Wangen stieg. Gleichzeitig wusste sie, dass sie irgendetwas erwidern, sich zumindest bei ihm bedanken sollte. Dummerweise wollte ihr kein Ton über die Lippen kommen, was auch nicht ihrer üblichen Art entsprach. Stattdessen merkte sie auf einmal, dass sie wie gebannt die braunen Augen dieses Mannes anstarrte, der für sie durch den eiskalten Fluss gewatet war, als würde er so etwas jeden Tag machen.

    „Ihr müsst durchgefroren sein!“

    „Mir war schon viele Male kälter als jetzt gerade, Mylady“, wehrte er ab und reichte ihr den triefnassen Schleier. „Wenn man einer so reizenden Dame zu Diensten sein kann, ist das einen leichten Schauer allemal wert.“

    „Ich … vielen Dank, Sir“, stammelte sie.

    Was war denn nur los mit ihr? Sie hatte sich noch nie so unbeholfen benommen. Bedauerlicherweise war sie nicht in der Lage, einen vernünftigen Satz auszusprechen oder einen klaren Gedanken zu fassen – bis auf den einen Gedanken, der sich darum drehte, dass sie niemals zuvor einem so atemberaubend gut aussehenden Mann begegnet war. „Ich bin Euch sehr dankbar“, brachte sie schließlich heraus, „dass Ihr diesen Schleier für mich gerettet habt. Ich habe viel dafür bezahlt – zu viel, würde meine Schwester jetzt sagen –, und es hätte mich sehr geärgert, ihn zu verlieren. Ein Glück, dass Ihr in der Nähe wart, obwohl Ihr von Eurer irischen Heimat weit entfernt seid.“

    Gott stehe ihr bei, jetzt plapperte sie wie ein Wasserfall.

    „Ja, Mylady, das bin ich“, bestätigte er mit einem amüsierten Funkeln in seinen Augen. „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“

    „Ich bin Lizette.“ Du Närrin! „Ich wollte sagen, ich bin Lady Elizabeth. Aus Averette.“

    Mit einer Kopfbewegung deutete er über ihre Schulter. „Dann ist das dort wohl Euer Dienstmädchen, richtig? Ich darf aber doch annehmen, dass Ihr nicht allein mit ihr reist, oder?“

    „Ja. Nein. Das heißt, ja, das ist mein Dienstmädchen. Und natürlich habe ich eine Eskorte. Sie ist …“ Himmel, wie viele sind es noch gleich? „… fünfzig Mann stark. Die halten sich ganz in der Nähe auf.“

    „Ich bin erleichtert, das zu hören. In der Umgebung treiben sich Diebe herum, und Ihr würdet eine sehr verlockende Beute abgeben“, erklärte er und sah sie auf eine Weise an, dass sich ihre Kehle wie ausgedörrt anfühlte und ihr Herz schneller zu schlagen begann. So etwas war ihr noch nie widerfahren.

    „Davon habe ich gehört. Von den Dieben, meine ich. Nicht, dass ich eine … ich will nicht eitel klingen … oder andeuten, dass …“ Sie brach ab und verfluchte sich insgeheim, dass sie sich kein bisschen im Griff hatte.

    Sir Oliver lachte leise. „Nicht nur hübsch, sondern auch bescheiden. Das ist eine schöne Kombination.“

    Gnädige Maria, wenn er sie noch länger so anschaute, wurde sie am Ende noch ohnmächtig, oder sie redete irgendetwas Unüberlegtes daher.

    Wäre sie von ihm in der Kapelle in eine Ecke getrieben worden, wer weiß, wozu sie sich dann hätte verleiten lassen? Lizette schüttelte sich fast unmerklich, um diese Bilder aus ihrem Kopf zu verscheuchen.

    „Averette … das ist in Kent, richtig?“, fragte er.

    „Ja, ganz genau. Wart Ihr schon einmal dort?“

    Was für eine törichte Frage! Wenn er je in Averette gewesen wäre, hätte sie sich doch an ihn erinnert!

    „Nein, in Kent war ich noch nie. Aber am Hof bin ich Eurer Schwester begegnet.“

    Erschrecken und Enttäuschung ergriffen von Lizette Besitz. Wenn er am Hof gewesen und Adelaide begegnet war, dann würde er sie beide ihrem Aussehen nach vergleichen, und wenn Schönheit als Maßstab angelegt wurde, konnte niemand es mit Adelaide aufnehmen. Die Männer, die um Lizettes Hand anhielten, waren zuvor alle erst bei ihrer älteren Schwester gewesen – und von ihr abgewiesen worden.

    Sein Lächeln wurde breiter, was vermutlich damit zusammenhing, dass er an Adelaide dachte. „Ich habe sie gefragt, ob sie mit mir davonlaufen würde, doch das wollte sie nicht. Ihr müsst wissen, es gab einen anderen Mann, den sie besser leiden konnte.“

    Lizette bekam fast ein wenig Mitleid mit Sir Oliver. Vermutlich hatte er den Stich verspürt, unter dem man unweigerlich litt, wenn man von ihrer Schwester abgewiesen wurde – und dieser Stich konnte sehr verletzen.

    „Wie bedauerlich für Euch“, erwiderte sie, als ihr Selbstbewusstsein allmählich zurückkehrte, und lächelte ihn nun ihrerseits an. „Warum fragt Ihr stattdessen nicht mich?“

    Es war eine ungeheuerliche Bemerkung, aber sicherlich würde er lachen und etwas Gescheites erwidern, so schlagfertig, wie Höflinge und gut aussehende Adlige üblicherweise waren.

    Doch zu ihrem Erstaunen wich der amüsierte Ausdruck von seinem Gesicht, und in einem sanften Tonfall, der ihr wie eine kühne, intime Liebkosung erschien, entgegnete er: „Würdet Ihr Ja sagen, sollte ich Euch die Frage stellen?“

    Das musste ein Scherz sein. So etwas konnte er unmöglich ernst meinen.

    Aber ihr Herz schlug so heftig, als wollte es ihr aus der Brust springen. Ihre Lungen schienen ihren Dienst quittiert zu haben. Lieber Gott, ihr Leben lang hatte sie sich nach Abenteuern und Aufregung gesehnt, und hier wurde es ihr in Fleisch und Blut präsentiert. Und dazu noch in besonders verführerischem Fleisch.

    „Mylady!“

    Sie hatte Keldra völlig vergessen. Und Iain auch. Genauso wie alles andere, ausgenommen Sir Oliver de Leslille aus Irland.

    Als sie über die Schulter schaute, sah sie Iain Mac Kendren auf sie zumarschieren, das Schwert in der Hand und das von der Sonne gebräunte Gesicht feindselig verzogen. Keldra musste ihn geholt haben, denn sie eilte jetzt hinter ihm her.

    Während der Rückreise von Lord Delaports Burg hatte der fünfundvierzig Jahre alte Iain bis auf wenige Ausnahmen Lizettes Klagen ignoriert, dass das Schaukeln des Wagens ihr Übelkeit bereitete. Er hatte ihr auch deutlich zu verstehen gegeben, wie sehr es ihn ärgerte, losgeschickt worden zu sein, um sie nach Averette zurückzubegleiten. Allerdings konnte seine Verärgerung ganz sicher nicht an ihre eigene heranreichen, wurde sie doch nach Hause beordert, als sei sie ein Kind.

    Obwohl Iain sich so aufbrausend betrug, schien das Sir Oliver in keiner Weise zu beunruhigen. Vielmehr warf er ihr sogar wieder einen belustigten Blick zu.

    „Und wer ist er?“, fragte er interessiert. „Ich hoffe, es handelt sich nicht um Euren erzürnten Vater oder Ehemann.“

    „Nein!“, rief sie, räusperte sich und fuhr dann damenhafter fort. „Nein, er ist der Hauptmann der Garnison von Averette. Er führt meine Eskorte an.“

    Sie drehte sich zu Iain um und sprach in einem hoffentlich energisch klingenden Tonfall: „Iain, steckt Euer Schwert weg. Dies ist Sir Oliver de Leslille, und er will uns nichts antun.“

    Iain hielt inne, eine Hand in die Hüfte gestützt, während er Sir Oliver abschätzig musterte, der immer noch mit durchnässter Hose dastand, wie Lizette plötzlich bewusst wurde.

    Sir Olivers Titel beeindruckte Iain offenbar in keiner Weise, allerdings musste man auch schon in zahlreichen Gefechten sein Leben aufs Spiel setzen, um bei dem Schotten noch Eindruck zu schinden.

    „Ich wünsche Euch einen guten Tag, Mylord“, knurrte Iain mit nur einem Hauch von Höflichkeit. „Ihr reist allein, richtig? Ist das nicht ein wenig gefährlich?“

    „Wie ich bereits Eurer Herrin erklärte, bin ich bis vor Kurzem mit einigen Freunden auf der Jagd gewesen“, entgegnete Sir Oliver, der sich trotz Iains schroffen, sogar anmaßenden Tonfalls nach wie vor von seiner umgänglichen Seite zeigte. „Ich habe die Gruppe aus den Augen verloren, aber da es allmählich spät wird, sollte ich mich auf die Suche nach ihnen machen, wenn ich nicht im Wald übernachten und mich heute Abend von Nüssen ernähren möchte.“

    „Wir werden im Fox and Hound übernachten“, ließ Lizette ihn wissen. „Vielleicht könnt Ihr mir dort morgen früh eine Nachricht zukommen lassen, wie es Euch geht. Ich mache mir Sorgen, Ihr könntet erkranken, weil Ihr meinetwegen durch das kalte Wasser gewatet seid.“

    Sir Oliver sah den misstrauisch dreinblickenden Iain an. „Eure Sorge um mich schmeichelt mir, aber ich denke, das wird nicht notwendig sein, Mylady.“

    Sie schürzte die Lippen und wünschte, Iain wäre in Averette geblieben.

    „Wie er ganz richtig feststellte, Mylady“, warf Iain ein, „wird es allmählich spät, und wir haben hier schon genug Zeit vertrödelt.“

    Wenn sie nicht weiter hier am Ufer stehen und mit Iain diskutieren wollte, würde sie jetzt aufbrechen müssen. Außerdem konnte es für Sir Olivers Gesundheit nicht förderlich sein, sich in nasser Hose und durchnässten Stiefeln noch länger der Witterung auszusetzen.

    „Lebt wohl, Sir Oliver“, sagte sie und bedauerte stärker als jemals zuvor, sich von einem jungen Mann zu verabschieden. Wie sehr wünschte sie sich, sie wäre Sir Oliver zu einem anderen Zeitpunkt begegnet, zum Beispiel während einer Feierlichkeit in einem Saal, wo sie sich hätten unterhalten können. Ganz sicher wäre er ein sehr unterhaltsamer Gesprächspartner gewesen. Vielleicht hätten sie getanzt … er hätte sie berührt … und dann hätten sie sich in eine unbeobachtete Ecke zurückgezogen, um sich im Verborgenen zu küssen …

    Der Adlige verbeugte sich elegant, ehe er sich an Iain wandte. „Ich möchte Euch loben für Eure Sorge um die Dame, Mac Kendren, und Ihr müsst nicht befürchten, dass ich mich im Schutz der Dunkelheit in das Gasthaus begeben könnte. Diese Art von Adliger bin ich nicht.“

    Iain reagierte nur mit einem Brummen.

    Ein solches Verhalten von Sir Olivers Seite wäre auch höchst unangemessen gewesen, und doch verspürte Lizette große Enttäuschung. Womöglich war er ein Mann, der sie dazu hätte verleiten können, sich von ihm lieben zu lassen. Zudem schien er ihr ehrbarer zu sein als die meisten anderen.

    Aber auch wenn sie insgeheim bedauerte, ihn nicht wiederzusehen, war es beleidigend, Sir Oliver zu unterstellen, er könnte versuchen, sich in das Gemach einer Dame zu schleichen, und genau das sollte nicht unausgesprochen bleiben. „Ihr müsst dem Garnisonskommandanten seine mangelnde Höflichkeit verzeihen, Sir Oliver. Er nimmt seine Pflicht sehr ernst.“

    Wieder beschwichtigte er sie mit einem Lächeln. „Um Euretwillen bin ich sogar froh darüber, Mylady. Wir leben in gefährlichen Zeiten, und üble Gesellen treiben im Land ihr Unwesen.“ Er tat einen Schritt in Richtung Fluss. „Nun muss ich mich aber verabschieden.“

    Ihr wurde klar, dass ihr keine Wahl blieb, also nickte sie, während Iain ihr seinen Arm anbot, um sie zum Wagen zurückzubringen. „Adieu, Sir Oliver“, rief sie ihm zu und legte eine Hand auf das Kettenhemd, das Iains Arm bedeckte.

    Als sie noch einen letzten Blick über die Schulter warf, war Sir Oliver de Leslille bereits verschwunden. Wie ein Waldgeist hatte er sich in Luft aufgelöst – oder wie ein Magier, der gerade lange genug verweilt war, um seinen Zauber zu wirken.

    Lizette lehnte sich zurück in den Berg aus Kissen, der im hinteren Teil des Wagens aufgetürmt war, während der in Richtung Zuhause holperte. Viel lieber wäre sie geritten, doch dass ihr das nicht erlaubt war, das hatte sie sich selber zuzuschreiben. Vor zwei Wochen hatte sie die Schwere ihrer Erkrankung maßlos übertrieben, als Iain nach der Hochzeit von Lord Delaponts Tochter Marian in typischer Mac Kendren-Manier aufgetaucht war und verkündet hatte, Lizette habe sofort nach Hause zurückzukehren. Und dank ihrer Übertreibung war sie gezwungen gewesen, sich seinen Anweisungen zu beugen, obwohl sie ihm gesagt hatte, dass ihr von den Erschütterungen des Wagens übel wurde.

    Im Moment gab es wenigstens etwas, womit sie sich ablenken konnte, da ihre Dienerin ihr gegenüberlag und eingeschlafen war. So war es ihr möglich, die Augen zu schließen und an die wunderbare Begegnung mit Sir Oliver de Leslille zurückzudenken.

    Gewiss, einen Schleier aus einem Fluss zu holen, war nicht damit zu vergleichen, eine Jungfrau vor einem Feuer speienden Drachen zu retten, dennoch war es aufregend gewesen – und eine willkommene Abwechslung von einer langweiligen Heimreise.

    Sir Oliver wäre ohne Zweifel in der Lage, einen Drachen zu besiegen, wenn es sein musste, oder auch jeden anderen, der sich gegen ihn stellte. Ihr waren viele Ritter zu Gesicht gekommen, die um ihre älteste Schwester warben, doch keiner von ihnen hatte so breite Schultern, so muskulöse Arme und Oberschenkel gehabt wie er.

    Vielleicht würde er bald an den Hof zurückkehren, den sie nie zuvor hatte aufsuchen wollen, weil dort der König zu Hause war. Sie missachtete John für die Steuern, die er forderte, um damit die Kriege zu bezahlen, mit denen er seine verlorenen Besitztümer in Frankreich zurückzuerlangen versuchte. Und sie hasste ihn, weil er die Macht besaß, sie zur Heirat zu zwingen, wenn ihm der Sinn danach stand.

    Was, wenn Sir Oliver längst verheiratet oder verlobt war? Vielleicht war das der Grund, weshalb er ihr nicht gesagt hatte, bei wem er übernachtete, und weshalb er ihr keine Nachricht über sein Befinden zukommen lassen wollte. Allerdings konnte auch Iains Unhöflichkeit und unverhohlener Argwohn daran schuld sein.

    Falls er nicht verheiratet war …

    Sie musste an einige der Dinge denken, über die die Mädchen und die Frauen bei der Hochzeit von Marian getuschelt hatten. Die jüngeren sprachen von der Begeisterung, die ein Kuss, eine flüchtige Berührung, der Anblick einer nackten Männerbrust auslösen konnte.

    Die älteren Frauen, die nicht gemerkt hatten, dass die neugierige Lizette sie belauschte, sprachen von den intimeren Dingen, die sich zwischen Mann und Frau im Dunkeln abspielten, ob sie nun verheiratet waren oder nicht. Dinge, die Lizette an jene Male erinnerte, wenn sie am Maitag oder an Johanni im Wald unterwegs gewesen war und aus dem Schatten zwischen den Bäumen leises Seufzen und sonderbare unterdrückte Schreie gehört hatte. Sie hatte die Pfade verlassen, um den Lauten auf den Grund zu gehen … und dabei war sie auf Paare gestoßen, die sich leidenschaftlich umarmten und die viel mehr taten als sich lediglich zu küssen …

    Wie es wohl wäre, in Sir Olivers Armen zu liegen? Schließlich war sie keine Novizin, die darauf hoffte, Braut Christi zu werden, denn auch wenn sie geschworen hatte, niemals zu heiraten, kam das noch lange keinem Zölibatseid gleich.

    Aber es bedeutete auch nicht, dass sie bereit war, sich jedem beliebigen gut aussehenden Mann hinzugeben, der ihr über den Weg lief. Das wäre zu riskant, vor allem wenn sie anschließend ein Kind erwarten sollte. Wer konnte schon sagen, was König John machen würde, wenn er herausfand, welch geringen Wert eine Ehe in ihren Augen hatte!

    Trotz der damit verbundenen Gefahren fühlte sie sich diesmal sehr in Versuchung geführt. Außerdem machte der ritterliche Sir Oliver sie neugierig, dieser Mann, der wohl bei einem anderen Adligen oder einem reichen Händler zu Besuch sein musste, der in dieser Gegend ein Anwesen sein eigen nannte. Vielleicht konnte der Kutscher Dicken ihr weiterhelfen, hatte er doch schon früher diesen Teil des Landes bereist.

    Sie setzte sich auf und schlug die schwere Plane zur Seite, die den Kutschbock vom Rest des Wagens abtrennte. Dickens massiger Körper nahm fast den ganzen Bock in Beschlag, doch an ihm vorbei konnte sie immer noch Iain sehen, der in gerader Haltung und mit glänzendem Helm an der Spitze seines Trupps ritt, als sei er der König. Dabei las er ein Pergament, das er in der rechten Hand hielt.

    Seit er in Averette seinen Dienst verrichtete, hatte sie nicht ein einziges Mal erlebt, dass Iain Mac Kendren einen Brief oder eine Nachricht überbracht worden war. Es überraschte sie, dass er überhaupt lesen konnte.

    Vielleicht handelte es sich um eine Nachricht aus Averette – aber wenn er etwas von Gillian, ihrer anderen Schwester, gehört hätte, würde er ihr das doch sicherlich gesagt haben. Es konnte sich auch um eine Mitteilung von Adelaide handeln, jedoch war das noch unwahrscheinlicher. Womöglich war es etwas von privater Natur, allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, was das sein sollte. Soweit sie wusste, hatte Iain keine Familie.

    Denkbar war auch, dass es sich um irgendeine Liste handelte – Waffen, Ausrüstung, die Namen der Männer. Ganz sicher konnte es nichts Wichtiges sein, sonst hätte er ihr das mitgeteilt. Sie verwarf ihre Überlegungen und wandte sich dem Kutscher zu. „Dicken?“

    Der hatte offenbar gedöst, da er mit einem Schnauben hochfuhr. „Mylady?“

    „Wisst Ihr, welche Adligen hier in der Umgebung Anwesen besitzen?“

    „Nein … ähm, nein, Mylady, das weiß ich nicht. Iain kennt sich damit vermutlich aus. Soll ich ihn herrufen?“

    „Nein, nein, schon gut. Ich werde ihn fragen, wenn wir im Gasthaus angekommen sind“, erwiderte Lizette.

    „Mylady?“

    Lizette schaute zu ihrer Dienerin, die sich den Schlaf aus den Augen rieb.

    „Was glaubt Ihr, wie lange es noch dauern wird, bis wir das Gasthaus erreicht haben werden?“

    „Ich habe keine Ahnung“, antwortete sie seufzend und fragte sich, ob sie Sir Oliver de Leslille je wiedersehen würde. „Nicht mehr lange, hoffe ich.“

    Sie wollte eben wieder die Plane loslassen, da bemerkte sie, wie sich ihnen auf dem vor ihnen liegenden Weg ein bewaffneter Trupp näherte.

    „Wer ist denn das?“, wunderte sich Dicken und sprach damit aus, was Lizette dachte.

    Vielleicht waren das Sir Oliver und der Rest seiner Jagdgesellschaft, überlegte sie freudig, bis sie den Mann an der Spitze der Gruppe erkannte. Das war eindeutig nicht der gut aussehende, breitschultrige Sir Oliver. „Aber das ist ja Lindall!“

    Der kleine, stämmige Kerl war Iains Stellvertreter und hätte sich in Averette aufhalten sollen, anstatt ihnen hier entgegenzureiten. War zu Hause irgendetwas vorgefallen?

    Keldra rückte zu ihr und spähte ebenfalls durch den schmalen Spalt nach draußen. „Was macht er denn hier?“, fragte sie genauso besorgt wie Lizette.

    „Wahrscheinlich wurde er hergeschickt, um uns ebenfalls zu begleiten“, erwiderte Lizette, um die junge Frau zu beruhigen und auch ihre eigenen Ängste zu zerstreuen.

    Doch ihre Ängste ließen sich nicht vertreiben, denn sie kannte keinen der Männer, die mit ihm unterwegs waren, und schlimmer noch: Keiner von ihnen sah nach einem Soldaten von Averette aus. In ihrer uneinheitlichen Bekleidung, die zum Teil aus alten Rüstungen und aus Leder bestand, wirkten sie mehr wie ein wild zusammengewürfelter Haufen aus Gesetzlosen und Söldnern.

    „Das gefällt mir aber gar nicht“, murmelte Dicken und griff nach dem Dolch, der in seinem Gürtel steckte. „Ihr zieht Euch am besten in den Wagen zurück, bis wir in Erfahrung gebracht haben, was es damit auf sich hat.“

    Sofort wich Keldra zurück und kauerte sich zwischen die Kissen.

    Lizette verharrte noch auf ihrem Platz, da sie zu neugierig war. Sie beobachtete, wie Iain sein Pferd anhielt und wie er Lindall ansprach, während er wachsam die seltsame Truppe musterte.

    Und dann zog Lindall so schnell, dass sie es kaum glauben konnte, sein Schwert und stach Iain nieder.

2. KAPITEL

    Der vollkommen überrumpelte Schotte stürzte von seinem Pferd und schlug mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf. Blut strömte aus seiner rechten Schulter, wo sich die Klinge durch das Kettenhemd gebohrt hatte.

    Lizette gab einen Entsetzensschrei von sich, richtete sich auf und stieß sich den Kopf an der Decke des Wagens. Fluchend zerrte Dicken an den Zügeln des Geschirrs der Pferde, die einen Satz nach vorn machten, woraufhin Lizette den Halt verlor und nach hinten auf die kreischende Keldra fiel. Ringsum riefen die Männer sich Anweisungen zu, die Pferde wieherten und bäumten sich auf, und schon einen Moment später war zu hören, wie Schwerter auf Schwerter trafen.

    Der Wagen ruckelte nach hinten, dann nach vorn, und Dicken hatte seine liebe Mühe, das Gespann unter Kontrolle zu bringen. Lizette klammerte sich am Kutschbock fest, zog sich hoch auf die Knie und versuchte, durch die Lücke in der Plane weiter mitzuverfolgen, was sich da draußen abspielte.

    Es kam ihr vor, als seien sie mitten in eine riesige Schlacht geraten, in der zwei Armeen aufeinander losstürmten.

    Wo war Iain? Sie konnte ihn nirgends entdecken. Und genauso wenig vermochte sie zu sagen, welche Seite diese Auseinandersetzung gewinnen würde.

    Dann sah sie Iain, der am Boden lag und sich nicht bewegte. O Gott, er rührte sich nicht! Iain, der beste Soldat in ganz Averette!

    Weitere Männer aus ihrer Eskorte waren zu Boden gegangen, einige davon blutüberströmt. Viele Männer waren in Zweikämpfe verwickelt und setzten sich zu Pferd oder zu Fuß gegen die Angreifer zur Wehr. Reiterlose Pferde galoppierten wie aufgescheucht davon, die Augen vor Entsetzen über den Blutgeruch so weit aufgerissen, dass man das Weiße erkennen konnte.

    Lizettes Kopf schmerzte vom Stoß gegen das Wagendach, trotzdem schob sie die schluchzende Keldra zur Seite und griff nach einer kleinen Holztruhe, öffnete den Deckel und holte unter ihrer Unterwäsche den dort verborgenen Dolch hervor.

    Plötzlich schrie Dicken auf, der Wagen kippte bedenklich weit nach links wie ein Schiff, das sich auf einer stürmischen See zur Seite neigte. Dann kam er wieder ins Gleichgewicht und landete hart mit den Rädern auf dem Boden, gleichzeitig rutschte Dicken vom Kutschbock in den Wagen und zog dabei einen Teil der Plane mit sich.

    Ein Pfeil steckte in seiner Brust, Blut breitete sich rings um die Wunde aus, während der Kutscher mit leeren Augen das Wagendach anstarrte.

    Keldra begann zu jammern, aber Lizette hielt den Dolch fest umschlossen und dachte fieberhaft nach. Sie mussten von hier verschwinden. Wenn alle Männer in den Kampf verstrickt waren, wenn sie um ihr eigenes Leben kämpften, dann sollte es ihr und Keldra möglich sein, die Flucht zu ergreifen.

    Von dieser Hoffnung angetrieben, packte sie Keldras Arm und blickte ihr fest in die Augen. „Wir haben eine Chance, aber nur, wenn wir davonrennen!“

    Sie nahm die Klinge zwischen die Zähne, damit sie die Hände frei hatte, und sprang über die Wagenkante. Die Landung war schmerzhaft, doch es gelang ihr, sich zu beherrschen, und sie schaute zu Keldra, die immer noch im Wagen saß und die zitternden Hände vors Gesicht geschlagen hatte.

    „Keldra, beeil dich!“, ermahnte Lizette sie, als sie das Messer wieder in der Hand hielt. „Wir müssen weglaufen!“

    „Ich kann nicht! Ich kann nicht!“

    „Doch, das kannst du! Das musst du!“

    Ein Mann umrundete den Wagen – Lindall, der wie der Teufel persönlich lächelte und dessen schändliche Absichten seinem vertrauten Gesicht anzusehen waren.

    „Scheint ja ganz so, als hätte jemand meiner Dame ein kleines Spielzeug geschenkt“, spottete er, als er Lizettes Dolch bemerkte.

    Lizette umklammerte das Heft noch fester und wich vor dem Mann zurück. „Was macht Ihr hier? Ihr solltet zu Hause in Averette sein.“

    „Wenn ich dort bliebe, was hätte ich dann davon?“, erwiderte er laut genug, um über den Kampflärm hinweg verstanden zu werden. „Etwas zu essen, einen Schlafplatz, ein wenig Geld, um dann und wann zu kämpfen.“

    Er grinste breit und ließ dabei die Überreste seiner Zähne sehen, in seinen Augen stand funkelnder Hass. „Ich bin jetzt ein reicher Mann. Zumindest werde ich das bald sein. Einen angemessenen Lohn hat mir Lord Wimarc versprochen, wenn ich Euch zu ihm bringe.“

    Zu ihrer Angst gesellte sich nun auch Verwirrung. „Wer ist Lord Wimarc? Was will er von mir?“

    „Das werdet Ihr noch früh genug herausfinden, Mylady“, entgegnete Lindall und wollte nach ihr greifen.

    Sie wich ihm aus und wandte sich ab, um wegzulaufen, doch dann fiel ihr Keldra ein, die noch schluchzend im Wagen saß. Keldra, die erst fünfzehn war und Todesängste ausstand.

    Prompt wirbelte Lizette auf dem Absatz herum und schlug nach Lindall, doch der hob seinen Schild und wehrte ihren Hieb mühelos ab. Dann bekam er ihr Handgelenk zu fassen und verdrehte es so sehr, dass sie aufschrie und den Dolch losließ, den er mit einem blutverschmierten Stiefel wegtrat.

    „Versucht nicht, Euch gegen mich zu wehren, Mylady“, zischte er und zog sie an sich, sodass sein stinkender Atem ihr ins Gesicht schlug. „Eure Leute sind in der Unterzahl, und meine sind brutale Schläger, erfahrene Mörder aus aller Herren Länder. Eure Männer sind dem Untergang geweiht, und Ihr gehört jetzt mir. Zumindest so lange, bis ich Euch Wimarc übergebe. Also bereitet mir lieber keinen Ärger, sonst werdet Ihr das noch bereuen.“

    Der Wagen nahm ihr die Sicht auf das Kampfgeschehen, dennoch wollte sie nicht glauben, dass ihr Trupp seinem unterlegen sein sollte. Die Männer waren von Iain Mac Kendren ausgebildet worden, und sie würden auch siegen, wenn sie in der Unterzahl waren.

    „Man wird Euch für das hängen, was Ihr getan habt“, fuhr sie ihn an. „Wenn Ihr Iain etwas angetan habt …“

    „Ihm angetan?“, wiederholte Lindall und lachte heiser. „Ich habe ihn umgebracht!“

    Nein!, schrie sie stumm auf, ihre Beine knickten fast unter ihr weg, als er ihr schmerzendes Handgelenk noch fester packte.

    „Ihr seid jetzt in meiner Gewalt, und ich werde mir nun mein Geld abholen.“

    Wut stieg in ihr auf, die von ihrer Trauer verstärkt wurde. Sie biss die Zähne zusammen und stellte sich breitbeinig hin. Wenn Lindall sie verschleppen wollte, würde er sie schon hinter sich herschleifen müssen.

    Er lachte hämisch, hielt sie mit der einen, sein Schwert mit der anderen Hand fest, und auf einmal trat er ihr brutal gegen das linke Bein. „Ich sagte, Ihr sollt mir keinen Ärger bereiten. Wenn es sein muss, werde ich Euch das Bein brechen.“

    Fast wäre sie gestürzt, als er sie zum Wagen zerrte, doch es gelang ihr, das Gleichgewicht zurückzugewinnen. Sie wand sich, sie strampelte und zappelte und versuchte, nach ihm zu schlagen.

    „Bleib, wo du bist, Keldra!“, befahl sie der Dienerin, die ängstlich zusammengerollt im Wagen lag und leise wimmerte. „Gleich, was er sagt oder tut, bleib da oben!“

    Lindall wirbelte Lizette zu sich herum. „Haltet Euer Mundwerk, dummes Weib! Ihr mit Eurer hübschen kleinen Nase, die Ihr immer so hoch erhoben vor Euch hertragt, während wir anderen arbeiten und kämpfen müssen und von diesem verdammten Schotten angebrüllt werden.“

    Als sie sich weiterhin wehrte, zeichnete sich auf Lindalls Gesicht auf einmal ein beängstigender Ausdruck ab, der bei ihr ein Entsetzen anderer Art auslöste. „Wimarc sprach nicht davon, dass ich Euch als Jungfrau abliefern muss. Nein, davon war nicht die Rede, also werde ich erst einmal mit Euch meinen Spaß haben, vielleicht auch mit Eurem Dienstmädchen. Und womöglich teile ich den Spaß ja sogar mit meinen Leuten, bevor ich mein Geld einkassiere.“

    Derart in Angst und Schrecken versetzt, wurde Lizettes Gegenwehr nur noch heftiger, gleichzeitig begann Keldra lauter zu jammern.

    „Sei gefälligst still!“, herrschte Lindall das arme Mädchen an.

    Das war der Moment, in dem Lizette ihre Chance gekommen sah, weil Lindalls Aufmerksamkeit auf Keldra gerichtet war. Sie legte ihre Hände auf seinen Brustpanzer und warf sich mit aller Wucht gegen ihn, sodass er sich an der Ecke des Wagens stieß, die Balance verlor und auf die Knie sank.

    „Komm!“, rief sie Keldra zu, und dieses Mal zögerte das Dienstmädchen nicht. Es kletterte aus dem Wagen und rannte los.

    Lizette raffte ihre Röcke zusammen, damit sie nicht stolperte, und lief hinter ihr her. Dummerweise war ihr Mieder nicht für eine solch waghalsige Flucht geschnürt, sodass sie nach wenigen Schritten kaum noch Luft kriegte. Dennoch blieb sie nicht stehen, sondern lief weiter und weiter – bis Lindall sie eingeholt und zum Aufgeben gezwungen hatte.

    „O nein, Ihr entkommt mir nicht“, brüllte er. „Meint Ihr etwa, ich gestatte Euch zu entwischen, wenn mir Lord Wimarc so viel Geld für Euch bietet?“

    Angst und Hilflosigkeit ließen Lizette laut aufschluchzen, als sie feststellen musste, dass Keldra immer weiter davonrannte, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen. Sie war Keldra offenbar völlig gleichgültig!

    „Lass die Dame los und wirf dein Schwert hin, sonst durchbohre ich dich mit meiner Klinge und schicke dich geradewegs in die Hölle.“

    Lizettes Atem stockte. Sie kannte diese Stimme. Großer Gott, sie kannte diese Stimme! Sir Oliver war zurückgekehrt, um sie zu retten!

    Mit einem Laut, der ein Schluchzen und ein Freudenschrei zugleich war, drehte sie sich um und sah Sir Oliver, wie er seine Schwertspitze gegen Lindalls Rücken drückte, und wie der vormalige zweite Hauptmann von Averette kapitulierend die Arme hob.

    „Folgt Eurem Dienstmädchen, Mylady“, forderte Sir Oliver sie auf. „Beeilt Euch, bevor diese Schurken bemerken, dass Ihr ihnen entkommt.“

    Sie nickte und raffte erneut ihre Röcke zusammen, zögerte dann aber. „Und Ihr?“

    Sir Oliver reagierte mit einem zurückhaltenden Lächeln. „Ich werde mich Euch bald anschließen, Mylady.“

    Erfreut und erleichtert, aber alles andere als überzeugt davon, dass sie sich wirklich in Sicherheit befand, befolgte sie seine Anweisung und lief los.

    Der Ire, den manche als Sir Oliver de Leslille kannten, wartete ab, bis Lady Elizabeth außer Sichtweite war, dann hieß er den Lumpen, den er mit seinem Schwert auf Abstand hielt, sich in den Wald zu begeben.

    Er hatte gar nicht eingreifen wollen, er war Lady Elizabeth nicht einmal gefolgt. Aber als er den Kampflärm hörte, da war er noch ganz in der Nähe gewesen, und dann hatte er den mürrischen Schotten tot auf dem Weg entdeckt. Da wusste er, er konnte nur eines tun: Er musste die Dame und ihr Dienstmädchen finden und für die Sicherheit der beiden sorgen.

    Zum Glück war er noch rechtzeitig eingetroffen, allerdings würde er vielleicht nicht der große Held sein, als den er sich gern gesehen hätte. Als sie mit ihrem Kontrahenten rang, da war ihr volles Haar zerzaust, die Kleidung zerknittert und schmutzig, aber Lady Elizabeth war kein schwaches, verängstigtes Opfer gewesen. In ihren Augen hatte er wütende Entschlossenheit ausmachen können, und er war überzeugt, sie hätte bis zum Tod gekämpft – nicht nur für sich selber, sondern auch für ihr Dienstmädchen!

    „Beeil dich“, raunzte er den Schuft an, der den Angriff auf das Gefolge der Dame angeführt hatte. Dabei drückte er die Schwertspitze fester gegen das Kettenhemd des Mannes, um seine Aufforderung zu unterstreichen.

    Als sie den Schutz der Bäume erreicht hatten, drehte sich der Schurke um und betrachtete ihn abwartend, aber nicht ängstlich. „Ihr solltet mich besser nicht töten. Ich kann Euch Geld beschaffen, viel Geld. Lizette … Lady Elizabeth, die Frau, die Ihr habt fliehen lassen …nun, Lord Wimarc de Werre hat mir eine Belohnung geboten, wenn ich sie zu seiner Burg bringe.“

    Diese Männer gehörten zu Wimarc? Das waren weder Gesetzlose noch Diebe, sondern Wimarcs Söldner? Dann hatte er diesen Überfall befohlen? Aber wieso? Er hätte eine Heirat erzwingen können – allerdings hatte Wimarc bereits eine Frau.

    Eine Vergewaltigung?

    Zugegeben, Lady Elizabeth war reizend und feurig, und es war keineswegs undenkbar, dass Wimarc einer Frau Gewalt antun würde, aber die Entführung eines Mündels des Königs – was sie sein musste, da ihre Schwester Adelaide das ebenfalls war –, das stellte eine ganz andere Art von Verbrechen dar als die Vergewaltigung einer Dienerin, einer Bäuerin oder der Tochter eines Adligen. So etwas würde Wimarc nicht wagen, außer er konnte sich sicher sein, dass er ungeschoren davonkam. Oder aber es war ihm gleichgültig, ob er sich den Zorn des Königs zuzog oder nicht. „Was will er mit ihr machen?“

    „Keine Ahnung!“, erwiderte der Schurke, von dessen breitem Gesicht der Schweiß herabtropfte. „Was haben Männer wie wir denn mit Männern wie ihm zu schaffen? Wir haben genug mit uns selber zu tun, und er will dafür bezahlen, dass wir sie ihm bringen.“

    Wenn er Lady Elizabeth zu Wimarc brachte, dann würde er in dessen Festung gelangen. Doch das war nicht das Problem. Das bestand nämlich darin, seinen gefangenen Halbbruder zu befreien und die Festung wieder zu verlassen.

    Außerdem wollte er keine Frau für einen solchen Zweck benutzen, erst recht keine Verwandte von Adelaide d’Averette.

    Aber das würde er diesem Gauner natürlich nicht erzählen. „Wenn sie ihm so wichtig ist, dann wird er vielleicht auch etwas mehr für sie bezahlen. Geteilt durch so viele Männer, bleibt für jeden Einzelnen nicht mehr viel übrig.“

    „Wimarc hat die Belohnung ausschließlich mir versprochen. Die anderen sind seine Söldner, ich nicht.“ Der Lump fuhr mit der Zunge über seine Lippen. „Und ich würde nicht versuchen, mit Wimarc zu handeln, außer ich lege es darauf an, in seinem Verlies zu landen. Wisst Ihr, was er mit seinen Gefangenen macht?“

    „Ich habe davon gehört.“ Langsamer Hungertod. Anfangs noch ein wenig Nahrung, dann immer weniger, bis es gar nichts mehr gibt.

    Bekam Ryder noch etwas zu essen? Oder war seine Zeit bereits abgelaufen?

    Lindall machte einen Schritt nach vorn, blieb aber sofort stehen, als der Ire sein Schwert so weit anhob, dass die Klingenspitze auf Lindalls Auge gerichtet war.

    „Man muss doch schließlich sehen, wo man bleibt“, redete der Kerl in verzweifeltem Tonfall weiter, während ihm weiterhin der Schweiß über das Gesicht rann. „Kommt schon, ich mache halbe-halbe mit Euch. Und dafür müsst Ihr mir nur helfen, diese Frau zu fangen.“

    „Du scheinst mit dieser Frau deine Schwierigkeiten zu haben.“

    „Ja, weil sie eine Furie ist. Aber gemeinsam sollten wir keine Probleme haben, sie zu bändigen. Und Wimarc interessiert es nicht, ob er sie als Jungfrau kriegt oder nicht. Jedenfalls hat er kein Wort davon gesagt, dass sie noch Jungfrau sein muss. Also könnt Ihr das zu Eurem Lohn dazurechnen. Eine hübsche Summe und eine schöne Jungfrau – das sollte doch genug sein, um mein Leben zu verschonen.“

    Der Ire ließ die Klinge sinken.

    „Ich wusste doch, Ihr seid ein kluger Bursche“, rief der Gauner erleichtert. „Kommt, weit kann sie noch nicht sein. Und da wäre ja auch noch ihr Dienstmädchen. Da werden wir heute Abend unseren Spaß haben!“

    Er ging an dem Iren vorbei, doch von einem Augenblick zum nächsten setzte der sein Schwert unter Lindalls Arm mit solcher Kraft an, dass die Klinge mühelos durch das Kettenhemd schnitt.

    Während Lizettes Retter den vormaligen zweiten Hauptmann von Averette in einer tödlichen Umarmung hielt, riss Lindall vor Entsetzen die Augen auf. Blut tropfte von seinen Lippen, und er bemühte sich vergeblich, ein Wort zu sagen.

    „Einer Frau Gewalt anzutun, hat für mich keinen Reiz“, erklärte der Ire und schob seinem Gegenüber das Schwert noch tiefer in den Leib. „Das ist für alle anderen Frauen, die du vergewaltigt hast, und es ist für die Männer, die deinetwegen heute gestorben sind, und es ist insbesondere für die Dame.“

    Lizette folgte schweißgebadet einer Wegbiegung und versuchte, tief durchzuatmen, als sie Keldra entdeckte, die sich hinter einem Baumstamm verbarg, aber für jeden gut zu erkennen war.

    Die junge Frau stieß einen erleichterten Aufschrei aus und kam zu ihr gerannt. „Oh, Mylady“, schluchzte sie und schlang die Arme um ihre Herrin. „Was sollen wir jetzt nur machen?“

    Behutsam löste sich Lizette aus der Umklammerung ihrer Dienerin. „Wir können hier nicht bleiben“, sagte sie. „Wir müssen uns verstecken und auf Sir Oliver warten, der mich dankenswerterweise gerettet hat.“

    „Aber wo?“

    „An einem sicheren Ort.“

    „Wie soll er uns finden, wenn wir uns verstecken?“, rätselte Keldra, während sie hinter Lizette hertrottete.

    „Er weiß, in welche Richtung wir gelaufen sind, außerdem werden wir nach ihm Ausschau halten.“

    Als sie sich ihren Weg durch das düstere Unterholz bahnten, verfingen sich immer wieder Zweige und Sträucher in Lizettes Mantel und ihren Haaren. Erschöpfung und der Schrecken des Überfalls holten sie allmählich ein. Sie wollte auch ihren Tränen freien Lauf lassen und um Iain trauern, der sein Leben verloren hatte, weil sie nicht so zügig wie er zurück nach Hause wollte.

    Sie wischte sich über die Augen. Trauer und Vorwürfe konnten warten. Jetzt galt es, erst einmal ein sicheres Versteck ausfindig zu machen, das nicht zu weit vom Weg entfernt lag, damit sie Sir Oliver sehen konnten.

    Schließlich stieß sie auf ein Dickicht rund um die Suhle eines Wildschweins, die aber in jüngster Zeit nicht benutzt worden war, da sonst der Schlamm aufgewühlt gewesen wäre. Außerdem hätte es nach Wildschwein riechen müssen. Hier sollten sie gut aufgehoben sein.

    Lizette durchquerte mit Keldra an der Hand die natürliche Eingrenzung aus Büschen, dann kniete sie sich auf den mit Blättern übersäten Boden und spähte durch die dünnen Zweige, wobei sie darauf achtete, dass man sie vom Weg aus nicht bemerkte.

    Keldra kauerte neben ihr, die Hände auf ihr tränenverschmiertes Gesicht gelegt, und weinte unablässig weiter.

    Während sie scheinbar Stunden damit verbrachte, den Weg im Auge zu behalten, musste Lizette gegen ihre Verzweiflung und Schuldgefühle ankämpfen, denn immer wieder erschien vor ihrem geistigen Auge, wie Iain niedergestochen wurde.

    Wäre sie nicht so verärgert darüber gewesen, wie ein kleines Kind nach Hause zurückbeordert zu werden, hätte sie unterwegs nicht so getrödelt. Und hätte sie nicht vorgegeben, immer noch krank zu sein, weshalb sie nur langsam weiterreisen konnten, dann wären sie längst alle wohlbehalten zurück in Averette gewesen.

    Vielleicht war Iain ja gar nicht tot, sondern nur verwundet. Lindall hatte womöglich gelogen oder sich einfach geirrt. Vielleicht würden sie bei ihrer Rückkehr einen schwer verletzten, aber lebendigen Iain antreffen.

    Doch sie wollte gar nicht an den Ort des Überfalls zurückkehren, jedenfalls jetzt noch nicht. Erst musste Sir Oliver ihr versichern, dass es dort wieder sicher war. Womöglich wusste er ja, was dieser Lord Wimarc von ihr wollte. Sie konnte sich nur vorstellen, dass es dem Mann um ein Lösegeld ging.

    Plötzlich hörte sie ein Geräusch und schob ein paar Zweige zur Seite, um den Weg besser überblicken zu können. Erleichterung erfasste sie, als sie Sir Oliver entdeckte, wie er mit dem Schwert in der Hand den Weg entlanglief und den Wald zu beiden Seiten absuchte.

    Er war allein. Wo war seine Jagdgesellschaft? Und wo waren ihre eigenen Männer?

    Sie schob sich durch das Dickicht, die weinende Keldra war dicht hinter ihr. „Sir Oliver!“

    Als er sie sah, blieb er stehen und winkte sie zu sich. „Bleibt in meiner Nähe und verhaltet Euch so ruhig, wie Ihr könnt.“

    „Wo ist der Rest Eurer Jagdgesellschaft?“

    „Ich werde Euch sofort hinbringen.“

    „Was ist mit meinen Männern?“

    „Tot. Oder so gut wie tot, Mylady.“

    „Das kann nicht sein!“, protestierte sie und merkte, wie die Angst wieder Oberhand bekam. „Iain ist der beste Soldat in England und der beste Hauptmann. Meine Männer stellen die beste Garnison Englands dar. Diese zusammengewürfelte Truppe von Gesetzlosen und Söldnern kann nicht jeden von ihnen geschlagen haben.“

    „Diese Truppe war zahlenmäßig dreimal so stark wie Eure Eskorte. Und die Überlebenden dieser Bande werden sich jetzt an Eure Fährte heften. Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden.“

    Wie es schien, hatte sie nur zwei Möglichkeiten: Sie konnte bleiben und eine Gefangennahme riskieren, oder aber sie verschwand mit Sir Oliver von hier.

    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, legte Lizette den Arm um Keldra, um ihr Halt zu geben, dann folgten sie gemeinsam Sir Oliver.

3. KAPITEL

    „Danke, dass Ihr uns zu Hilfe geeilt seid“, erklärte Lizette nachdem sie bereits eine Weile unterwegs waren. Der Überfall hatte sich am Morgen abgespielt, und nach dem Stand der Sonne zu urteilen, musste es jetzt nach Mittag sein.

    „Das war doch selbstverständlich“, erwiderte er ein wenig brüsk.

    Das mochte für ihn gelten, aber wäre er nicht aufgetaucht, um Lindall Einhalt zu gebieten, dann … nein, sie wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was ihr und Keldra alles hätte zustoßen können.

    Plötzlich blieb Sir Oliver stehen und hob eine Hand. Fast gleichzeitig ließ sich ein Junge von vielleicht sechzehn Jahren von einem Baum ganz in der Nähe herab. Auf dem Rücken trug er einen Bogen, an seiner Seite hing ein Köcher mit Pfeilen. So wie Sir Oliver trug er ein Lederwams ohne Hemd darunter, eine Wollhose und Stiefel. Auch sein Haar reichte bis auf die Schultern, die fast so breit waren wie die des irischen Adligen. Er musste zur Jagdgruppe gehören, vermutlich ein Diener, auch wenn Lizette sich darüber wunderte, was er auf einem Baum zu suchen hatte.

    „Ah, Garreth, da bist du ja“, sagte Sir Oliver, als der junge Mann ihnen entgegenkam und einen fragenden Blick über die Gruppe schweifen ließ. „Lady Elizabeth, das ist Garreth“, fuhr er fort. „Garreth, dies sind Lady Elizabeth und ihre Dienerin.“

    „Keldra“, ergänzte Lizette, als der junge Mann sie misstrauisch musterte.

    „Ich wurde vom Rest unserer Jagdgesellschaft getrennt“, wandte sich Sir Oliver wieder an den Jungen. „Ich nehme an, dir erging es genauso, und du hast von da oben Ausschau nach mir oder einem der anderen gehalten. Ich weiß, wohin es die Gruppe verschlagen hat, aber ich hatte das Glück, dieser Dame zu Hilfe zu eilen, als ihr Gefolge angegriffen wurde. Bedauerlicherweise konnte ich nicht mehr für sie tun.“

    Garreth nickte nachdenklich und strich über seine Stirnlocke.„Ist mir ein Vergnügen, Mylady“,erwiderte er in einem ganz anderen Akzent als dem von Sir Oliver. Wenn Lizette raten sollte, würde sie sagen, dass er nicht aus Irland, sondern aus London stammte. „Ganz richtig, Mylord, ich hielt da oben Ausschau nach den anderen, aber ich konnte niemanden entdecken. Dieser Wildhüter wird einiges zu erklären haben, und der Hundeführer ebenfalls“, fügte er zu Recht entrüstet an. „Sagt mir, ich soll mich nach Norden wenden, und dann verschwindet er mit den Hunden. Den würde ich gern in die Finger kriegen, um ihm das ein oder andere zu erklären, was …“

    „Alles zu seiner Zeit“, unterbrach Sir Oliver ihn. „Im Augenblick müssen wir uns darum kümmern, dass die Dame und ihre Dienerin sicher untergebracht werden. Am besten im Kloster.“

    „Im Kloster?“, wiederholte der Junge, war aber nicht annähernd so überrascht wie Lizette.

    „Wird Euer Gastgeber uns keine Zuflucht gewähren?“, wunderte sie sich.

    „Das Kloster eignet sich besser“, entgegnete Sir Oliver knapp, ohne weitere Ausführungen folgen zu lassen. „Und nun kommt weiter.“

    Lizette blieb wie angewurzelt stehen. Vielleicht war es dumm von ihr gewesen, diesem Adligen zu vertrauen. Was wusste sie schon über ihn, ausgenommen der Dinge, die er ihr gesagt hatte? Sie wich einen Schritt zurück. „Wohin bringt Ihr uns?“

    „Dorthin, wo Ihr in Sicherheit seid“, antwortete Sir Oliver ungeduldig.

    „Nicht zu Wimarc?“

    „Wimarc?“, rief Garreth, als sei ihr Gedanke nicht nur albern, sondern völlig abwegig.

    „Offenbar hat er eine Belohnung auf Lady Elizabeth ausgesetzt, aber er wird die Dame nicht bekommen“, erklärte Sir Oliver.

    Er wird sie nicht bekommen? Das klang so, als sei sie ein Knochen, um den sich zwei Hunde stritten.

    Sie griff nach Keldras zitterndem Arm und wich ein paar Schritte nach hinten, um notfalls wieder wegzulaufen, selbst wenn sie dabei an Überanstrengung sterben sollten.

    Sir Oliver durchschaute ihre Absicht und legte gereizt die Stirn in Falten. „Ich werde Euch nichts tun, und ich bringe Euch auch nicht zu Wimarc. Ihr habt mein Wort darauf, dass ich weder Euch noch eine andere Frau an ihn ausliefern werde, ob er nun eine Belohnung zahlt oder nicht.“

    Diese Beteuerung konnte ihre Befürchtungen nicht zerstreuen. „Ich kenne Euch nicht. Ich bin Euch nie zuvor begegnet, ich habe Euren Namen noch nirgendwo gehört. Wie kann ich mir sicher sein, dass Euer Wort irgendeinen Wert hat?“

    „Wenn Ihr nicht von Wimarcs Männern gefasst werden wollt, Mylady, werdet Ihr wohl keine andere Wahl haben, als mir zu vertrauen.“

    Garreth nickte, während er an der Sehne seines Bogens zupfte. „Ihr könnt ihm vertrauen, Mylady. Finn würde einer Frau niemals ein Leid zufügen.“

    Finn?

    „Und er raubt sie auch nicht aus, wenn sie ihm einen Kuss geben.“

    Gott stehe ihnen bei! „Ihr seid der Dieb!“, rief Lizette erschrocken, während Keldra leise stöhnte.

    Der Dieb, der offenbar Finn hieß, verzog das Gesicht und schien sogar ein wenig zu erröten, als er seinem jungen Gefährten einen zornigen Blick zuwarf. „Wie gesagt, ich tue keiner Frau etwas an, also werde ich auch Euch nichts antun. Und genauso wenig werde ich Euch Wimarc ausliefern, der Frauen gegenüber nicht diese Einstellung hat. Er ist ein böser, gehässiger Mann, und ganz gleich, was er von Euch will, es kann nichts Gutes sein. Einige Meilen von hier entfernt befindet sich ein Kloster. Dorthin werde ich Euch bringen, und dann könnt Ihr Eurer Schwester schreiben und ihr berichten, was geschehen ist.“

    „Wieso wisst Ihr über meine Familie Bescheid?“, fragte sie argwöhnisch.

    „Er ist am Hof gewesen“, erklärte Garreth, als hätte sie ihn mit ihrer Frage beleidigt. „Er ist sogar dem König begegnet.“

    Sie selber hatte diesen Dieb für einen irischen Adligen gehalten, vielleicht war es ihm auch gelungen, jeden am Hof zu täuschen, so wenig wie sie sich das auch vorstellen konnte. Doch das bedeutete nicht, dass sie und Keldra in Sicherheit waren.

    Da half es auch nicht, dass in den Augen des Iren Belustigung aufblitzte. „Eure Schwester trägt ein Kreuz aus Gold und Smaragden, das Eurer Mutter gehörte.“

    Lieber Himmel, das entsprach der Wahrheit!

    „Und weil ich sie kennengelernt habe und sie eine gute Frau ist, werde ich mein Bestes tun, um Euch zu beschützen.“

    Aus seinem Gürtel holte er ihren Dolch hervor und hielt ihn ihr mit dem Heft voran hin. „Hier. Wenn ich Euch nicht wohlgesonnen wäre, würde ich Euch sicherlich nicht Eure Waffe zurückgeben, oder?“

    Sie nahm den Dolch an sich. „Das hat nicht viel zu bedeuten. Ihr seid stärker als ich, und vermutlich könntet Ihr mir meine Waffe gleich wieder aus der Hand reißen.“

    „Ja, dazu wäre ich wohl in der Lage“, pflichtete er ihr bei. „Aber wenn ich Euch Gewalt antun wollte, hätte ich das inzwischen getan, Mylady. Und wenn ich Euch Wimarc überlassen wollte, hätte ich Euch nicht vor seinen Söldnern gerettet. Und wenn Ihr nicht wieder einigen von diesen Leuten in die Hände fallen wollt, dann schlage ich vor, dass wir uns jetzt wieder in Bewegung setzen.“

    Er war ein Lügner, ein Dieb, ein Gesetzloser – und trotzdem erwartete er von ihr, dass sie ihm vertraute?

    Aber im Moment hatte sie tatsächlich keine andere Wahl, es sei denn, sie wollte mit der völlig aufgelösten Keldra an ihrer Seite und ohne eine Münze in der Tasche zu Fuß nach Averette aufbrechen. Außerdem hatte sie ja noch ihren Dolch, sollte dieser Mann ihr zu nahe kommen.

    „Also gut“, willigte sie schließlich ein. „Führt uns zu diesem Kloster. Aber ich bin ein Mündel des Königs, und falls Ihr glaubt, Ihr könntet …“

    „Ich versichere Euch, Mylady, Ihr seid bei mir in Sicherheit. Lieber fasse ich eine Natter an als ein Mündel des Königs. Oder als Lady Adelaides Schwester.“

    Iain Mac Kendren stöhnte leise. Schmerzen durchströmten seinen Körper. Sein Kopf pochte so brutal, als hätte er sich eine Woche lang ohne Unterlass betrunken. Sein Rücken tat weh, und bei jedem Atemzug ging ein Stich durch seine Brust.

    Er lag im Sterben. Hier in einem Graben, in der Dunkelheit, in der Kälte. Er hatte es zugelassen, dass dieser falsche Hund von Lindall ihm eine tödliche Verletzung zufügen konnte.

    Wo war Lizette – die fröhliche, eigensinnige, strapaziöse Lizette? Lebte sie noch, oder war sie tot? War es ein schneller Tod gewesen, oder siechte sie so wie er langsam und qualvoll dahin?

    Er war noch am Leben, jedenfalls für den Moment, und solange das der Fall war, war er auch noch der Hauptmann der Garnison von Averette, der für Lizettes Sicherheit zu sorgen hatte. Solange er noch einen Atemzug tun konnte, bestand die Chance … die Hoffnung, dass er seine Pflichten erfüllen konnte.

    Iain bewegte die Finger, dann die Füße und Beine.

    Sein Rücken war nicht gebrochen. Er bewegte den rechten Arm, aber die Schmerzen waren so qualvoll, dass er fürchtete, wieder das Bewusstsein zu verlieren. Ihm fiel der Hieb ein, den Lindall ihm verpasst hatte. Die Klinge war tief in seine Brust eingedrungen, und es grenzte an ein Wunder, dass er nicht auf der Stelle verblutet war. Vielleicht wollte Gott seinen Tod noch nicht.

    Iain fuhr mit der Zunge über seine trockenen, spröden Lippen. Er hatte solchen Durst. Stöhnend rollte er sich auf die Seite und bemerkte ein morastiges Rinnsal am Fuß des Grabens. Er versuchte mit der rechten Hand etwas von dem Wasser aufzufangen, aber die Schmerzen waren zu schlimm, und seine Bemühungen erwiesen sich als vergebens. Mit der linken Hand hatte er mehr Erfolg, und so schlürfte er gierig das Wasser, das nach dem Leder seines Handschuhs und nach Blut schmeckte.

    Mühsam richtete er sich auf und schaute sich um. Seine Männer lagen ringsum verstreut, einige erkennbar im Kampf getötet, während man anderen die Kehle erst aufgeschlitzt hatte, nachdem sie verwundet zu Boden gesunken waren. Seine eigene Kehle war unversehrt geblieben, wie er mit seiner Linken ertastete. Entweder war nicht mehr genug Zeit gewesen, um auch ihm den Rest zu geben, oder aber sie hatten ihn für tot gehalten.

    Ein Pferd, dachte er, als das Bild vor seinen Augen zu verschwimmen begann und er leicht schwankte. Er brauchte ein Pferd.

    „Gott, steh mir bei, ein Pferd“, flüsterte er heiser. „Bitte, Gott, ein Pferd.“

    Weit entfernt brannten in der Dunkelheit im Schutz einer kleinen, dicht von Bäumen umstellten Lichtung zwei Feuer. An dem einen saßen der Ire und sein Begleiter, neben dem anderen lagen Lady Elizabeth und ihr Dienstmädchen und schliefen. Vermutlich versuchten sie es aber eher, denn Finn konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden es gewöhnt waren, unter freiem Himmel auf dem Waldboden zu nächtigen.

    Sein Schwert wog schwer auf seinen Knien, der Dolch steckte in Reichweite in seinem Gürtel. Er war müde, aber schlafen konnte er nicht. Nicht, wenn er wusste, dass Wimarcs Abschaum irgendwo da draußen unterwegs war. Und schon gar nicht, wenn Lady Elizabeth’ Nähe ihn ablenkte.

    „Ist noch Brot da?“, fragte Garreth und setzte sich im Schneidersitz hin, während er den restlichen Bissen von dem groben Braunbrot schluckte, das sie im letzten Dorf, durch das sie gekommen waren, gekauft hatten.

    Finn legte einen weiteren Zweig ins Feuer, ehe er antwortete. Sie hatten darauf geachtet, nur trockenes Holz zu verwenden, damit so wenig Rauch wie möglich entstand. Lieber wäre es ihm gewesen, ganz auf ein Lagerfeuer zu verzichten, doch dann wäre es den Frauen zu kalt geworden, und Garreth hätte sich zweifellos die halbe Nacht lang beschwert.

    Bedauerlicherweise schienen die Ereignisse des Tages Garreth überhaupt nicht ermüdet zu haben, stattdessen wirkte er sogar noch tatendurstiger. Der Junge ließ keine Anzeichen erkennen, dass er sich in nächster Zeit zur Ruhe betten wollte. Außerdem konnte er ohne Unterbrechung essen, aber zu seinem Pech hatten sie den größten Teil ihres spärlichen Proviants den Frauen überlassen. „Nein, es ist alles weg.“

    Garreth zuckte mit den Schultern, kratzte sich am Kopf und deutete auf das andere Feuer. „Das ist also eine Lady.“

    „Jawohl, das ist eine Lady“, entgegnete Finn, der darauf achtete, dass er nicht zu den Frauen blickte.

    Es war schwierig gewesen, die zwei zu ignorieren, als sie sich für die Nacht bereit gemacht hatten, die sie auf einem von Garreth behelfsmäßig mit Zweigen und Blättern hergerichteten Lager verbringen mussten. Als Decken dienten ihnen einzig ihre Mäntel.

    Aber selbst Lady Elizabeth’ fleckiges, zerknittertes Kleid, dessen Saum schlammverschmiert war, und ihr zerzaustes Haar, das sie mit den Fingern einigermaßen zu kämmen versucht hatte, änderten nichts daran, dass er von dieser Dame fasziniert war. Sie hatte mit knappen und doch eleganten Bewegungen den Wald durchquert, und nicht ein einziges Mal war eine Klage über ihre Lippen gekommen.

    „Sind alle Damen am Hof so wie sie?“

    „Sie ist anders als jede Adlige, der ich je begegnet bin“, gestand Finn ehrlich ein.

    Lady Elizabeth ähnelte nicht einmal ihrer Schwester. Lady Adelaide war kühl und würdevoll, und sie verhielt sich wie ein Engel, der vom Himmel geschickt worden war, damit die einfachen Sterblichen ihn bewunderten.

    Mit ihrer Schwester hatte Lady Elizabeth nichts gemeinsam, denn sie war lebhaft, feurig und widerspenstig. Vom ersten Augenblick an, als er ihr am Flussufer gegenüberstand, war ihre offene und ehrliche Art ganz anders gewesen als das Verhalten, das die herablassenden Damen am Hof zeigten. Und wenig später hatte er in ihren Augen sogar etwas Spitzbübisches aufblitzen sehen.

    Dennoch konnte er sich gut ihre Reaktion vorstellen, hätte er ihr gesagt, wer er wirklich war und was ihm bei ihrem Anblick dort am Fluss in Wahrheit durch den Kopf ging. Mein Name ist Fingal, meine Mutter war eine Hure, seit meinem fünften Lebensjahr schlage ich mich als Dieb durch, und ich fände es großartig, mit Euch gleich hier ins Gras zu sinken und Euch zu lieben, Mylady.

    Obwohl es in Wirklichkeit nicht dazu kommen konnte, musste er sich immer wieder ausmalen, wie er diesen geschmeidigen, wohlgeformten Körper in seine Arme nahm und Lady Elizabeth auf die vollen Lippen küsste, bis ihr der Atem stockte, während er mit der Hand den Schwung ihrer Hüfte, ihrer Taille, ihrer verlockenden Brüste erkundete …

    Im Geiste rief er sich zur Ordnung.

    „Und wieso ist sie dann hier auf dem Land unterwegs?“, fragte Garreth. „Wenn sie ein Mündel des Königs ist, sollte sie dann nicht bei ihm am Hof sein?“

    „Ich vermute, sie war auf der Heimreise nach Kent, als die Gruppe angegriffen wurde. Der König hält sich an seinem Hof in Salisbury auf, das liegt in der entgegengesetzten Richtung.“

    „Vielleicht bekommen wir von ihrer Familie eine Belohnung, weil wir ihr geholfen haben“, gab Garreth zu bedenken.

    „Ja, vielleicht“, stimmte Finn ihm zu, beabsichtigte jedoch nicht, das herauszufinden. Er wollte weder Lady Adelaide noch ihrem Ehemann je wiederbegegnen. „Aber wir haben keine Zeit, um nach Kent zu reisen. Wenn wir Ryder nicht bald aus Wimarcs Verlies holen, wird er tot sein.“

    Langsam verhungert würde er sein, so wie jeder von Wimarcs Gefangenen.

    Garreth warf noch einen Zweig ins Feuer, der einen leichten Funkenregen aufsteigen ließ. „Dann bringen wir sie also wirklich nach St. Mary’s-in-the-Meadow?“

    „Ja.“ Ihm entging nicht der missbilligende Blick seines Gefährten. „Wir können sie nicht sich selber überlassen.“

    „Ihre Dienerin sah mich an, als würde ich übel riechen.“

    „Sie hat Angst.“

    „Wovor? Wir haben den beiden doch geholfen. Und Lady Elizabeth hat auch Angst, aber sie hat uns nicht so angesehen.“

    „Ich würde sagen, dass sie ebenfalls Angst hat. Jedoch ist sie älter, und ich glaube, sie hat gelernt, ihre Gefühle zu verbergen. Keldra ist ein junges Mädchen und eine Dienerin. Sie kann nicht so wie eine Lady damit rechnen, beschützt zu werden.“

    Dummerweise würde die Tatsache, dass Elizabeth eine Lady war, sie aber nicht vor Wimarc beschützen.

    „Was glaubt Ihr, warum Wimarc seine Leute auf sie angesetzt hat?“

    „Politische Hintergedanken. Sie hat durch die Ehe ihrer Schwester Verbindungen zu Männern, die auf der Seite des Königs stehen, Wimarc dagegen nicht. Vermutlich beabsichtigt er, sie gegen diese Männer zu benutzen.“ Er warf Garreth einen Seitenblick zu. „Manchmal hat es auch seine Nachteile, wenn man ein Adliger ist.“

    „Also gut, dann begleiten wir sie morgen zum Kloster. Aber ich hoffe, dieses törichte Mädchen flennt nicht wieder die ganze Zeit. Davon werde ich nämlich noch verrückt.“

    „Die Kleine ist nicht töricht, sondern verängstigt“, betonte Finn noch einmal. „Und du solltest dich jetzt etwas ausruhen. Wir haben morgen einen weiten Weg vor uns, und je eher wir das Kloster erreichen, umso schneller können wir uns daran machen, Ryder zu retten.“

    Garreth nickte, zögerte kurz und fragte dann leise: „Dann glaubt Ihr, dass er noch lebt?“

    „Daran muss ich glauben.“ Finn griff nach einem weiteren Holzstöckchen. Ansonsten würde ihn die Schuld am Tod seines Halbbruders treffen.

    Am nächsten Morgen ging Lizette hinter dem schweigsamen Iren auf einem Pfad entlang, der zwischen Erlen, Buchen, Eichen und Kastanien hindurchführte. Finn trug einen Lederbeutel mit ein wenig Proviant und ein paar Kleidungsstücken über die Schulter geschlungen. Wie es schien, war er ein Naturtalent im Aufspüren solcher Trampelpfade.

    Garreth war genauso schweigsam, und Keldra hatte zum Glück aufgehört zu weinen. Die beiden Frauen hatten Mühe, dem Iren zu folgen, der eiligen Schrittes den Wald durchquerte.

    Brachte er sie tatsächlich in ein Kloster? Hier im dichten Wald, in einem Gewirr aus Tälern, Bächen und breiteren Wasserläufen konnten sie überallhin unterwegs sein.

    Wie sollte sie diesem Mann vertrauen?, fragte Lizette sich zum wiederholten Mal. Wie sollte sie ihm irgendein Wort glauben? Und woher sollte sie wissen, ob er ihnen wirklich helfen wollte? Er war ein Dieb, er stand jenseits des Gesetzes. Vielleicht war er sogar ein Mörder … und doch hatte er Wort gehalten und weder sie noch Keldra angefasst. Sie war in der Nacht eingedöst und hatte eine Weile geschlafen, und als sie erschrocken die Augen aufriss, da musste sie feststellen, dass er noch immer an seinem Lagerfeuer saß.

    Die meiste Zeit über hatte er sich gar nicht geregt, als sei er versteinert, doch dann beugte er sich plötzlich vor und legte etwas Holz ins Feuer oder stocherte in der Glut, damit die Flammen wieder aufstiegen. Dann konnte sie sein Gesicht betrachten, während er so in das Feuer starrte, als sei dort die Zukunft abzulesen. Aber vielleicht hatte er auch nur versucht, auf diese Weise wach zu bleiben.

    Im Morgengrauen hatte er sich erhoben und ihr und Keldra gesagt, dass sie aufbrechen mussten. Also taten sie das, wobei der Dieb die Führung übernahm und der Junge hinter ihnen blieb.

    Mittlerweile fühlten sich ihre Füße so schwer wie Mühlsteine an, und ihr knurrte der Magen. Alles in ihr drängte sie danach, den Iren zu bitten, dass sie eine Pause machten und etwas von dem Proviant aßen, den er in seiner Tasche mit sich führte. Doch ihr Stolz war stärker als die Erschöpfung und der Hunger, und so ging sie stattdessen noch etwas zügiger, um zu dem Iren aufzuschließen, bis sie nahe genug war, um sich mit ihm zu unterhalten.

    Da sie ihn nicht verärgern wollte, begann sie mit etwas Belanglosem. „Ist Garreth Euer Sohn?“

    Der Ire blieb abrupt stehen. „Himmel, nein.“

    Er setzte den Weg fort und drückte einen tief hängenden Ast zur Seite, dann warf er ihr einen bedrückten Blick zu. „So alt bin ich noch nicht.“

    „Ich dachte das nur, weil er Euch so offensichtlich bewundert“, antwortete sie und fürchtete, sie könnte ihn beleidigt haben, obwohl sie ihn mit ein wenig Schmeichelei nur zum Reden hatte bringen wollen.

    „Wenn er mich bewundert, dann nur, weil ich ihn anständig behandele. Garreth kam in der Gosse zur Welt, Mylady, so wie ich auch. Menschen wie wir erleben es selten, dass man uns mit Respekt begegnet.“

    Sollte dieser Ire, der sich als Adliger ausgab, tatsächlich von so einfacher Herkunft sein? „Seid Ihr wirklich unter solchen Bedingungen aufgewachsen? Ihr hört Euch genauso an wie ein Höfling.“

    „Das liegt daran, dass ich mir die Mühe gemacht habe, das zu erlernen.“

    „Aber warum?“, platzte sie vor Neugier heraus.

    „Natürlich, um mir das Leben als Dieb zu erleichtern. Wenn man wie ein Adliger reden kann, findet man ohne Schwierigkeiten überall Einlass.“

    Sie wurde sich ihrer Hoffnung bewusst, er sei in Wahrheit gar kein Gesetzloser, doch die hatte sich nun zerschlagen.

    Er lachte voller Selbstspott auf. „Habe ich Euch jetzt Euren kleinen Wunschtraum zunichtegemacht? Habt Ihr Euch eingeredet, ich sei ein guter, anständiger Kerl, der nur vorübergehend eine schwierige Zeit durchlebt? Falls ja, dann irrt Ihr Euch. Ich war immer ein Dieb, schon seit ich ein kleiner Junge war. Hätte ich keine Diebstähle begangen, wäre ich entweder erfroren oder verhungert.“ Sein Gesichtsausdruck nahm einen verächtlichen Zug an. „Ich kann natürlich nicht erwarten, dass Ihr wisst, was es heißt zu leiden.“

    „Vielleicht nicht so, wie Ihr meint“, entgegnete sie, während ihr Temperament in Wallung geriet. „Aber es war auch nicht leicht, bei einem Vater groß zu werden, der zu viel trank, der mich verfluchte, weil ich kein Junge war, und der manchmal seine Fäuste einsetzte, wenn er wütend war – was ziemlich oft vorkam.“

    Der Ire sah sie erschrocken an. „Gegen Euch?“

    „Nein, nicht gegen mich. Gegen meine Mutter und hin und wieder auch gegen Adelaide, wenn sie versuchte, uns zu beschützen. Aber wir wussten nie mit Gewissheit, ob er uns nicht auch schlagen würde. Gillian und mich, meine ich. Wenn mein Vater zu Hause war, lebte ich immer in Angst. Ich muss gestehen, ich war erleichtert, als er letztes Jahr starb, auch wenn das bedeutet, dass nun der König das Recht hat, über mein Schicksal zu bestimmen. Aber wenigstens wohnt John nicht in Averette.“

    „Und ich war froh, als meine Mutter starb“, vertraute Finn ihr leise an. „In ihren letzten Jahren machte sie mir das Leben zur Hölle.“

    Von dieser Enthüllung überrascht, war Lizette einen Moment lang nicht so aufmerksam, wie sie es hätte sein sollen, sodass sie auf den schmutzigen Saum ihres Kleides trat und stolperte. Sofort griff Finn nach ihr, um ihr Halt zu geben. Erschrocken bemühte sie sich, seine Berührung zu ignorieren, dabei entging ihr aber nicht, dass er seine Hand in dem Augenblick zurückzog, da sie wieder sicher auf den Beinen stand.

    „Ich habe nichts anderes beabsichtigt, als Euch davor zu bewahren, dass Ihr mit dem Gesicht voran auf dem Boden landet“, erklärte der Ire kühl. „Daher hoffe ich, Ihr spielt nicht mit dem Gedanken, mich zu töten, nur weil ich es gewagt habe, Euch anzufassen.“

    Versuchte er, einen Scherz zu machen? „Nein, sicher nicht“, erwiderte sie knapp. „Garreth nannte Euch gestern Finn. Ist das Euer wahrer Name?“

    Die Miene des Mannes wurde ernster, während er über einen großen Stein stieg, den Lizette umrunden musste. „Ja. Das ist die Kurzform von Fingal.“

    „Dann seid Ihr also tatsächlich aus Irland?“

    „Meine Mutter stammte von dort.“

    Die Mutter, die ihm das Leben zur Hölle gemacht hatte. „Brachte sie Euch bei, wie ein Höfling zu reden?“

    „Bei Gott, nein. Und das ist jetzt alles, was Ihr über mich oder meine Mutter wissen müsst, Mylady.“

    Sein Tonfall ließ keinen Zweifel zu, dass das Thema für ihn erledigt war.

    „Erzählt mir von diesem Lord Wimarc“, forderte sie ihn stattdessen auf und geriet ein wenig außer Atem, da der Weg einen Hügel hinaufführte. „Ich habe nie zuvor seinen Namen gehört.“

    Der Weg war morastig und rutschig, der feuchte Boden war von braunen Blättern übersät, und Lizette musste gut auf den Weg achten, damit sie nicht ausrutschte und hinfiel. Hinter ihr hatte Keldra die gleichen Schwierigkeiten mit dem Aufstieg.

    „Garreth, hilf dem Mädchen“, rief Finn nach einem Blick über die Schulter. Jetzt hörte auch er sich ein wenig abgekämpft an. „Wimarc ist reich, er hat vor Kurzem die Tochter eines eher unbedeutenden, aber wohlhabenden Earls geheiratet. Er hasst den König, und er ist ein bösartiger Schläger.“

    Heilige Maria! „Ist das alles?“

    Finn war auf der Anhöhe angekommen, hielt sich an einem dünnen Ast fest und reichte Lizette eine Hand, um ihr hinaufzuhelfen. „Er ist gefährlich, und Ihr solltet seine Gesellschaft meiden.“

    „Könnt Ihr Euch einen Grund vorstellen, weshalb er mich entführen lassen wollte?“, fragte sie, umfasste seine Hand und ließ sich nach oben ziehen. Sein Griff war fest und warm, und er strahlte Sicherheit aus.

    Eine schnaufende Keldra schaffte es auf den Hügel, gestützt von einem sichtlich angewiderten Garreth. Finn ließ Lizette los.

    „Es könnte mit dem Ehemann Eurer ältesten Schwester zu tun haben“, überlegte der Ire und ging weiter.

    Sie schnappte erschrocken nach Luft, dann lief sie hinter ihm her und packte ihn am Arm, damit er stehen blieb. „Adelaide ist nicht verheiratet!“

    Sichtlich verwirrt betrachtete er sie und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. „Doch, das ist sie. Sie hat vor Kurzem Lord Armand de Boisbaston geheiratet.“

    Das konnte nicht wahr sein! Auf keinen Fall! „Das ist eine Lüge!“

    Der Ire zog die Mundwinkel nach unten, dann zuckte er mit den Schultern und marschierte weiter. „Wenn es eine Lüge ist, wurde sie mir als Wahrheit berichtet. Diese Ehe würde allerdings Wimarc einen Grund liefern, warum er Euch in seine Gewalt bringen will. Der Mann hasst John mit Leib und Seele, und Gerüchte besagen, dass eine Verschwörung gegen den König bevorsteht. Armand de Boisbaston ist ein loyaler Narr, der John beschützen wird, weil er einen Treueid geschworen hat und weil sein Glaube an den Earl of Pembroke unerschütterlich ist, ganz gleich, wie er selber über den König denken mag. Wenn Wimarc der Ansicht ist, dass Armand ihm im Weg steht, dann kommt er über Eure Familie am besten an ihn heran. Wenn Eure Schwester seine Ehefrau ist, seid Ihr auch mit ihm verwandt. Vielleicht plant Wimarc ja, Euch als Geisel zu nehmen, um von Boisbaston alles zu erpressen, was er haben will.“

    „Aber meine Schwester kann nicht mit diesem Lord Armand de Boisbaston verheiratet sein!“, beharrte Lizette, nachdem sie Finn wieder eingeholt hatte.

    Adelaide würde sich eher einen Arm oder ein Bein abhacken lassen, anstatt ihr Wort zu brechen. Zugegeben, Lizette hatte ihre Schwester nicht mehr gesehen, seit die nach Vaters Tod an den Hof gegangen war. Anschließend war sie zunächst bei Sir Mertons Familie untergeschlüpft, danach wechselte sie auf das Anwesen von Lord Delapont. Aber ganz bestimmt konnte sich ihre Schwester nicht so sehr verändert haben, denn immerhin war dieses todernste Versprechen von vornherein Adelaides Idee gewesen.

    Doch selbst wenn das Unmögliche Wirklichkeit geworden sein sollte … „Sie hätte mir davon geschrieben. Und spätestens hätte mir Iain davon erzählt, als er kam, um mich nach Hause zu begleiten.“

    „Es sei denn, sie wollte es Euch persönlich sagen“, meinte er und warf ihr einen rätselhaften Blick zu.

    Nein, das würde und konnte sie nicht glauben. Adelaide war zu sehr davon überzeugt gewesen, zu fest entschlossen, dass eine Ehe nur Schmerz und Leid bedeutete. Dieser Mann musste lügen, oder er hatte irgendetwas falsch verstanden.

    Sie gelangten an den gewaltigen Stamm einer umgestürzten Eiche.

    „Wir werden hier eine Weile Rast machen“, sagte er.

    Lizette war noch immer ungläubig und misstrauisch, während sich Keldra niedersinken ließ und erleichtert seufzte.

    „Wenn es gegen jede Vernunft stimmen sollte, was Ihr sagt, und Adelaide ist tatsächlich verheiratet“, überlegte Lizette laut,„und wenn dieser Wimarc eine Verschwörung gegen den König plant, könnten meine beiden Schwestern in großer Gefahr schweben.“

    „Das ist denkbar“, stimmte er ihr zu. „Nach allem, was ich gehört habe – und das war in den letzten zwei Wochen nicht gerade wenig –, ist Wimarc ein sehr listiger, gefährlicher und ehrgeiziger Mann. Er dürfte sich durch nichts von seinen Vorhaben abbringen lassen, und wenn er in Eurer Familie ein Hindernis sieht …“

    Voller Angst um ihre Schwestern sprang Lizette plötzlich auf. „Dann müssen wir Adelaide am Hof und Gillian in Averette sofort davon unterrichten!“

    „Das könnt Ihr vom Kloster aus erledigen“, erwiderte der Ire gelassen. „Ich werde ein Stück weit zurückgehen und mich vergewissern, dass uns niemand folgt. Eure Männer sind womöglich tot, aber das gilt nicht für Wimarcs Leute. Garreth, gib den beiden, was wir noch an Proviant haben, aber behalt ein wenig davon für dich.“

    Mit diesen Worten machte er kehrt und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen.

4. KAPITEL

    Lizette blickte dem Iren nachdenklich hinterher. Sollte Adelaide tatsächlich verheiratet sein? Warum sollte er ihr so etwas erzählen, wenn es nicht stimmte?

    Während sie sich einzureden versuchte, dass er sich zumindest irren musste, wenn er sie nicht doch belog, kramte Garreth in seiner Schultertasche. Mit der strahlenden Miene eines Zauberers, der aus dem Nichts einen Beutel mit Goldmünzen zum Vorschein holte, zog er einen Apfel hervor, der recht ramponiert aussah, da er sich die ganze Zeit über in der Tasche befunden hatte.

    „Der ist bestimmt nicht so fein, wie Ihr es sonst gewöhnt seid, Mylady.“ Mit einem verlegenen Grinsen auf den Lippen hielt er ihn ihr hin. „Aber außer Äpfeln kann ich Euch nichts anbieten.“

    „Ganz bestimmt wird er köstlich schmecken“, erwiderte sie und gab ihn an Keldra weiter.

    „Esst Ihr ihn, Mylady“, wehrte die ab. „Ich habe keinen Hunger.“

    „Ich befehle dir zu essen“, sagte Lizette. „Du musst wieder zu Kräften kommen.“

    „Das war der Beste, den ich noch hatte“, murmelte Garreth, während Keldra widerwillig nach dem Apfel griff. „Der war für Euch gedacht.“

    „Ich nehme genauso gern den Zweitbesten.“

    Auch wenn ihm das sichtlich missfiel, öffnete der junge Mann dennoch die Tasche und förderte einen kleineren Apfel zutage. Er polierte ihn an seinem Ärmel, der allerdings nicht besonders sauber wirkte, ehe er ihn ihr mit einem knappen Schulterzucken überreichte.

    „Vielen Dank, Garreth.“ Sie hoffte, mit einem freundlichen Lächeln seine verletzten Gefühle zu trösten. Trotz ihrer Bedenken, was den schmutzigen Ärmel anging, biss sie in den Apfel, ohne ihn selber auch noch einmal abzuwischen.

    Das Obst war tatsächlich nicht so gut wie das, was sie gewöhnt war, doch sie hatte großen Hunger, und sie musste bei Kräften bleiben, wenn sie das Kloster so schnell wie möglich erreichen wollten.

    Ein wenig besänftigt kramte Garreth einen weiteren Apfel aus seiner Tasche, der wiederum geringfügig kleiner war. Er legte den Bogen ab, setzte sich zu Lizettes Füßen auf den Boden und begann zu essen, wobei er jeden Bissen so herunterschlang, als hätte er seit Tagen nichts mehr in den Magen bekommen.

    Vielleicht traf das ja auch zu, oder es war ihm nicht oft eine vernünftige Mahlzeit vergönnt, was bei vielen Bauern und armen Menschen der Fall war, wie Lizette sehr wohl wusste. Iain und Gillian würden denken, dass ihr das nicht bekannt war oder dass sie vor solch unerfreulichen Tatsachen lieber die Augen verschloss. Doch wenn sie nur selten über solche Dinge sprach, lag es nicht daran, dass sie sie ignorierte oder für unbedeutend hielt. Vielmehr schwieg sie dazu, weil sie sonst von Schuldgefühlen und Hilflosigkeit geplagt wurde, da sie nichts gegen diese Zustände unternehmen konnte.

    „Seid Ihr schon lange mit Sir Oliver … mit Finn … unterwegs?“, fragte sie, während sie versuchte, weder an Iain noch an ihr Zuhause zu denken.

    „Seit dem letzten Winter“, erwiderte er.

    Diese Aussage erstaunte sie. „Ich dachte, Ihr würdet ihn seit Jahren kennen.“

    Mit vollem Mund sagte Garreth: „Er rettete mir das Leben. Dieser Kerzenmacher glaubte, ich hätte ihn bestohlen, und er schlich von hinten mit einer von seinen Gussformen in der Hand an mich heran. Finn sah ihn und hielt ihn auf, bevor er mich wieder schlagen konnte. Sonst wäre ich jetzt so tot wie der Baumstamm, auf dem Ihr sitzt. Der Kerzenmacher drohte damit, den Vogt zu holen, und Finn sagte, er solle das ruhig machen, aber es würde ihm später noch leidtun. Es war keine richtige Drohung, Mylady, trotzdem gab der Kerzenmacher schnell Ruhe.“

    Lizette warf das Gehäuse ihres Apfels weg und wischte ihre Finger an einer Stelle ihres Mantels ab, die nicht mit Schlamm oder Resten von Blättern übersät war. „Kein Wunder, dass Ihr ihn so bewundert.“

    „Viele Leute bewundern ihn. Allerdings kann er nicht so gut mit dem Bogen umgehen wie ich.“

    Keldra schnaubte verächtlich.

    „Was ist? Glaubst du etwa, das stimmt nicht?“, fuhr Garreth sie an und stand auf, während er mit der einen Hand nach dem Bogen griff und mit der anderen einen Pfeil aus dem Köcher fischte. „Sucht Euch ein Ziel aus, Mylady“, forderte er Lizette auf.

    Sie sah keinen Grund, warum sie ihn davon abhalten sollte, seine Behauptung zu bestätigen. „Wie wäre es mit diesem Ast an der Esche dort drüben?“

    „Zu nah und zu leicht.“

    Er war eindeutig ein selbstbewusster junger Mann. „Dann eben der niedrige Ast an dieser Kastanie da“, schlug sie stattdessen vor und zeigte auf eine Stelle, die gut zwanzig Schritt entfernt war.

    Garreth stellte sich in Position, legte den Pfeil an, zielte und ließ die Sehne los. Der Pfeil schoss durch die Luft und traf den Zweig, der so wie das Geschoss erzitterte.

    Lizette war von seiner Demonstration beeindruckt und ließ es Garreth auch wissen, nachdem er den Pfeil aus dem Holz gezogen hatte und zu ihnen zurückgekehrt war.

    Im Vorbeigehen warf Garreth Keldra einen überheblichen Blick zu, doch sie nahm von ihm keine Notiz. Sie war viel zu sehr darin vertieft, Reste von Blättern und anderem Grünzeug von ihrem Kleid zu wischen, anstatt sich von seinem Geschick im Umgang mit Pfeil und Bogen zu überzeugen.

    „Ich hatte schon überlegt, ob Ihr wohl Finns Sohn seid“, erklärte Lizette, als sich Garreth wieder zu ihnen setzte.

    „Ich wünschte bei Gott, ich wäre sein Sohn.“

    „Lebt noch jemand von seiner Familie? Seine Mutter? Der Vater?“

    „Seine Mutter ist tot. Über sie redet er nicht gern, und seinen Vater hat er noch nie erwähnt. Aber er hat einen Halbbruder. Ryder heißt er.“ Garreth stutzte und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich sollte Euch besser nichts über Ryder erzählen. Das würde Finn bestimmt nicht gefallen.“

    Der Mann war selber ein Dieb – welch größere Schande sollte da noch ein Halbbruder über die Familie bringen? Dennoch spürte sie, dass Garreth nicht bereit war, noch länger über Finns Familienverhältnisse zu sprechen, zumindest nicht im Augenblick.

    „Finn ist ein kluger Mann. Er versteht es, wie ein Adliger aufzutreten“, sagte sie stattdessen. Nebenbei fiel ihr auf, dass Keldra eine Stelle gefunden hatte, um sich gegen einen Ast zu lehnen. Die Augen waren geschlossen, ihr Mund war leicht geöffnet. Wenn es der Dienerin gelang, ein wenig zu schlafen, dann würde ihr das sehr guttun.

    „Er hat die Adligen am Hof genauso getäuscht wie Euch“, redete Garreth weiter und kümmerte sich nicht darum, ob er Keldra damit aufweckte oder nicht. „Er sagt, das sind auch alles Diebe und Bettler, nur ziehen sie sich besser an und fordern mehr als nur eine milde Gabe. Der König ist der Schlimmste, sagt Finn, weil er lügt und betrügt.“

    Dem konnte Lizette nicht widersprechen. „Was glaubt Ihr, was Lord Wimarc von mir will?“

    Garreth errötete und wandte den Blick ab. „Na ja, Mylady, Ihr seid hübsch, und Lord Wimarc mag hübsche Frauen.“

    Wäre sie keine Dame gewesen, hätte sie dieser Erklärung leichter Glauben schenken können. So aber bezweifelte sie, dass die pure Lust seine einzige Absicht war und dass er sich deshalb solche Mühe machen würde. „Ich bin auch ein Mündel des Königs, also würde Wimarc es nicht wagen, mir etwas anzutun.“

    „Wenn Ihr meint, Mylady“, entgegnete der junge Mann beiläufig und offensichtlich an ihren Worten zweifelnd. „Aber das ist nicht das, was wir gehört haben.“

    Und dieser Mann war hinter ihr her? Gott stehe ihr bei – und ihren Schwestern ebenfalls.

    Sie sprang auf, da sie zu aufgeregt war, um noch länger dazusitzen. Außerdem fragte sie sich, wo Finn blieb und warum er bislang nicht zurückgekehrt war. Die plötzliche Bewegung weckte Keldra auf, die sich erst verwirrt umschaute, bis sie sich erinnerte.

    „Um Finn müsst Ihr Euch keine Sorgen machen, Mylady“, versicherte Garreth Lizette, ohne Keldra eines Blickes zu würdigen. „Wimarcs Männer werden ihn nicht zu fassen kriegen. Wenn er gejagt wird, ist er wie ein Aal im Wasser. Das einzige Mal, dass es eng wurde … aber darüber sollte ich wohl auch besser schweigen.“

    Warum nicht? Warum sollte sie nicht mehr über den Mann erfahren, der behauptete, er wolle sie in irgendein Kloster bringen? „Bei diesem einzigen Mal ist er letztlich doch davongekommen, nicht wahr? Aus eigener Kraft, oder habt Ihr ihm geholfen?“

    Garreth sah stolz zu Keldra. „Ja, ich habe ihm geholfen. Ich schoss auf ihn.“

    „Ihr habt auf ihn geschossen?“, wiederholte Lizette ungläubig.

    „Richtig, ich schoss ihm einen Pfeil in den Fuß, weil er sonst Wimarcs Männern gefolgt wäre. Und dann hätten sie nicht nur Ryder, sondern auch ihn gefangen genommen.“

    Er zupfte an der Sehne seines Bogens, als wäre er ein Minnesänger, der eine Melodie spielen wollte. „Verratet ihm bitte nicht, dass ich Euch das erzählt habe, Mylady. Ich glaube nämlich, es würde ihm nicht gefallen, und Ihr wollt ihn gewiss nicht wütend erleben.“

    Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie das wollte. „Ich werde nichts sagen.“

    Wieder sah er Keldra an. „Und Ihr bitte auch nicht, ja?“

    „Ich will überhaupt nicht mit ihm reden. Und ich werde ganz bestimmt nichts von dem wiederholen, was Ihr zum Besten gebt!“, erklärte Keldra mürrisch.

    Um die angespannte Atmosphäre etwas zu aufzulockern, erkundigte sich Lizette nach Garreth selber, während sie sich wieder setzte. „Und was ist mit Euch, Garreth? Woher kommt Ihr?“

    Der junge Mann zuckte mit den Schultern. „Wo ich geboren bin, weiß ich nicht so genau. London, glaube ich. In meiner frühesten Erinnerung renne ich durch die Straßen, habe einen warmen Brotlaib unter dem Arm, und jemand ruft mir nach, ich sei ein Dieb.“ Er machte eine verbissene Miene, als er Lizette anblickte. „Ihr müsst mich deshalb nicht bemitleiden, Mylady. Ich war nicht der einzige Junge, der auf der Straße lebte. Wir waren wie eine Familie, jedenfalls die meiste Zeit. Und manchmal hatten wir auch unseren Spaß.“

    Von jugendlicher Tapferkeit angetrieben, berichtete er von einigen seiner Erlebnisse und war sichtlich stolz darauf, wie knapp er jedes Mal ungeschoren davongekommen war. Ihr war klar, dass jedes seiner Abenteuer ihm ein Ende am Galgen hätte bescheren können. Aber er konnte auch von anderen Begebenheiten berichten, von Kameradschaft, Freundschaft und Loyalität, die deutlich machten, warum Finn ihn in seine Obhut genommen hatte und warum er ihn trotz seines jugendlichen Alters als vertrauenswürdigen Freund und Verbündeten betrachtete.

    Sogar Keldra konnte ein gewisses Interesse nicht verbergen, als er in seinen Schilderungen an dem Punkt angelangt war, da Finn ihn rettete. „Aber die Geschichte kennt Ihr ja bereits“, schloss er.

    „Ich hoffe, du hast nicht bis zur Bewusstlosigkeit auf die Dame eingeredet.“

    Lizette blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Finn war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Obwohl sie nichts Unrechtes getan hatte, errötete sie, erhob sich und strich ihre Röcke glatt, damit sie einen Moment Zeit hatte, sich wieder zu sammeln.

    „Ich darf davon ausgehen, dass Ihr gegessen und Euch lange genug ausgeruht habt“, fuhr Finn fort und wandte sich zum Weitergehen ab. „Und selbst wenn nicht, können wir hier nicht länger bleiben. Wimarcs Männer sind zwar noch weit entfernt, aber im Gegensatz zu uns verfügen sie über Pferde.“

    Garreth schnappte sich seinen Beutel und eilte Finn nach, während er es den Frauen überließ, ihnen zu folgen.

    „Ich habe ihnen nichts Wichtiges gesagt“, beschwichtigte er Finn, als er ihn eingeholt hatte.

    „Das habe ich auch nicht angenommen“, erwiderte der Ire. „Aber hüte dich vor schönen Frauen, Garreth. Sie können einen Zauber wirken, der einen Mann dazu verleitet, ihnen all seine Geheimnisse anzuvertrauen.“

    Lady Jane de Sheddlesby kniete in der kleinen Kirche vor der Gedenktafel ihrer Mutter. Es war eine teure Tafel, in die der Name und die Lebensdaten mit viel handwerklichem Können tief eingraviert worden waren, ganz so, wie ihre Mutter es vor ihrem Tod angeordnet hatte.

    „Ich möchte, dass es für immer leserlich bleibt“, hatte sie bestimmt, als könnte sie damit sicherstellen, dass sie im Gedenken der Menschen ewig weiterlebte.

    Das würde sie ohnehin, jedenfalls in den Erinnerungen ihrer Tochter, wenn auch nicht unbedingt in der Art, die sich die Verstorbene erhofft hatte. Lady Ethel de Sheddlesby war für ihre Tochter nie ein Quell von Sanftmut und Güte gewesen, und das galt auch für jeden anderen, mit dem sie zu tun gehabt hatte.

    Dennoch war durch ihren Tod in Lady Janes Existenz eine Lücke entstanden. Natürlich war da ihr kleiner Haushalt, den sie zu führen hatte, und da angesichts ihres Alters und ihrer mangelnden Schönheit nicht mehr mit einer Heirat zu rechnen war, musste sie ihre Erfüllung in eben diesem Haushalt finden. Andernfalls blieb ihr nur, Nonne zu werden, und das wollte sie nicht.

    Nein, sie würde das Anwesen bis zu ihrem Tod führen, danach konnte es ein entfernter männlicher Verwandter erben. Und sie würde in die Kirche gehen und für die unsterbliche Seele ihrer Mutter beten, auch wenn sie selber eher zu der Ansicht neigte, dass die es allen Gebeten und Messen zum Trotz niemals in den Himmel schaffen würde.

    Das aus sandfarbenen Steinen errichtete Bauwerk, das mit der Zeit einen warmen Braunton angenommen hatte, war gar kein so unangenehmer Ort, um ein wenig Zeit dort zu verbringen. Der Geruch nach Weihrauch und feuchtem Holz und Stein spendete auf seine Weise einen gewissen Trost.

    „Mylady! Mylady!“

    Der erschreckte Aufschrei ihrer Dienerin ließ Jane zur Tür schauen, wo Hortensa stand und mit zitterndem Zeigefinger auf den Hof deutete. „Da ist ein … ein Mann!“

    Trotz des Entsetzens ihrer Dienerin sah Jane keine Veranlassung, sich zu fürchten oder sofort hinaus zu eilen. Hortensa neigte zu Überreaktionen, sodass es sich bei dem besagten Mann um einen Bauern, einen Soldaten oder sogar um einen Priester handeln konnte. Stattdessen erhob Jane sich langsam, bekreuzigte sich, zog ihren Mantel etwas enger um sich und näherte sich erst dann der Tür.

    „Ich … ich glaube, er ist tot, Mylady!“, rief Hortensa.

    Das trieb Jane nun doch zur Eile an. An der Tür angelangt, schaute sie nach draußen auf den Friedhof.

    Tatsächlich lag dort ein Mann inmitten der Grabsteine. Er trug ein Kettenhemd und einen Surcot, seine Körperhaltung vermittelte den Eindruck, als sei er auf allen vieren hierhergekrochen und dann einfach zusammengebrochen. In der Scheide an seinem Gürtel steckte kein Schwert, er trug keinen Helm, und sein graumeliertes Haar schien feucht zu sein, was zweifellos vom Tau kam. Wahrscheinlich hatte er einen Großteil der Nacht da draußen verbracht.

    Am beunruhigendsten war das getrocknete Blut an seinem Surcot. Es war offensichtlich, dass man ihn angegriffen hatte – aber wer war dieser Angreifer gewesen? Und wie hatte der Verletzte es noch bis hierher geschafft? Lebte er, oder war er schon tot?

    Jane machte die Tür weiter auf, weil sie zu ihm gehen wollte, doch dann streckte Hortensa den Arm aus und versperrte ihr den Weg. „Wenn er noch lebt, könnte er gefährlich sein!“

    „Wenn er noch lebt, dann ist er bewusstlos“, erwiderte Jane. „Schau dir doch seinen Surcot an. Das ist kein Dieb oder Gesetzloser.“

    „Er könnte einer von diesen Söldnern sein, die hier in der Umgebung ihr Unwesen treiben! Schreckliche Männer sind das. Sie stehlen, sie tun Frauen Gewalt an und weiß Gott, was sonst noch alles!“

    Möglicherweise hatte Hortensa mit ihrer Befürchtung recht, doch daran glaubte Jane nicht. „Ich habe gesehen, welche Art von Söldner in Lord Wimarcs Diensten stehen, und die sind nicht so gekleidet wie er.“

    „Er könnte auch einen Ritter ausgeraubt haben. Lord Wimarcs Schurken ist schließlich alles zuzutrauen.“

    Auch damit hatte Hortensa recht, und dennoch … „Ich kann einen Menschen nicht einfach seinem Schicksal überlassen, der sich in einer solchen Verfassung befindet“,erklärte Jane und schob Hortensas kräftigen Arm zur Seite. „Er könnte vor unseren Augen sterben.“

    „Und wenn er ein Dieb und Mörder ist?“, protestierte Hortensa, während sie ihrer Herrin widerwillig folgte, die mit zügigen Schritten voraneilte. „Was würde Eure arme, selige Mutter dazu sagen?“

    Arm war ihre Mutter nie gewesen, und selig würde sie auch niemals sein. „Vermutlich das Gleiche, das du dazu sagst.“ Auch wenn Hortensa von etwas anderem überzeugt war, besaß Janes Mutter nach ihrem Tod keine Macht mehr über sie. Also gab es für Jane keinen Grund, sich länger nach dem möglichen Willen ihrer verschiedenen Mutter zu richten. Dafür hatte sie zu deren Lebzeiten genug ertragen müssen, als dass sie sich jetzt auch noch aus dem Jenseits Vorschriften machen lassen würde.

    Jane kniete neben dem Mann nieder und schob den dicken schwarzen Wollstoff seines Surcots dort auseinander, wo sich eine Klinge durch das Kettenhemd in seine rechte Schulter gebohrt hatte. Stoff, Kettenglieder und Haut waren dick mit verkrustetem Blut überzogen.

    Vor wie langer Zeit war er verwundet worden? Wie hatte er es geschafft, trotz dieser ernsten Verletzung so lange zu überleben? Er musste sehr viel Blut verloren haben.

    Plötzlich stöhnte er.

    Erschrocken wich sie zurück.

    „Seid vorsichtig, Mylady!“, stieß Hortensa eine völlig überflüssige Warnung aus.

    Jane blickte zu ihrer ängstlichen Dienerin. „Er ist viel zu schwer verletzt, als dass er uns etwas antun könnte“, sagte sie zu ihr, bevor sie den Fremden auf den Rücken drehte.

    Wieder stöhnte er bemitleidenswert, und seine Arme lagen so schlaff neben ihm, als hätte er keine Muskeln. Blut war auch aus seinem Mundwinkel gelaufen und verklebte seinen grauen Bart und das Haupthaar. Seine Nase wies den gleichen Schwung auf, wie sie ihn von den Büsten römischer Herrscher kannte, die sie in London gesehen hatte, die Haut war vom täglichen Aufenthalt unter freiem Himmel sonnengebräunt. Ein Soldat war er mit Sicherheit, vielleicht sogar ein Ritter.

    „Sir?“,sprach sie ihn an, während sie nach weiteren Verletzungen suchte. Zum Glück konnte sie aber nichts entdecken. „Sir?“

    Als er keine Reaktion zeigte, befühlte sie seine Stirn.

    „Bei Gott, er glüht ja! Hortensa, lauf zurück ins Haus und hol zwei Mann mit einem Wagen. Wir müssen ihn ins Bett schaffen. Und dann hol Bruder Wilbur. Die Verletzungen und das Fieber dieses Mannes sind so schwerwiegend, dass sie meine Fähigkeiten übersteigen.“

    „Aber Mylady! Wir wissen doch gar nichts über ihn! Wir wissen nicht, wer er ist und woher er kommt. Eure Mutter würde so etwas niemals machen.“

    Jane presste die Lippen zusammen. Nein, ihre eigensüchtige, hartherzige Mutter hätte niemals einen verletzten Fremden in ihr Haus geholt – aber sie war nicht wie ihre Mutter.

    „Meine Mutter ist tot“, erklärte sie entschieden. „Jetzt bin ich die Herrin von Sheddlesby, und wenn ich dir die Anweisung erteile, meine Männer zu holen, damit sie diesen armen Teufel ins Haus bringen, dann wirst du das tun.“

    „Ja, Mylady“, antwortete Hortensa kleinlaut.

    Während das Hausmädchen zurück nach Sheddlesby rannte, ergriff Jane die schwielige Hand des Fremden. „Ihr werdet wieder gesund werden“, versprach sie ihm leise. „Ich werde mich um Euch kümmern, wer immer Ihr auch seid.“

5. KAPITEL

    Normalerweise fand Lizette Gefallen daran, im kühlen, ruhigen Wald zu spazieren. Oft hatte sie sich in den Wald am Rand von Averette geflüchtet, um einem Streit bei ihr zu Hause zu entkommen. Meistens war es ihr tyrannischer Vater, der ihre arme, alte Mutter drangsalierte, während Adelaide sich alle Mühe gab, zwischen den beiden für Frieden zu sorgen. Und in jüngerer Zeit waren häufig die unerwünschten Verehrer ihrer Schwester zu Gast gewesen, die durchaus amüsant und interessant sein konnten, dennoch letztlich nur störten. Hin und wieder ergriff sie auch die Flucht vor ihrer Schwester Gillian, die mal eine finstere Miene aufsetzte und sich dann wieder in die Küche zurückzog, um ihre Zeit mit dem Dienstpersonal zu verbringen.

    Wenn Lizette allein im Wald unterwegs war, konnte sie so tun, als erlebe sie jene aufregenden Abenteuer, nach denen sie sich sehnte. Manchmal war sie ein Wilderer, der sich an einen mächtigen Hirsch heranschlich, dann wieder spielte sie ein Mädchen aus dem Orient, das die Zukunft weissagte oder für ein paar Münzen tanzte. Ein andermal war sie ein tapferer Ritter auf einem treuen Pferd, wobei sie die Bäume mit einem langen Stock traktierte und sich vorstellte, eine stählerne Klinge in der Hand zu halten. Oder sie war einfach nur Lizette, die mit den Vögeln um die Wette sang und dabei ihnen allein ihre eine wahre Begabung offenbarte.

    Leider waren diese sorglosen Vergnügen nicht zu vergleichen mit diesem unfreiwilligen Marsch zwischen Bäumen und Unterholz hindurch, auf einem kaum erkennbaren Trampelpfad, auf der Flucht vor Männern, die ihr etwas antun wollten. Und zu allem Überfluss befand sie sich auch noch in Begleitung von einem Gesetzlosen, der sich als Ritter ausgab.

    Plötzlich hob Finn eine Hand, damit sie stehen blieben.

    Sie waren auf eine Straße gestoßen, wie Lizette erkennen konnte. Keldra setzte sich sofort hin und schnappte nach Luft, während Garreth an ihnen vorbeiging, um sich zu Finn zu gesellen.

    Nachdem er die Straße in beiden Richtungen in Augenschein genommen hatte, warf Finn der japsenden Keldra einen Blick zu und wandte sich an Lizette. „Ich glaube, wir können gefahrlos diese Straße benutzen.“

    Gott sei Dank! Aber wenn Finn erwartete, dass Lizette sich auch bei ihm bedankte, dann hatte er sich getäuscht. Seit seiner Rückkehr war er schweigsam und mürrisch gewesen, dabei war es seine eigene Schuld, wenn er sich darüber ärgerte, dass sie sich in seiner Abwesenheit mit Garreth unterhalten hatte. Wäre er nicht so wortkarg, hätte sie es nicht nötig gehabt, seinem Freund Fragen zu stellen.

    „Sehr weit kann es jetzt nicht mehr sein“, versuchte sie Keldra Mut zu machen.

    „Das will ich auch nicht hoffen, Mylady, denn sonst werden meine Beine endgültig den Dienst versagen.“

    „Ich fühle mich nicht besser“, gestand Lizette, während sie ihrem Dienstmädchen aufmunternd über den Arm strich. Das war nicht gelogen. Wenn sie noch viel länger in diesem halsbrecherischen Tempo weiterziehen mussten, würde sie irgendwann Finn um eine weitere Rast bitten müssen, und das wollte sie um jeden Preis vermeiden. Ihr war der Gedanke zuwider, ihm gegenüber eingestehen zu müssen, dass sie mit ihm nicht mithalten konnte.

    Als sie auf die Straße einbogen, wies Finn Garreth an, er solle Keldra helfen. Zwar machte der Junge den Eindruck, als wolle er widersprechen, doch Finns Körperhaltung verriet ihr, dass er eine Weigerung nicht akzeptieren würde. Offenbar sah Garreth ihm das auch an.

    Dann wandte sich der Ire Lizette zu. „Mylady, ich muss mit Euch reden.“

    Es war ein Befehl, keine Bitte, was ihrer schlechten Laune nur weiter Nahrung gab. „Ach, dann lasst Ihr Euch jetzt herab, mit mir ein Wort zu wechseln?“

    Er reagierte mit einem gereizten Blick und ging weiter, als erwarte er, dass sie ihm wie ein abgerichteter Hund hinterherlief. Bedauerlicherweise hatte sie keine Ahnung, wo sie hier waren, weshalb ihr keine andere Wahl blieb, als ihm zu folgen.

    „Für den Rest unseres gemeinsamen Weges richtet Ihr die Fragen, die Ihr beantwortet wissen möchtet, an mich“, sagte er. „Aber verschont Garreth damit.“

    „Ich hatte nicht den Eindruck, dass ich ihn damit in Aufregung versetzt habe“, entgegnete sie kühl. „Außerdem habt Ihr mir mit Eurer Geheimniskrämerei gar keine andere Wahl gelassen. Ist es denn so überraschend, dass ich etwas mehr über Euch erfahren möchte? Immerhin habe ich Euch mein Leben und das meiner Dienerin anvertraut.“

    Finn machte einen großen Schritt über eine Pfütze auf der Straße hinweg. „Also gut, Mylady. Fragt mich, was Ihr mich fragen wollt, und ich werde mein Bestes geben, um Euch die Antworten zu liefern.“

    Nachdem er nun bereit war, mit ihr zu reden, war sie sich gar nicht mehr so sicher, was sie fragen sollte. Sie beschloss, mit seinem Halbbruder zu beginnen. „Was hat Euer Halbbruder getan, das schändlicher ist als Diebstahl?“

    Der Ire presste die Lippen aufeinander und wurde ein wenig schneller, als wolle er ihr davoneilen. Das würde sie ihm aber nicht gestatten, also beschleunigte sie ebenfalls ihre Schritte. „Ihr habt gesagt, Ihr werdet meine Fragen beantworten“, hielt sie ihm vor.

    Ehe er etwas erwidern konnte, flog ein aufgeschreckter Fasan aus dem Gebüsch hoch. Sofort blieben sie beide stehen, und im nächsten Moment traf ein Pfeil den Vogel und ließ ihn ein Stück voraus im Unterholz landen.

    „Guter Schuss, Garreth!“, rief der Ire. „Jetzt müssen wir uns um unser Abendessen keine Sorgen machen.“

    „Ja, welch Segen“, meinte Garreth stolz und rannte an ihnen vorbei zu seiner erlegten Beute.

    „Während er sich um den Vogel kümmert, werden wir kurz Rast machen.“ Finn zeigte auf einen Baumstumpf am Wegesrand. „Keldra, lasst Euch dort nieder. Lange wird Garreth nicht benötigen.“

    Dann schaute er wieder Lizette an. „Wenn Ihr mit mir nach dort drüben kommen würdet, Mylady, dann werde ich Eure Fragen unter vier Augen beantworten.“

    Lizette sagte sich, dass sein förmlicher Tonfall nur angemessen war. Er zeugte von Respekt, und es war dringend nötig gewesen, dass er sich ihr gegenüber ein wenig höflicher verhielt. Immerhin war er ein Gesetzloser und ein Dieb, während sie eine Dame und ein Mündel des Königs war.

    Der Ire führte sie ein Stück weit die Straße entlang und deutete auf einen anderen Baumstumpf, wo Lizette außerhalb von Keldras Hörweite Platz nehmen konnte, ohne die junge Frau dabei aus den Augen lassen zu müssen.

    Finn verlagerte sein Gewicht auf ein Bein, verschränkte die Arme und schaute Lizette mit seinen braunen Augen eindringlich an. „Ryder und ich hatten die gleiche verbitterte Mutter, aber verschiedene Väter. Die letzten zehn Jahre verbrachte Ryder in einem Kloster im Norden, wo er eigentlich zum Priester ausgebildet werden sollte. Erst vor Kurzem entschied er sich dagegen, offenbar war das Zölibat doch nicht nach seinem Geschmack.“

    Wenn Ryder seinem Bruder auch nur entfernt ähnlich sah, überlegte Lizette, dann wäre das Zölibat Vergeudung gewesen.

    Der Gedanke berührte sie so peinlich, dass sie sofort den Kopf senkte, damit Finn nicht bemerkte, wie sie errötete. Gleichzeitig versuchte sie, ihre ausschweifende Fantasie in den Griff zu kriegen, die ein Bild vor ihrem inneren Auge davon erscheinen ließ, wie Finn in einem Bett lag, lächelte und wartete … auf eine Frau wartete.

    „Also verließ Ryder das Kloster und machte sich auf die Suche nach mir. Er dachte, als Gesetzloser führt man ein aufregendes Leben. Wie durch ein Wunder machte er mich tatsächlich ausfindig, und dann musste er auch gleich erfahren, wie töricht sein Gedanke gewesen war. Das Leben eines Gesetzlosen ist nicht abenteuerlich, und es ist auch nicht gemütlich. Man muss schlafen und essen, wo und wann sich gerade eine Gelegenheit dazu bietet, man muss sich stets verstecken, man ist immer unterwegs, nirgendwo zu Hause, man hat nie seine Ruhe, und jeden Tag fragt man sich, wie lange es noch dauert, bis das Glück einen verlässt und man gefasst und gehängt wird.“

    Zwar war ein abenteuerliches Leben immer Lizettes Wunschtraum gewesen, aber wenigstens hatte sie ein Zuhause – einen Ort, an dem sie sicher schlafen konnte, an dem es etwas zu essen gab und an dem sie mit einer gewissen Achtung behandelt wurde, auch wenn sie dort nicht unbedingt glücklich gewesen war. „Mich wundert nicht, dass Ihr für Euren Bruder etwas anderes wolltet. Aber sicherlich hätte man doch noch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen können – nicht nur Priester oder Dieb.“

    „Gewiss, und das habe ich ihm auch gesagt“, erwiderte Finn. „Aber er ist jung, so wie Garrett, und er wollte nicht auf meinen Ratschlag hören. Genauso verstand er nicht, warum ich mich weigerte, ihm zu einer Gelegenheit zu verhelfen, sich als Dieb zu bewähren. Er suchte Zuflucht im Alkohol und in Schlägereien, nur um zu beweisen, dass er sich gegen andere behaupten kann und dass er ein so zäher Bursche ist wie sein Bruder. Eines Abends legte er sich mit einigen von Wimarcs Leuten an – mit zu vielen, wie jeder vernünftige Mensch hätte erkennen können. Aber Ryder war zu betrunken, und ich war bei einer Frau.“

    Lizette schluckte bemüht und starrte auf ihre Stiefelspitzen. Natürlich verbrachte er Zeit mit Frauen. Er hatte ein schönes Gesicht und einen prachtvollen Körper, und ihn umgab der romantische Hauch des Gesetzlosen, weshalb er vermutlich von so vielen Frauen begehrt wurde, dass er sie mit einem Stock abwehren musste. Sie sollte ihm das nicht zum Vorwurf machen, denn er war sehr männlich, und Männer hatten nun einmal ihre Bedürfnisse …

    „Seid Ihr jetzt entsetzt?“

    Entsetzt? Nein. Er hatte sie neidisch gemacht auf jene Frauen, die sich an seiner nächtlichen Gesellschaft erfreuen durften – auch wenn Lizette ihm das nicht anvertrauen würde. „Es ist ein wenig irritierend, wenn ein Mann frei davon redet, dass er mit einer Frau zusammen war.“

    „Ich bin kein Priester“, meinte er, während sein Blick noch eindringlicher zu werden schien. „Woher wollt Ihr wissen, dass ich nicht von meiner Ehefrau sprach?“

    Ehefrau?, wunderte sich Lizette verblüfft. „Ich dachte nicht, dass Gesetzlose verheiratet sind.“

    „O doch, das kommt vor.“ Er lächelte, als würde ihn ihr Unbehagen amüsieren. „Nicht, dass das auf mich zutreffen würde …“

    „Aber Ihr habt gesagt …“

    „Meine Worte waren: ‚Woher wollt Ihr wissen, dass ich nicht von meiner Ehefrau sprach?‘ Ihr wart davon ausgegangen, dass ich bei einer Hure war, stimmt’s?“

    Damit lag er genau richtig, also erwiderte sie nichts darauf.

    „Ich bin zwar nicht verheiratet, aber trotzdem besuche ich keine Huren. Ich bin mir nur zu sehr darüber im Klaren, was dieses Leben meiner Mutter angetan hat.“

    Offenbar hatte er unter der Art und Weise, mit der seine Mutter ihren Lebensunterhalt verdiente, zu leiden gehabt. „Und trotzdem teilt Ihr das Bett mit einer Frau, mit der Ihr nicht verheiratet seid?“

    „Ja, wenn sie es will und ich ebenfalls.“ Er betrachtete sie abschätzig. „Verlangt Ihr von den Bauern, dass sie sich nach höheren Maßstäben richten als die Adligen am Hof? Sogar die verheirateten Höflinge gönnen sich ihr Vergnügen, wo es sich ihnen bietet.“

    Adelaide hatte ihr ebenfalls davon berichtet, dennoch wollte Lizette nicht über die Moral am Hof urteilen. Und ebenso wenig wollte sie über die Eroberungen des Iren nachdenken, also wandte sie sich wieder dem ursprünglichen Gesprächsthema zu. „Und während Ihr also bei dieser Frau wart, da fiel Euer Bruder Wimarcs Leuten in die Hände.“

    „Richtig“, bestätigte er. „Und als ich davon erfuhr, was geschehen war, wollte ich ihm zu Hilfe eilen, obwohl er von drei Gegnern festgehalten wurde. Das war der Moment, als Garreth mich daran hinderte einzugreifen.“

    Lizette dachte an ihr Versprechen, ihn nicht wissen zu lassen, dass Garreth ihr zumindest den Teil der Geschichte mit dem Pfeil bereits erzählt hatte, also schwieg sie.

    Mit einem Lächeln fuhr er fort: „Er schoss mir in den Fuß. Na, besser gesagt: in den Stiefel. Er dachte, er würde das Richtige tun, weshalb ich es ihm auch nicht verübeln kann. Dass Ryder in Gefangenschaft geriet, habe ich allein mir selber zuzuschreiben. Ich hätte besser auf ihn aufpassen sollen, doch ich tat es nicht. Zum Glück litt mein Stiefel stärker als mein Fuß unter Garreth’ Schuss.“

    Sie merkte ihm sein Bedauern darüber an, dass er Ryder nicht hatte retten können. Aber wessen Schuld war das Ganze in erster Linie gewesen? Seine, weil er stattdessen bei einer Frau gewesen war? Oder die seines Bruders, weil er den Streit angefangen hatte?

    Ihr selber war klar, nicht den älteren Bruder traf die Schuld, denn sie wusste nur zu gut, dass ihr eigenes Trödeln den erfolgreichen Angriff auf ihre Eskorte überhaupt erst möglich gemacht hatte. „Vermutlich befürchtete Garreth, Ihr würdet ebenfalls in Gefangenschaft geraten. Was hätte Euch das eingebracht? Jetzt könnt Ihr zumindest versuchen, Euren Bruder zu retten, auch wenn das nicht einfach werden wird, sollten die anderen Leute von Wimarc genauso brutal und gnadenlos sein wie die, die meine Eskorte überfielen. Wie wollt Ihr vorgehen?“

    „Wenn ich einen Plan hätte, würde ich den schon längst in die Tat umgesetzt haben.“

    „Ihr könnt so gut einen Adligen nachahmen. Warum macht Ihr Euch nicht diese Fähigkeit zunutze?“

    „Wenn ich nur in Wimarcs Burg gelangen müsste, würde das vielleicht genügen. Aber ich muss Ryder dort erst einmal ausfindig machen und dann auch noch befreien, ohne mich dabei erwischen zu lassen.“

    Plötzlich kam Garreth mit dem toten Fasan in den Händen aus dem Wald gestürmt. „Jemand ist auf dem Weg hierher!“, keuchte er. „Gleich hinter der Wegbiegung. Männer mit Pferden, und eine Frau konnte ich auch hören!“

    Finn versteifte sich, als hätte er in das Gesicht der Medusa geblickt. „In den Wald!“, befahl er.

    Garreth gehorchte sofort, während Keldra in Panik aufsprang. Sie wollte Garreth folgen, doch Lizette rief sie zurück.

    „Ich will nicht, dass wir getrennt werden“, behauptete sie, als sie Finns düstere Miene bemerkte. Ohne weiter auf ihn zu achten, lief sie zu ihrem Dienstmädchen.

    „Was habt Ihr vor, Mylady?“, fragte er Lizette mit grollender Stimme.

    Da er offenbar begriffen hatte, dass es ihr nicht bloß darum ging, Keldra nicht aus den Augen zu verlieren, entschied sie sich, wenigstens zum Teil ehrlich zu ihm zu sein. Wenn es wirklich seine Absicht war, sie in ein Kloster zu bringen, dann sollte er ihrem Plan zustimmen.

    „Wenn sich Frauen in dieser Gruppe befinden, die sich uns nähert, kann es sich nicht um Wimarcs Söldner handeln“, sagte sie und hielt dabei seinem forschenden Blick stand. „Das müssen andere Leute sein. Vielleicht Bauern oder Kaufleute, womöglich sogar Adlige. Ich werde sie um Hilfe bitten, und wenn sie feststellen, dass ich eine Adlige bin, werden sie mir diese Hilfe ganz sicher auch gewähren.“

    Dann musste sie sich keine Sorgen mehr darüber machen, auf einen irischen Gesetzlosen angewiesen zu sein, der auf sie zudem äußerst anziehend wirkte. Letzteres barg eine zusätzliche Gefahr, zumal dieser Mann so gut aussah.

    Verwunderung und eine Spur von Sorge blitzten in Finns Augen auf, doch beides war sogleich wieder verschwunden. „Ihr habt keine Ahnung, wer diese Leute sind. Ich kann Euch versichern, Mylady, dass hier gesetzlose Banden ihr Unwesen treiben, zu denen auch Frauen gehören. Es gibt keine Gewissheit, dass diese Leute Euch auch nur einen Deut besser behandeln werden als Wimarcs Männer.“

    „Ich danke Euch für Eure Hilfe, aber Keldra ist mit ihren Kräften am Ende, und mir geht es nicht viel besser. Wir können nicht in dieser Geschwindigkeit weitermarschieren, und es ist durchaus anzunehmen, dass diese Leute uns genauso helfen werden wie die Nonnen in diesem Kloster – dessen Namen Ihr im Übrigen bis jetzt nicht erwähnt habt“, fügte sie hinzu.

    „St. Mary’s-in-the-Meadow“, entgegnete er knapp. „Und ich habe nicht mein Leben aufs Spiel gesetzt, nur damit Ihr Euch und Eure Dienerin abermals in Gefahr bringt.“

    Offenbar hatte sie ihn in seinem Stolz tief verletzt und seine Ehre in Abrede gestellt. Aber das ließ sich nun mal nicht ändern. „Das halte ich nicht für sehr wahrscheinlich. Wenn Ihr also nicht entdeckt werden wollt, solltet Ihr Euch jetzt besser verstecken.“

    „Ach, nun werde ich also von Euch beschützt? Wie großzügig von Euch, Mylady“, erwiderte er und verbeugte sich spöttisch vor ihr.

    „Wollt Ihr lieber bleiben und gefasst werden?“, fragte sie ihn. Die Sorge um seine Sicherheit wog dabei deutlich schwerer als die Verärgerung über seinen herablassenden Ton. „Es wäre bedauernswert für Euch, wenn das geschehen würde.“

    Sie würde ihn nie wiedersehen. Was konnte es da schaden, wenn sie mehr sagte und ihn damit überzeugen konnte, sie allein zu lassen? „Wenn ich ehrlich sein soll, ich würde es sehr bedauern, wenn Ihr leiden müsstest, nur weil Ihr mir geholfen habt.“

    Er erwiderte nichts, sondern blickte sie nur wieder so eindringlich an wie schon zuvor.

    „Was wird aus Eurem Bruder, wenn Ihr in Gefangenschaft geratet?“,erinnerte sie ihn an sein Vorhaben, Ryder zu retten. Sie war fest entschlossen, ihren Kopf durchzusetzen und die Festnahme des Iren zu verhindern.

    Offenbar hatte sie mit ihren Worten ins Schwarze getroffen, denn er machte tatsächlich auf dem Absatz kehrt.

    Sie war erleichtert darüber. Sie musste einfach erleichtert sein.

    „Geht mit Gott“, rief sie ihm nach, während er sich mit Garreth tiefer in den Wald zurückzog. „Und vielen Dank.“

    Finn drehte sich nicht einmal nach ihr um.

6. KAPITEL

    Lizette wartete mit der zitternden Keldra am Straßenrand und versuchte sich einzureden, dass sie das Richtige tat.

    Immerhin konnte sie ja nicht mit Sicherheit sagen, ob Finn und Garreth ihnen tatsächlich halfen. Es war ebenso denkbar, dass Finn sie zu Wimarc brachte oder auch an einen anderen Ort, an dem er sie festhalten konnte, um ein Lösegeld zu erpressen. Immerhin wusste er, wer sie war und mit wem sie verwandt war. Es war bestimmt das Beste gewesen, sich von ihm verabschiedet zu haben.

    Sie fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar, wobei ihr klar wurde, dass sie mit ihrer verschmutzten Kleidung mehr nach einer Bäuerin als einer Adligen aussehen musste. Hoffentlich würden ihr Akzent und ihr Verhalten erkennen lassen, dass sie wahrhaftig eine Adlige war. Eilig strich sie ihre Röcke glatt und zog den Mantel enger um sich.

    Zwei Soldaten erschienen nun hinter der Wegbiegung, richtige Soldaten, keine Söldner in zusammengewürfelter und vermutlich gestohlener Rüstung. Die Helme glänzten im morgendlichen Sonnenschein, die Kettenhemden wiesen keinen Flecken Rost auf, und sie trugen einheitliche Surcots in Scharlachrot und Grün. Diese Farbkombination und auch die Farben der Banner, die an den mitgeführten Piken im Wind flatterten, kamen ihr vertraut vor.

    Bevor ihr einfallen wollte, wessen Soldaten das waren, ritt ein Ritter in glänzender Rüstung auf einem prachtvollen Streitross um die Wegbiegung, bei ihm eine Frau in einem grünen Wollmantel, der mit einem Fuchspelz abgesetzt war. Der Mann trug keinen Helm und hatte seine Kappe nach hinten geschoben, sodass sein blondes Haar im Sonnenschein leuchtete, das nach Art der Normannen geschnitten und frisiert war.

    Sie erkannte die Frisur, und sie erkannte auch das Gesicht, bei dessen Anblick ihr einfiel, wessen Standarte die Männer trugen: Lord Gilbert of Fairbourne, der einmal in Averette seine Aufwartung gemacht hatte, weil er um Adelaides Hand anhalten wollte. Oder um Gillians, falls Adelaide ihn abwies. Oder notfalls um Lizettes, wenn er ganz verzweifelt gewesen wäre – auch wenn er es nicht so formuliert hatte, als er sie auf der Treppe in die Enge trieb.

    Wie sie gehört hatte, war Gilberts Wahl schließlich auf eine Braut aus Lincoln gefallen, auf die Tochter eines Earls, der keine Söhne hatte, weshalb ihre Mitgift besonders beträchtlich ausfiel. Helewyse hieß die junge Frau, und Lizette konnte sich so gut daran erinnern, weil Gillian anmerkte, sie könne nicht besonders klug sein, wenn sie mit Gilbert als Ehemann einverstanden war.

    Einer der Soldaten in der ersten Reihe der Eskorte deutete mit einem Nicken auf Lizette und Keldra, dann sagte er etwas zu seinem Kameraden, der breit grinste und eine abfällige Geste machte.

    Möglicherweise war es ja doch ein Fehler gewesen, sich von Finn verabschiedet zu haben, und sie sollten zwischen den Bäumen Schutz suchen. Nur hatten Gilberts Männer sie bereits entdeckt, und wenn sie zur Verfolgung ansetzten, würden sie vielleicht auch auf Garreth und Finn stoßen. Zweifellos würde Finn eine gute Erklärung liefern können – und das auch noch in dem Tonfall eines Adligen, den er so gut beherrschte. Doch diese Soldaten würden sie womöglich für Diebe halten und sie töten, bevor Finn einen Ton herausbringen konnte.

    Auch wenn sie persönlich etwas gegen Gilbert hatte, war er doch immerhin ein Adliger. Er würde ihr sicher helfen, selbst wenn sie ihn seinerzeit geohrfeigt hatte.

    „Ihr da, macht den Weg frei“, rief einer der Soldaten ihnen zu, dann wandte er sich zu Lord Gilbert um. „Da vorne stehen ein paar Bettlerinnen, Mylord!“

    „Bettlerinnen?“, wiederholte die Dame so laut, dass Lizette und Keldra sie klar und deutlich verstehen konnten. „Ihr habt mir zugesichert, Wimarcs Land würde frei von solch lästigen Geschöpfen sein.“

    Wimarcs Land? Gilbert und seine Dame waren unterwegs zu Wimarcs Anwesen?

    Sie hatte Gilbert für überheblich und habgierig gehalten, nicht aber für einen bösartigen Mann. Vielleicht hatte sie sich geirrt, und wenn er gemeinsame Sache mit Wimarc machte, dann war sie bei Finn allemal besser aufgehoben.

    Schnell streifte sie die Kapuze über den Kopf und begab sich an den Straßenrand. „Mit diesen Leuten können wir doch nicht mitgehen“, flüsterte sie Keldra zu. „Sag keinen Ton. Nicht einmal dann, wenn dich einer von ihnen anspricht.“

    Keldra musste mitbekommen haben, dass der Name Wimarc gefallen war, denn sie befolgte sofort die Anweisung, kauerte sich auf den Boden und schlug ebenfalls die Kapuze hoch.

    Die Soldaten waren nur noch gut zwanzig Fuß entfernt, als Lizette eine gebeugte Haltung einnahm, mit einer Hand den Mantel am Hals zusammenraffte und die andere ausstreckte.

    „Almosen, edler Herr“, rief sie mit heiserer Stimme und ahmte so die kränkliche Mutter des Schankmädchens aus Averette nach. „Almosen für eine arme Frau und ihre dumme Tochter.“

    „Aus dem Weg, Weib!“,knurrte einer der Soldaten und holte mit dem Fuß aus, als wollte er nach ihr treten.

    Lizette brachte sich rasch im Gebüsch in Sicherheit und blieb dort stehen, während das Gefolge vorbeizog.

    „Wir sollten Castle de Werre morgen vor Einbruch der Nacht erreichen“, sagte Gilbert zu seiner Frau, der er einen etwas verärgerten Blick zuwarf. „Du musstest mich nicht begleiten. Ich habe dir ja erklärt, dass das kein Höflichkeitsbesuch ist.“

    „Und du hast mir gesagt, du hättest dich nie mit dem Mann getroffen.“

    „Das habe ich auch nicht, und deshalb hat mich seine Einladung ja auch so überrascht.“

    „Die an uns beide gerichtet war“, betonte seine Frau trotzig. „Also sollte ich auch dabei sein.“

    Ihr Ehemann erwiderte nichts, sondern ritt schweigend weiter.

    Zu dem Gefolge gehörte auch noch ein Wagen voll mit Gepäck – zweifellos handelte es sich dabei um all jene Dinge, die der Lord und seine Frau für ihren Komfort als unverzichtbar betrachteten.

    Lizette sah mit gesenktem Kopf zu Boden und wartete, bis auch der letzte Soldat außer Sichtweite war. Erst dann richtete sie sich auf und stöhnte leise, da ihr Rücken schmerzte. Plötzlich tauchte ein wütend dreinblickender Finn zwischen den Bäumen auf und lief auf sie zu.

    Sie konnte ihm seine Verärgerung nicht verdenken. Immerhin hatte sie ihm recht deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihm nicht vertraute, und dann tat sie doch nicht das, was sie zuvor angekündet hatte.

    Garreth dagegen kam an ihm vorbeigestürmt und grinste begeistert. „Verdammt, Mylady, Ihr seid wirklich gut!“, rief er. „Natürlich nicht so gut wie Finn, aber mich hättet Ihr damit überlisten können! Ihr habt Euch tatsächlich angehört wie ein altes Weib.“ Keldra bedachte er mit einem herablassenden Lächeln. „Und du machst dich ganz ausgezeichnet als Einfaltspinsel.“

    „Dafür siehst du aus wie einer“, erwiderte das Dienstmädchen prompt.

    Finn ignorierte die beiden. „Nun, Mylady, darf ich fragen, was Euren Sinneswandel herbeiführte? Waren die Gestalten doch nicht so vertrauenswürdig?“

    „Wenn Ihr es unbedingt wissen wollt, ich kenne den Mann. Das war Lord Gilbert of Fairbourne, der einmal um meine Schwester warb. Ich bin mir sehr sicher, er hätte uns geholfen, wenn ich ihn darum gebeten hätte.“

    Abwartend und sichtlich unzufrieden mit ihrer Antwort schaute Finn sie an.

    „Er ist auf dem Weg zu Lord Wimarcs Burg.“

    Das ließ den Iren hellhörig werden. „Weshalb?“

    Nun hob sie das Kinn und ging hochnäsig an ihm vorbei. „Ich habe mich nicht danach erkundigt.“

    Als er hinter ihr herhastete, verfluchte er sich für sein Verhalten. Er hatte wie ein beleidigtes Kind geschmollt, als sie ihm sagte, was sie zu tun beabsichtigte. Innerlich hatte er sie als undankbares Weib beschimpft, weil er sich die Mühe gemacht hatte, ihr zu helfen. Gott behüte, er hatte sich sogar versucht gefühlt, sie zu packen, über die Schulter zu werfen und in den Wald zu tragen.

    Anders als sie selber hatte er sich nicht vorstellen können, jemand würde sie beim Wort nehmen und ihr glauben, dass sie Lady Elizabeth d’Averette war, auch wenn sie so redete und sich so verhielt wie eine Adlige. Er war davon überzeugt gewesen, dass die Reisenden sie für eine Bäuerin halten würden, die ihnen etwas vorzumachen versuchte, oder für eine Kurtisane, die vom Pech verfolgt war. Auf jeden Fall hätten diese Menschen Elizabeth seiner Ansicht nach mit Verachtung gestraft.

    Oder ihr wäre noch viel Schlimmeres widerfahren. Als er zehn Jahre alt gewesen war, hatte er miterleben müssen, was Soldaten mit einer Bäuerin machten, die allein und schutzlos auf der Straße unterwegs gewesen war. Ein Rudel Wölfe wäre noch gnädiger gewesen.

    Aus diesem Grund hatte er sich ein Versteck gesucht und das Geschehen beobachtet, um gegebenenfalls zu Elizabeth’ Verteidigung zu eilen. Auch wenn er wusste, wie tapfer und willensstark diese Frau war, die sich vermutlich mit jedem Adligen messen und den Respekt einfordern konnte, der ihr zustand, war er einfach nicht in der Lage gewesen, sie ihrem Schicksal zu überlassen. Genauso wenig, wie er den Gedanken ertragen konnte, dass Ryder in einem Verlies sterben sollte.

    Selbst wenn er sich durch sein Verhalten zum Narren machte. „Mylady, Ihr geht in die falsche Richtung.“

    Sie hielt inne, machte kehrt und lenkte wortlos ihre Schritte an Finn vorbei in die Richtung, aus der sie gekommen war. Wieder folgte er ihr und Garreth und das Dienstmädchen liefen wiederum ihm hinterher. „Dann ist dieser Gilbert also auf dem Weg nach Castle de Werre?“, fragte er in der Hoffnung, einen Waffenstillstand schließen zu können.

    „Das hat er gesagt.“

    „Was für eine Sorte Mann ist er?“

    „Raffgierig. Arrogant. So wie die meisten Männer.“

    „Dann könnte er sich mit Wimarc verbündet haben.“

    „Das könnte sein. Er ist auch sehr ehrgeizig.“ Sie sah Finn an. „Gilbert war in Averette und warb um Adelaide. Als sie ihn nicht wollte, versuchte er es bei meiner anderen Schwester und dann bei mir, nachdem auch Gillian ihm einen Korb gegeben hatte. Und er besaß sogar die Frechheit, mich zu küssen.“

    Das hatte ihr offensichtlich nicht gefallen, dachte Finn. Er war sich sicher, wenn er sie küsste, würde sie das nicht mit solcher Abscheu im Gedächtnis behalten.

    „Er ist ein aufgeblasener, herablassender Tor“, fuhr sie fort und holte Finn ins Hier und Jetzt zurück. „Ich kann mir vorstellen, dass er zum Verräter wird, wenn er sich übergangen oder ausgenutzt fühlt. Vielleicht hatten Adelaide und Gillian mit ihrer Befürchtung recht, dass John ein König ist, der durch seine Habsucht und Wollust Männer dazu bringt, gegen ihn zu rebellieren.“

    Am Hof hatte Finn genug mitbekommen, um zu wissen, wie tief der Hass der Adligen auf John war. „Viele Lords verabscheuen ihn. Er verlangt von ihnen nicht nur Steuern, um seine Kriege zu bezahlen, sie haben auch viele Söhne verloren, weil er seine Ländereien in Frankreich zurückerobern will. Und ihre Frauen und Töchter hat er zudem verführt.“

    „Er mag ein schrecklicher Mann sein, aber er ist nun einmal der König“, entgegnete sie. „Eine Rebellion wird nur zu noch mehr Tod und Zerstörung führen.“

    „Da werdet Ihr von mir nichts Gegenteiliges hören, Mylady“, sagte er. „Es sind immer die Armen, die am schlimmsten leiden müssen, wenn die Oberen einen Krieg beginnen.“

    Abrupt blieb Lady Elizabeth stehen und wandte sich mit einem entschlossenen Ausdruck in ihren reizenden Augen zu ihm um. „Ich werde mich nicht in dieses Kloster begeben. Stattdessen werde ich Euch helfen, in Lord Wimarcs Burg zu gelangen.“

    Das konnte nicht ihr Ernst sein, oder aber sie unterschätzte die Gefahren, die dort auf sie lauerten.

    „Nein, das werdet Ihr nicht“, widersprach er genauso entschlossen, während das Dienstmädchen kreidebleich wurde und Garreth den Mund nicht mehr zukriegte. „Ich werde nicht zulassen …“

    „Ich bitte Euch nicht um Eure Erlaubnis“, fiel Lizette ihm ins Wort. „Wenn ich meine Familie beschützen und einen Krieg verhindern will, dann muss ich herausfinden, was Wimarc vorhat. Und ich benötige einen Beweis für seine Pläne. Er muss mächtige Verbündete haben, wenn er glaubt, den König stürzen zu können. Daher genügt mein Wort womöglich nicht, um ihn zu überführen oder ihn gar verhaften zu lassen.“ Sie wandte den Blick nicht von Finn ab. „Ihr müsst zu Wimarc, um Euren Bruder zu retten. Wenn wir uns zusammentun, können wir beide Ziele erreichen.“

    Die plötzlich aufkeimende Hoffnung hielt nur so lange an, bis ihm die Wirklichkeit bewusst wurde. „Und das machen wir einfach so, Mylady? Wir spazieren zum Burgtor und bitten darum, eingelassen zu werden? Wimarc wird Euch freiwillig erklären, welchen Plan er sich ausgedacht hat, und ich marschiere ins Verlies und hole meinen Bruder heraus? Und anschließend schlendern wir in aller Seelenruhe durch das Tor nach draußen?“

    Lizette straffte die Schultern und ließ sich von seinem Spott nicht abschrecken. „Wir spazieren nicht zum Burgtor, sondern wir reiten hin … sofern Ihr in der Lage seid, ein paar Pferde zu stehlen. Ich glaube nicht, dass Lord Gilbert mit seiner Frau zu Fuß eintreffen würde.“

    Finn starrte sie nur an, während sie weiterredete und offenbar immer mehr Gefallen an ihrer haarsträubenden Idee fand. „Gilberts Frau sagte, sie beide seien Wimarc noch nie begegnet. Folglich hat er keine Ahnung, wie die beiden aussehen. Ich weiß genug über Gilbert und Helewyse, um ihm etwas vormachen zu können.“

    „Es ist trotzdem viel zu gefährlich“, hielt Finn dagegen. „Selbst wenn wir Wimarc täuschen können, ist da immer noch Gilberts Eskorte, die den Unterschied sofort bemerken würde.“

    „Richtig“, stimmte Garreth ihm widerstrebend zu. „Wenn es nur um Euch und Finn ginge …“

    „Oh, Mylady, das dürft Ihr nicht machen! Man wird Euch töten!“, jammerte Keldra.

    „Habt Ihr einen besseren Vorschlag?“, erwiderte Lizette und ignorierte Garreth und das Dienstmädchen. „Und die Eskorte …“

    Sie verstummte und grübelte über das Problem nach, bis Finn zu hoffen begann, dass sie es sich noch einmal anders überlegen würde. Doch dann leuchteten ihre Augen auf, als hätte man in der Dunkelheit eine Fackel entzündet.

    „Ihr und Garreth könntet vorgeben, eine neue Eskorte zu sein, die Wimarc ihm geschickt hat. Sagt Gilbert, dass Wimarc auf seinem Anwesen keine Soldaten außer seinen eigenen duldet. Gilbert soll seine Männer wegschicken.“

    „Als ob Gilbert das glauben würde!“

    „Wenn er sich auf Wimarcs Land befindet, warum sollte er eigene Soldaten benötigen? Außerdem könnten wir behaupten, Wimarc sei ein misstrauischer Mann, dem es nicht behagt, wenn sich fremde Soldaten in seiner Festung aufhalten. Das ist doch überzeugend, oder nicht?“

    Finn musste blinzeln, da er kaum fassen konnte, wie schnell ihr Verstand arbeitete und mit welcher Leichtigkeit sie seine berechtigten Einwände ausgeräumt hatte. Und dabei klang ihr Plan tatsächlich so, als könnte er funktionieren.

    Ein Adliger und seine Frau. Ohne Eskorte … Er konnte in seiner Rolle als Fairbourne behaupten, seine Leute seien vor einer Schar Diebe davongelaufen. Diese verdammten Feiglinge! Wenn er erst wieder zu Hause wäre, würde er sich jeden Einzelnen von ihnen vorknöpfen!

    „Wenn Ihr nicht bereit seid, das Risiko einzugehen“, unterbrach sie seine Überlegungen, „dann werde ich eben allein einen Weg in diese Burg finden. Zweifellos wird Wimarc nichts dagegen einzuwenden haben, einem hübschen Schankmädchen Einlass zu gewähren.“

    „Dagegen wird er nichts einwenden“, bestätigte Finn, der über diesen Vorschlag entsetzt war. „Und wenn er mit Euch fertig ist, wird er Euch an seine Männer weiterreichen.“

    Einen Moment lang zögerte sie, doch dann kehrte dieser entschlossene Ausdruck in ihre Augen zurück. „Ob Ihr mir helfen wollt oder nicht, ich muss alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um einen Beweis für Wimarcs Verrat zu kriegen. Die Sicherheit meiner Familie und das Wohl des ganzen Königreiches könnte davon abhängen. Und würdet Ihr Euren Bruder im Verlies dieses Mannes sterben lassen, obwohl ich Euch eine Möglichkeit biete, es zu verhindern?“

    „Oh, Mylady, Ihr dürft so etwas nicht versuchen!“, flehte Keldra sie an. „Das ist viel zu gefährlich! Ihr könntet dabei ums Leben kommen! Und was werden Eure Schwestern sagen, wenn das wirklich geschieht?“

    „Ich hoffe, sie werden dann stolz auf mich sein“, antwortete Lizette ohne zu zögern und mit einem leisen Hauch von Wehmut, der den Schluss nahelegte, dass ihre Familie ihrer Meinung nach bislang nicht viel Grund hatte, stolz auf sie zu sein.

    Finn wusste nur zu gut, wie schmerzhaft verletzter Stolz sein konnte. Ihm war dieser Stich unzählige Male zugefügt worden, als er noch ein Junge gewesen war und die Kinder im Dorf ihn immer wieder ausgelacht hatten. Das Bedürfnis, sich selber und allen anderen zu beweisen, wozu man in der Lage war, kannte er ebenfalls sehr gut. Deshalb hatte er es auch bis zur Perfektion gebracht, die Menschen glauben zu machen, er sei ein Adliger. Am meisten Vergnügen hatte ihm die Maskerade bereitet, als er sich am Hof des Königs aufhielt.

    Aus dem gleichen Grund hatte Ryder immer wieder neue Schlägereien angezettelt: Es war der verzweifelte Versuch gewesen, seinen verletzten Stolz zu heilen.

    Und auch Lady Elizabeth verspürte den Wunsch, sich zu beweisen, indem sie Wimarc als bösartigen Verräter entlarvte. Aber dieses Vorhaben war gefährlich, auch wenn ihre gesellschaftliche Stellung ihr noch einen gewissen Schutz bot, während er als gemeiner Dieb …

    „Finn, wir können das schaffen“, beharrte sie. „Ich weiß, Ihr könnt den Adligen spielen. Ich habe gesehen, wie Ihr das macht. Und ich kann Euch einiges über Gilbert erzählen, damit niemand misstrauisch wird. Was mich angeht, wird es für mich nicht sehr schwierig sein, seine Ehefrau zu mimen. Ich bin eine Dame, wir haben erst vor Kurzem geheiratet, also haben wir uns bislang nicht allzu sehr aneinander gewöhnt, sodass Missverständnisse leicht erklärt werden können. Das Wichtigste ist aber: Wimarc ist den beiden noch nie begegnet.“

    „Das ist aber nicht das einzige Problem“, wandte Finn ein, der noch immer nicht gewillt war, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. „Es könnte eine Weile dauern, um herauszukriegen, wo Ryder ist. Und genauso lange kann es sich hinauszögern, einen Beweis für Wimarcs Verrat zu finden. Wir müssten Lord Gilbert und seine Frau die ganze Zeit über irgendwo festhalten, was nicht einfach sein dürfte. Oder wir müssten sie töten“, schloss Finn, dem dieser Gedanke zuwider war. Er war ein Dieb, kein kaltblütiger Mörder.

    „Ich habe eine Idee, wo wir sie festhalten könnten“, meldete sich Garreth eifrig zu Wort. „Da ist doch diese verlassene Hütte, in der wir vor ein paar Tagen übernachtet haben. Sie ist so abgelegen, dass sich niemand dorthin verirren wird.“

    „Ja, wir können sie einsperren, bis wir unseren Auftrag erledigt haben“, stimmte Lady Elizabeth sichtlich erleichtert zu, der nicht klar zu sein schien, welche zusätzlichen Gefahren das mit sich brachte.

    „Und wenn sie entkommen?“

    „Sie müssen selbstverständlich bewacht werden.“

    Finn warf Garreth einen Blick zu, der sofort den Kopf schüttelte. „Ich nicht! Ihr braucht mich, Finn. Wie wollt Ihr ohne mich Ryder befreien und die Burg verlassen?“

    „Wir werden noch in der Lage sein, uns den Weg nach draußen freizukämpfen“, besänftigte er den Jungen. „Wenn Gilbert oder seine Frau fliehen und Wimarc erfährt, wer wir wirklich sind, dann ist alles verloren. Wem könnte ich sonst eine solch verantwortungsvolle Aufgabe anvertrauen? Du passt auf sie auf oder niemand, Garreth.“

    Der junge Mann nickte unwillig.

    „Keldra kann dabei helfen“, schlug Lizette vor.

    Finn widersprach nicht. Wenn sie ihr Vorhaben tatsächlich umsetzen wollten, wäre es besser, wenn das Dienstmädchen nicht in Wimarcs Nähe kam, und das hatte nicht nur mit dessen Ruf zu tun. Finn war zu seinem eigenen Bedauern davon überzeugt, dass Keldra mit einem Versprecher oder irgendeinem anderen Fehltritt ihre Tarnung zunichte machen würde.

    „Ich brauche keine Hilfe von einem Mädchen“, protestierte Garreth, der alle Verachtung, die er aufbringen konnte, in das Wort Mädchen legte.

    Keldra ignorierte die Bemerkung und sah stattdessen Lizette mit flehendem Blick an. „Ihr werdet mich brauchen, Mylady. Eine Dame wird immer von ihrem Dienstmädchen begleitet. Wer soll Euch frisieren? Wer soll Euch beim Ankleiden zur Hand gehen?“

    „Ich wage zu behaupten, dass Wimarc über Dienerinnen verfügt, die das erledigen können“, antwortete Lizette. „Außerdem kann Garreth nicht ganz allein auf Lord Gilbert und dessen Frau aufpassen. Irgendwann wird er auch mal schlafen müssen. Und dann ist da auch noch Lady Helewyse. Sie wird darunter leiden, dass sie kein Dienstmädchen hat.“

    Lizette legte die Hände auf Keldras Schultern und betrachtete sie voller Vertrauen und Respekt, als seien sie einander ebenbürtig. „Keldra, du musst das für mich tun. Und für Adelaide und Gillian ebenfalls.“

    Keldra ließ entmutigt die Schultern sinken und nickte schließlich. „Ja, Mylady, für Euch und Eure Schwestern werde ich tun, was Ihr von mir verlangt. Ich werde mich sogar mit diesem dummen Jungen abgeben.“

    „Junge? Ich bin kein Junge,du … du Mädchen! Finn, teilt ihr mit, dass ich das Sagen habe.“

    Wie es schien, waren nun alle mit dem Plan einverstanden, ohne dass irgendjemand Finns Zustimmung abwartete. Aber hatte er bislang eine bessere Idee gehabt, um Ryder zu befreien? Zumindest keine, die mit weniger Risiken verbunden oder Erfolg versprechender gewesen wäre als Lady Elizabeth’ Vorschlag …

    Was blieb ihm also anderes übrig?

    Er machte einen Schritt auf das Dienstmädchen zu und lächelte es freundlich an. Mit Sorge dachte er daran, dass sein Schicksal und das von Lady Elizabeth ausgerechnet in den Händen dieser beiden jungen Menschen lag, die sich unentwegt stritten. Aber wenn sie auch nur den Hauch einer Chance haben wollten, dann hatten sie keine andere Wahl, als auf die zwei zu vertrauen.

    „Keldra“, begann er. „Es wird mich sehr beruhigen, wenn ich weiß, dass Ihr bei Garreth bleibt. Wie Lady Elizabeth ganz richtig sagte, kann er nicht die ganze Zeit über Wache halten. Er muss auch mal schlafen. Aber in jeder Schlacht muss es einen General geben, der das Sagen hat, und das ist in diesem Fall Garreth. Er hat schon früher schwierige Situationen gemeistert, und wenn irgendwelche Probleme auftreten sollten, dann bitte ich Euch, seine Anweisungen zu befolgen.“

    Das Gesicht des Mädchens lief kirschrot an. „Nun, wenn Ihr meint, ich sollte …“

    „Ja, das meine ich.“ Er wandte sich dem triumphierend strahlenden Garreth zu, der über Frauen noch eine Menge lernen musste. „Und ich verlasse mich darauf, dass du Keldra respektvoll behandelst.“

    Der Junge machte daraufhin eine ernste Miene. „Ich werde es versuchen.“

7. KAPITEL

    Früh am nächsten Morgen kaute Keldra besorgt auf ihrer Unterlippe, während sie zusah, wie Lizette irgendwelche Kleidungsstücke aus Finns Ledertasche zog und sie ihr reichte.

    „Oh, Mylady, das gefällt mir gar nicht!“, erklärte sie und schaute zu den Büschen, die sie von Garreth abschirmten. Allerdings war sich Keldra sicher, dass der unverschämte Junge sie belauschte.

    „Das ist für unseren Plan erforderlich“, betonte Lizette, die nur hoffen konnte, dass Keldra keine Schwierigkeiten machte und sich mit Garreth vertrug, damit Lord Gilbert und seine Frau nicht entkommen konnten, wenn sie die beiden erst einmal in ihre Gewalt gebracht hatten.

    „Wie soll uns jemand glauben, wir seien Männer, selbst wenn wir uns wie welche kleiden?“, wandte das Dienstmädchen ein.

    „Finn sagt, dass die Leute nicht mehr genauer hinschauen, wenn sie ihren ersten Eindruck gewonnen haben. Es reicht, wenn wir aus einiger Entfernung wie Männer erscheinen“, antwortete Lizette und zog ihr verschmutztes Kleid aus. „Außerdem tragen Wimarcs Männer keine richtigen Rüstungen, und es ist nicht so, als müssten wir den Eindruck machen, auf einen Kampf vorbereitet zu sein. Wir müssen nur nach einer kleinen Eskorte aussehen, mehr nicht.“

    Am Lagerfeuer hatte sie Finn am Abend zuvor alles berichtet, was sie über Gilbert und dessen Frau wusste, danach waren sie ihren Plan durchgegangen und hatten versucht, an alles zu denken, was misslingen konnte. Von Finn stammte der Vorschlag, dass es überzeugender wirkte, wenn Lord Wimarc nicht nur zwei, sondern vier Männer schickte. Sie und Keldra konnten Finns und Garreth’ Kleidung tragen und auf ihren Pferden ein Stück hinter ihnen bleiben.

    Sie war mit seinem Vorschlag sofort einverstanden gewesen, fragte ihn aber, woher er die Pferde nehmen wollte.

    „Es ist besser, wenn Ihr das nicht erfahrt“, erwiderte er.

    „Ich will nur hoffen, dass Ihr nicht erwischt werdet“, sagte sie, da ihr nur allzu klar war, in welche Gefahr er sich begeben musste, noch bevor sie überhaupt Wimarcs Burg erreicht hatten.

    „So etwas habe ich schon oft genug gemacht“, versicherte er ihr lächelnd.

    Und dann schwand langsam das Lächeln von seinem Gesicht, das in den zuckenden Lichtschein des Lagerfeuers getaucht war. Stattdessen flammte in seinen Augen ein Lodern auf, das Lizettes Herz zum Rasen brachte, ihren Atem schneller gehen und ihren Blick über seine vollen Lippen, seine breiten Schultern, die muskulösen Arme und die schlanken, aber kräftigen Hände wandern ließ.

    Da sie das Gefühl zutiefst beunruhigte, das sie in diesem Moment überkam, stand sie so hastig auf, dass sie beinahe über den Saum ihres Kleides gestolpert wäre. Finn erhob sich halb und griff nach ihrem Arm, um ihr zu helfen.

    Seine Berührung war wie ein fesselndes, belebendes Feuer, das sich über ihren Arm ausbreitete, ihr Herz erfasste und auf jede Partie ihres Körpers übersprang. Sie wusste, was Verlangen war. Sie hatte dieses Gefühl schon einige Male verspürt, wenn die Männer sie abschätzig betrachteten, die vergeblich um Adelaides Gunst geworben hatten. Dann hatte sie sich vorgestellt, wie es sein mochte, von ihnen geküsst und in den Armen gehalten zu werden. Aber nie war es so stark gewesen, wie diese Begierde, die Finn mit einem einzigen Blick in ihr auslöste.

    Doch dann ließ er sie schnell wieder los und setzte sich hin. Als sie ihm eine gute Nacht wünschte, kam von ihm keine Antwort. Er nickte nur und starrte in die Flammen.

    Jetzt, am Morgen danach, versuchte sie, sich diese Gefühle gar nicht erst in Erinnerung zu rufen, stattdessen konzentrierte sie sich ganz auf den Plan. Sie streifte die einzige andere Hose über, die Finn besaß, und fand, dass sie ein wenig sonderbar saß. Während der Stoff eng an Finns muskulösen Beinen anlag, war ihr dieses Kleidungsstück deutlich zu weit.

    Noch bewusster war ihr aber, dass er eben noch diese Hose angehabt, dass der Stoff seine nackte Haut berührt hatte.

    Sie machte ein paar Schritte. „Ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen, Hosen zu tragen“, überlegte sie laut und lächelte Keldra an, dann entledigte sie sich rasch ihres Unterkleides und streifte ein weites, häufig geflicktes Hemd über, das sich auf ihrer Haut weich anfühlte.

    Die Ärmel waren ein gutes Stück zu lang, und der Kragen war so weit, dass er ihr bis zum Nabel reichte. Zwar zog sie die Schnüre so sehr zusammen, wie es ging, dennoch war das Hemd am Hals noch immer zu weit ausgeschnitten.

    Dann muss ich eben aufpassen, dass ich mich nicht nach vorn beuge, sagte sie sich und zwang sich noch in ein von Motten zerfressenes Wams und zurrte den Gürtel fest. Sie setzte sich auf den Waldboden und griff nach ihren Stiefeln, froh darüber, dass sie die während der Fahrt auf dem Wagen getragen hatte und nicht ihre eleganten, zierlichen Schuhe.

    Schließlich erhob sie sich und drehte sich langsam um die eigene Achse. „Und? Wie sehe ich aus?“

    „Wie ein Komödiant, aber nicht wie ein guter“, antwortete Finn.

    Erschrocken wirbelte sie herum und entdeckte ihn zwischen den Büschen. Er hielt die Zügel von vier Pferden in den Händen. „Wie lange steht Ihr schon da?“

    „Leider bin ich gerade erst angekommen“, erwiderte er, wobei in seinen Augen spitzbübische Belustigung aufblitzte.

    Sie hob das Kinn an und machte mit einem frechen Lächeln auf den Lippen ein paar Schritte auf ihn zu, wobei sie abermals den Unterschied bemerkte zwischen der Freiheit, die ihre Röcke ihr boten, und dem Gefühl, den Stoff auf ihrer Haut zu spüren, der sonst seine Beine umschloss.

    „Versteckt Eure Haare hier drunter“, sagte Finn und warf ihr eine Lederkappe zu, die ihr sofort über die Augen rutschte, nachdem sie sie aufgesetzt hatte. Als Lizette sie nach hinten schob, fiel ihr auf, dass Finn sich ein Lachen zu verkneifen versuchte.

    „Ich kann mir vorstellen, dass das sehr lustig ist“, erklärte sie. „Aber wenn ich nichts sehen kann, werde ich keine große Hilfe sein.“

    „Sie wird besser sitzen, wenn Ihr Euer Haar darunter gesteckt habt.“

    Sie befolgte seine Anweisung und stellte fest, dass er recht hatte.

    Dann kam Keldra mit gesenktem Kopf hinter dem Busch zum Vorschein und schniefte, als müsse sie den Gang zu ihrer eigenen Hinrichtung antreten. Sie trug eine geflickte Hose und ein dickes Wollhemd, das für ihre schmale Statur deutlich zu groß war.

    Garreth begann schallend zu lachen und musste sich gegen einen Baumstamm lehnen. „Du siehst aus wie eine Vogelscheuche!“

    „Ich würde dich gern mal in meinen Kleidern sehen“, erwiderte sie grimmig und wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab.

    Lizette lief zu ihr und nahm ihr die Tasche ab, dabei versuchte sie, ein wenig Frieden zu stiften. „Das muss sein, Keldra, und wenn wir wieder zu Hause sind, werde ich dir neue Kleider schneidern lassen.“

    Während Keldra ein schwaches Lächeln zustande brachte, unterdrückte Lizette einen Seufzer, da sie nur hoffen konnte, dass ihr Plan gelingen würde. Sie wandte sich ab und ging zu den Pferden.

    Finn stellte sich ihr in den Weg und blickte sie eindringlich an. „Wenn wir die Eskorte erreichen, werdet Ihr genauso handeln, wie wir es besprochen haben, richtig, Mylady? Es wird keine plötzlichen Änderungen geben, verstanden?“

    Mit einem affektierten Lächeln antwortete sie: „Nein, mein zukünftiger Ehemann. Ich werde genau das tun, was Ihr mir sagt. So, wie es sich für eine pflichtbewusste Ehefrau gehört.“

    Seine einzige Reaktion auf ihre Bemerkung war ein skeptisches Brummen.

    Wenig später ritt Lord Gilbert zu den Soldaten in der vordersten Reihe seiner Eskorte, um herauszufinden, warum sie angehalten hatten.

    Ein berittener Mann versperrte mit seinem Pferd den Weg, ein Stück hinter ihm hatten sich drei weitere Reiter quer über die Straße verteilt in Position gebracht.

    Wenn das Diebe waren, dann mussten sie ausgesprochen dumm sein, sich mit seinen dreißig Soldaten anlegen zu wollen. Es sei denn … das war nur ein kleiner Teil einer ganzen Bande von Gesetzlosen.

    „Was ist da los, Gilbert?“, fragte Helewyse besorgt.

    „Vermutlich gar nichts“,erwiderte er und zog sein Schwert.

    Der Mann, der ihm am nächsten war, breitete die Arme aus. „Ich bin nicht hier, um Euch etwas anzutun, Mylord“, rief er mit irischem Akzent.

    Es hieß, dass Wimarc von überallher Söldner anheuerte, solange sie gut kämpfen konnten, und dieser Kerl machte durchaus den Eindruck, dass er mit einem Schwert umgehen konnte.

    „Ihr seid doch Lord Gilbert, nicht wahr?“, fragte der Ire. „Lord Wimarc schickt uns zu Euch, wir sollen Euch und Eure reizende Ehefrau zur Burg eskortieren.“

    „Wie Ihr sehen könnt, habe ich meine eigene Eskorte“, erklärte Gilbert, während seine Frau zu ihm geritten kam.

    „Aber Lord Wimarc ist sehr eigen, was fremde Soldaten anbetrifft, die in seine Burg Einlass begehren. Er ist misstrauisch, müsst Ihr wissen. Natürlich vertraut er Euch und der Dame – was eine große Ehre ist –, aber bei Euren Männern will er nichts riskieren. Bevor Ihr also weiterreitet nach Castle de Werre, bittet er Euch, Eure Wachen nach Hause zu schicken. Wenn Euer Besuch vorüber ist, werde ich Euch mit meinen Leuten nach Fairbourne begleiten.“

    Das war sehr ungewöhnlich. „Er hat nur Euch vier geschickt?“

    „Ja, um Euch zur Burg zu bringen“, erwiderte der Ire. „Ihr befindet Euch jetzt auf seinem Land, da gibt es keinen Anlass mehr, Soldaten um sich zu haben. Den Bauern und Bettlern ist nur allzu klar, dass sie jeden Adligen besser in Ruhe lassen sollten, der sich auf Lord Wimarcs Land aufhält, wenn sie nicht seine drakonischen Bestrafungen erleiden wollen. Selbstverständlich wird Euch eine Eskorte von angemessener Größe zurück nach Fairbourne geleiten.“

    „Das verstößt gegen jede Gepflogenheit.“ Bei genauer Betrachtung sprach alles für eine Falle, wie Gilbert feststellte.

    „Es mag eigenartig auf Euch wirken“, stimmte der Ire ihm gut gelaunt zu, „aber das ist nun mal Lord Wimarcs Art. Und wenn Ihr damit nicht einverstanden seid, Mylord, dürft Ihr Castle de Werre nicht betreten, was umso bedauerlicher wäre, da Ihr bereits einen so weiten Weg zurückgelegt habt.“

    „Wie sollen wir sicher sein, dass Ihr tatsächlich von Lord Wimarc geschickt wurdet? Ich werde mich doch nicht auf das Wort verlassen, das mir ein … ein …“

    „Das Euch ein Kerl aus Irland gibt, wollt Ihr sagen? Nun, das müsst Ihr auch gar nicht, denn ich habe für Euch einen Brief von Seiner Lordschaft.“

    Er holte unter seinem Gürtel ein Blatt Pergament hervor, das sie aus einem von Ryders kostbaren Büchern herausgetrennt hatten, die Finn zum Glück in seiner Tasche mitführte. Sie hatten sich außerdem bei seiner gleichermaßen wertvollen Tinte bedient, damit Lizette mit seinem Federkiel den Text verfassen konnte.

    Sein Bruder würde vor Wut rasen, weil sie sich an seinen Sachen vergriffen hatten, aber das war Finn völlig gleichgültig, solange es ihnen gelang, Ryder lebend aus der Burg zu befreien. Er war Lizette dankbar dafür, dass ihr am Abend zuvor noch diese List in den Sinn gekommen war, sonst hätte er jetzt schlecht dagestanden.

    Der Gedanke an den gestrigen Abend ließ die Erinnerungen an ihre Unterhaltung beim Lagerfeuer wach werden, als sie ihn auf diese … diese eigenartige Weise gemustert hatte.

    Trotz seiner Vergangenheit schien sie ihn zu respektieren, und was ihn noch viel mehr begeisterte: Er war sich sicher, dass sie ihn begehrte.

    Er hatte diesen Blick oft genug bei anderen Frauen gesehen, um ihn zu erkennen. Kein Mann in seinem Alter, mit einem nicht allzu hässlichen Gesicht und passabler Statur entging der Aufmerksamkeit des anderen Geschlechts, und das galt auch für die Frauen am Hof des Königs. Allerdings hatten diese adligen Damen nicht die Wahrheit über seine Herkunft gewusst, ansonsten hätte sich ihre Leidenschaft sehr schnell in Abscheu verwandelt. Aber nicht Lady Elizabeth. Sie war die einzige Adlige, die seine wahre Identität kannte und doch änderte das nichts an ihrem Verlangen. Sie wollte ihn, vielleicht sogar so sehr, wie er sie begehrte.

    Diese Erkenntnis hatte etwas Unglaubliches und Überwältigendes an sich, und ihre anschließende leichte Berührung brannte noch immer wie Feuer auf seiner Haut. Das Einzige, was er hatte dagegen unternehmen können, war, so zu tun, als sei sie gar nicht da. Ansonsten hätte er sie unweigerlich in die Arme geschlossen und das gemacht, wonach er sich so sehr verzehrte – und was sie sich von ihm erhoffte, wenn er sie richtig einschätzte.

    Lord Gilberts Stimme holte ihn aus seinem Tagtraum: „Steigt ab und bringt mir dieses Schreiben.“

    Finn lächelte den Mann und dessen Frau freundlich an, dann saß er ab und ging an den Soldaten an der Spitze der Eskorte vorbei, was er mit völliger Gelassenheit zu tun schien. In Wahrheit jedoch lief ihm der Schweiß über den Rücken und er war bereit, jederzeit sein Schwert zu ziehen, während er sich dem Ritter näherte, der ein Kettenhemd aus den feinsten Kettengliedern trug, die Finn je zu Gesicht bekommen hatte. Gilberts Surcot war aus feiner Wolle gewebt, und sein Helm glänzte im Sonnenschein.

    Was seine Frau betraf, war sie auf ihre blasse, normannische Art recht hübsch, ihr Haar war dunkel, die Lippen schimmerten rosig. Ihre nussbraunen Augen funkelten, aber sie strahlten nichts von der Lebendigkeit und Willensstärke einer Lady Elizabeth d’Averette aus.

    „Bitte, Mylord“, sagte er und reichte Lord Gilbert das Pergament.

    Der nahm die Schriftrolle an sich und überflog den Text. Die Handschrift war äußerst klar und präzise, und der Text war erkennbar von Männerhand niedergeschrieben.

    „Seid gegrüßt, Lord Gilbert“, begann die Mitteilung im gebildeten Französisch des Adels, das kein irischer Gesetzloser beherrschen konnte. Gilbert musterte auch die Unterschrift am Ende der Nachricht, die Wimarcs Verwalter in dessen Namen daruntergesetzt hatte.

    Ein ignoranter Verbrecher hätte zweifellos versucht, Lord Wimarcs Unterschrift zu fälschen.

    Zufrieden rollte er das Pergament zusammen. „Das scheint alles echt zu sein.“ Er schickte seine Männer zurück nach Fairbourne, was denen zwar nicht gefiel, dennoch machten sie kehrt und zogen in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.

    „Garreth!“, rief der Ire, während er zu seinem Pferd zurücklief. „Gib dem Kutscher dein Pferd und übernimm die Zügel.“

    „Was, der Kutscher muss auch umkehren?“, fragte Gilbert erstaunt.

    „Ja, auch der Kutscher“, erwiderte der Ire. „Lord Wimarcs Befehl.“

    „Aber Gilbert …“, begann Helewyse zu protestieren.

    „Es ist alles in Ordnung“, versicherte er ihr und erstickte jeden verbliebenen Zweifel im Keim. „Es ist klug von Lord Wimarc, dass er in diesen schwierigen Zeiten Vorsicht walten lässt.“

    „Gilbert, soll das wirklich der richtige Weg sein?“, fragte Helewyse, nachdem sie von der Straße auf einen schmaleren Weg abgebogen waren, der kaum Platz bot für zwei Reiter nebeneinander oder für den Wagen. Die Äste der Eichen, Ulmen und Kiefern am Wegesrand sorgten für ein so dichtes Laubdach über dem Weg, dass die Pfützen vom letzten Regen vor drei Tagen noch immer nicht getrocknet waren.

    Der Ire ritt fröhlich pfeifend vor ihnen her, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen. Hinter ihnen saß ein Knabe auf dem Kutschbock, die beiden anderen schweigsamen Reiter bildeten den Schluss. Einer von ihnen trug seine Kappe tief ins Gesicht gezogen, das des anderen war unter einer Kapuze verborgen.

    „Vielleicht handelt es sich um eine Abkürzung“, meinte Gilbert, obwohl er sich insgeheim längst fragte, ob er nicht besser darauf bestanden hätte, sich von seinen Männern begleiten zu lassen, wenigstens bis zum Burgtor von Castle de Werre.

    Inzwischen mussten sie weit in Wimarcs Land vorgedrungen sein, und sicher würden sie jeden Moment Castle de Werre erreichen. Wären diese Leute Diebe oder Mörder gewesen, dann hätten sie längst zugeschlagen. Allerdings nahm er sich vor, sein Schwert zu ziehen und sich auf einen Kampf gefasst zu machen, sollte der Weg noch schmaler werden.

    Gilbert war so sehr damit beschäftigt, sich einzureden, dass alles seine Richtigkeit hatte, und gleichzeitig zu überlegen, was er tun sollte, falls sie doch angegriffen wurden, dass er nicht sofort bemerkte, wie sich ihm von hinten einer der vier Männer näherte.

    „Sagt, Gilbert, wie lange ist es her? Zwei Jahre? Oder drei?“

    Erschrocken drehte er sich um und blickte in ein vertrautes Gesicht – das vertraute Gesicht einer Frau. Nicht so reizend wie Adelaide d’Averette, aber genauso unvergesslich, wenngleich aus einem anderen Grund. „Lizette?“

    Das unverschämte Weib grinste ihn an wie ein Wasserspeier. „Die und keine andere, Mylord.“

    „Was in Gottes Namen habt Ihr mit diesen Männern zu schaffen?“, fragte er erstaunt und sah sie entsetzt an, während sie ihr Pferd neben seines lenkte.

    Sie trug eine alte, weite Hose und ein Hemd mit zu langen Ärmeln, darüber ein unscheinbares Wams. Ihre vollen blonden Locken musste sie unter dieser albernen Kappe versteckt haben.

    „Ich bin in Angelegenheiten des Königs unterwegs“, entgegnete sie auf die gleiche unverschämte Art, mit der sie ihm schon in Averette begegnet war.

    Damals war er erleichtert gewesen, als sie seine Avancen abwies, zumindest hatte er sich das gesagt. „In Angelegenheiten des Königs? Das glaube ich Euch nicht! Ist das irgendein Scherz, den Ihr Euch mit mir leistet?“

    „Nein, kein Scherz“, versicherte sie ihm, und tatsächlich verrieten weder ihr Tonfall noch ihre Miene jedwede Belustigung. „Und ich beabsichtige auch, Lord Wimarc einen Besuch abzustatten.“

    „So gekleidet?“

    Ihre blauen Augen blitzten auf eine Weise auf, die ihm noch allzu vertraut war. Dieses Funkeln kündigte an, dass ihr Temperament aufzubrausen begann. Sofort spürte er wieder den Schmerz, den ihre Ohrfeige ihm damals bereitet hatte.

    „Wer ist diese Frau, Gilbert?“, wollte Helewyse wissen, die Lizette von Kopf bis Fuß musterte. „Und woher kennt dich dieses Flittchen?“

    „Euer ehrenwerter Ehemann hielt einmal um meine Hand an“, antwortete Lizette an seiner Stelle. „Genau genommen war es meine älteste Schwester, auf die er es abgesehen hatte – zumindest jedenfalls auf ihr Erbe. Soweit ich aber weiß, sagte er zu meinem Vater, er werde notfalls auch meine andere Schwester Gillian oder mich ehelichen, sollte Adelaide ihn nicht wollen. Nicht unbedingt die feine Art, um das Herz einer Frau zu gewinnen, findet Ihr nicht auch, Mylady? Zweifellos hat er Euch eleganter umworben.“

    „Das hat er!“, erklärte Helewyse mit Nachdruck.

    Lizette zog erstaunt ihre wohlgeformten Augenbrauen nach oben. „Tatsächlich? Dann hat er womöglich in Averette das eine oder andere gelernt, wie man nicht um eine Dame wirbt. Aber wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, waren seine Küsse durchaus brauchbar.“

    „Seine Küsse?“, wiederholte Helewyse und sah wutentbrannt zwischen ihrem Gemahl und Lizette hin und her.

    „Ja, ein paar Küsse auf der Treppe, als er dachte, er käme damit ungestraft davon. War es nicht so, Gilbert?“

    Am liebsten hätte er Lizette gepackt und gewürgt. Es erschreckte ihn einigermaßen, wie wütend seine Frau werden konnte. Nie zuvor hatte Helewyse eine solch heftige Reaktion gezeigt. „Ich muss betrunken gewesen sein.“

    „Wart Ihr etwa auch betrunken, als Ihr Lord Wimarcs Einladung annahmt?“, fragte Lizette.

    „Wie nicht zu überhören ist, hat sich an Eurer frechen Zunge nichts geändert“, erwiderte er. „Warum sollte ich nicht besuchen, wen immer ich möchte?“

    „Weil es dem König vielleicht nicht gefällt.“

    Empört runzelte er die Stirn. „Solange ich meine Steuern zahle und ihm die Männer zur Verfügung stelle, die er benötigt, geht ihn das schließlich nichts an.“

    „Es könnte ihn aber etwas angehen, wenn meine Vermutung zutrifft.“

    „Wer ist dieses … dieses Weib, das es wagt, so mit dir zu reden?“, verlangte Helewyse von ihrem Mann zu erfahren.

    „Lady Elizabeth d’Averette“, verkündete Lizette im gleichen Moment, als der Ire sein Pferd kehrtmachen ließ, absaß und zu ihnen geschlendert kam. Seine Hand lag auf dem Schwertheft. „Wenn ich Euch dann um Euer Schwert und alle anderen Waffen bitten dürfte, die Ihr bei Euch führt, Mylord.“

    „Was?“, rief Gilbert fassungslos und griff nach seinem Schwert. Doch bevor er das Heft berühren konnte, surrte ein Pfeil dicht an seinem Kopf vorbei. Der Ire hatte bereits sein Schwert gezückt – dessen Spitze allerdings nicht auf Gilbert gerichtet war, sondern auf Helewyses Herz zielte, die jeden Moment in Ohnmacht zu fallen drohte. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte Gilbert, dass der Kutscher den nächsten Pfeil bereits angelegt hatte.

    Und Lizette? Sie wirkte fast genauso überrascht.

    „Kein Grund zur Sorge, Mylord, Mylady“, verkündete der Ire freundlich. „Wir möchten uns nur für eine Weile Eure Identität ausleihen, und wenn wir alles erledigt haben, werdet Ihr heimkehren oder zu Lord Wimarc weiterreisen können, falls Euch das lieber ist.“

    „Ausleihen?“, wiederholte Gilbert, während seine kreidebleich gewordene Frau mit zitternden Händen ihre Zügel umklammerte.

    „Es verhält sich so, Mylord“, erläuterte der Ire. „Wir müssen in Wimarcs Burg gelangen, allerdings sind wir nicht eingeladen. Ihr und Eure reizende Gattin seid dagegen eingeladen.“

    Gilbert blickte zwischen ihm und Lizette hin und her, während er allmählich zu verstehen begann. „Ihr wollt Euch für mich und meine Frau ausgeben?“

    „Ja“, antwortete Lizette leise. Ihre Lippen hatten den rosigen Schein verloren. „Es muss sein, Gilbert.“

    „Richtig, es muss unbedingt sein. Wenn Ihr also ein kluger Mann seid, Mylord, dann tut Ihr, was wir Euch sagen, und bereitet uns keinen Ärger“, warnte der Ire ihn. „Wenn nicht … nun, ich habe einen schrecklich verruchten Ruf, Mylord, und Ihr dürft nicht vergessen, dass Euch Eure Ehefrau begleitet.“

    Helewyse stieß einen leisen Schreckenslaut aus, und Lizette musste schlucken. Finn hatte kein Wort davon gesagt, dass sie notfalls Gilberts Frau bedrohen würden, um ihn gefügig zu machen, und sie hätte fast aufgeschrien, als er sein Schwert auf sie gerichtet hatte.

    Vielleicht war ihr ein schwerer Fehler unterlaufen, indem sie nicht daran gedacht hatte, wozu Finn fähig sein mochte, um seinen Bruder zu befreien. Und jetzt war es längst zu spät, daran noch etwas zu ändern.

    „Euer Schwert bitte, Mylord“, wiederholte Finn. „Nehmt es ab und werft es auf den Boden. Garreth, du legst es sofort in den Wagen.“

    Der Junge stieg vom Kutschbock und befolgte Finns Anweisung, der unterdessen die Zügel von Lady Helewyses zierlicher Stute packte, die schnaubte und verängstigt nach hinten trippelte. „Wir haben für Euch eine gute Unterkunft ausgesucht, Mylord. Sicher nicht das, was Ihr gewöhnt seid, aber immer noch besser als so einige Nachtlager, mit denen ich mich schon manches Mal in meinem Leben habe zufriedengeben müssen.“

8. KAPITEL

    „Ihr erwartet von uns, dass wir in dieser … in dieser Baracke schlafen?“, rief Gilbert entsetzt, als er in der Tür der kleinen Hütte stehen blieb.

    Das Gebäude war alt und verwittert und lag so hinter einer Baumgruppe verborgen, dass man schon von seiner Existenz wissen musste, wenn man es dort finden wollte. Es war sehr klein und hing voller Spinnweben. In der Nähe floss ein klarer Bach über ein paar Felsen, das Plätschern war das einzige Geräusch weit und breit.

    Nachdem Lizette und Keldra wieder ihre eigene Kleidung angezogen hatten, befahl Finn dem Adligen und seiner Frau, abzusitzen und sich in die Hütte zu begeben. Sein Schwert legte er dabei nicht aus der Hand und auch Garreth hielt den Bogen die ganze Zeit über zum Abschuss bereit. Es war nicht zu übersehen, dass Keldra sich über den Anblick der Waffen aufregte, ebenso Lizette, die sich fast wünschte, sie hätte diesen Plan nie zur Sprache gebracht. Doch irgendwie mussten sie dahinterkommen, was Wimarc beabsichtigte, womit ihr nur die Hoffnung blieb, dass Finn ihren Gefangenen nichts antat. Zumindest nicht, solange die beiden ihn nicht dazu herausforderten. Aber wer vermochte schon zu sagen, was Finn als Herausforderung ansah? Sie ganz sicher nicht.

    Ein leichtes Antippen mit der Schwertspitze sorgte dafür, dass Gilbert und seine schluchzende Frau die Hütte betraten. „Genau, Mylord, das erwarte ich von Euch. Und selbst Ihr werdet mir darin zustimmen, dass diese Unterkunft immer noch besser ist als ein Grab.“

    „Wir wollen Euch nicht töten“, versicherte Lizette den Gefangenen hastig, während sie der kleinen Gruppe in die Hütte folgte. Sie erinnerte sich noch zu gut an die Angst, die sie empfunden hatte, als sie von Lindall bedroht worden war. Aus diesem Grund sollten die beiden und auch Finn wissen, dass sie nicht beabsichtigte, ihnen ein Leid zuzufügen. „Ihr müsst nur eine Weile hier warten. Garreth wird Euch alles bringen, was Ihr von Eurem Gepäck benötigt. Ihr werdet es hier so bequem haben, wie es nur möglich ist.“

    Lady Helewyse wischte sich die Augen und warf Lizette einen wütenden Blick zu. „Bequem sollen wir es hier haben? In diesem Gefängnis? Was für eine grausame, merkwürdige Frau seid Ihr bloß?“

    Lizette war klar, dass viele Männer und Frauen sie als merkwürdig betrachteten. Nur so ließ sich aus deren Warte Lizettes Weigerung zu heiraten erklären. Doch sie hatte auch verstanden, dass Helewyse das nicht gemeint hatte. „Ich bin die Sorte Frau, die alles Nötige tut, um ihre Familie zu beschützen.“

    Finn trat zur Tür und winkte Lizette zu sich. „Kommt, Mylady. Wir brechen besser auf, sonst wird es so dunkel, dass wir den Weg nicht mehr erkennen können.“

    Als Lizette die Hütte verließ, warf sich Helewyse ihrem Mann in die Arme und begann hemmungslos zu weinen. Finn schloss die Tür und versperrte den Ausgang, indem er einen dicken Ast dagegenstellte.

    „Ihr hattet doch nicht vor, ihnen tatsächlich etwas anzutun, oder?“, fragte sie ihn, als sie zum Lagerfeuer gingen, wo Keldra etwas in einem Topf umrührte, den Garreth auf dem Wagen entdeckt hatte.

    „Ich tue Frauen nie etwas an“, entgegnete er so nachdrücklich, dass sie ihm jedes Wort glaubte. „Ich wollte den Burschen nur ein wenig zur Eile antreiben. Eine in Tränen aufgelöste, verängstigte Frau lässt Männer schneller spuren. Natürlich gibt es auch mutige Frauen, die weder eine Träne vergießen noch sich ihre Angst anmerken lassen.“

    Sein Blick ließ sie rätseln, ob er damit möglicherweise auf sie anspielte. Sie hoffte es, auch wenn nie zuvor irgendjemand sie für tapfer gehalten hatte. Für alle war sie immer nur Lizette die Unbesonnene gewesen, Lizette die fröhliche Nichtstuerin. Lizette, die vor jedem Streit und allem Schmerz und Ärger davonlief.

    Bis jetzt.

    Nahe dem Wagen baute Garreth aus Zweigen und trockenem Laub einen Unterschlupf, damit er einen Platz zum Schlafen hatte, während Keldra auf dem Wagen übernachten konnte.

    Das Dienstmädchen war momentan damit beschäftigt, Garreth unaufgefordert Ratschläge zu erteilen, wie er sein Nachtlager noch besser bauen konnte. Er wiederum murmelte etwas vor sich hin, dass vorlaute Mädchen sich doch besser um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollten.

    Als Lizette hörte, dass die beiden sich wie zwei ungezogene Kinder stritten, legte sie ihre Hand auf Finns Unterarm, um ihn am Einschreiten zu hindern. „Vielleicht ist es ja doch ein Fehler, wenn wir Garreth und …“

    Finn sah auf ihre Hand, die sie schnell wegnahm. „Unterschätzt den Jungen nicht, Mylady“, bat er sie. „In gewisser Weise ist er erwachsener als manche Männer, die doppelt so alt sind wie er. Außerdem weiß er, wie wichtig diese Aufgabe ist.“

    Während sie zu den angebundenen Pferden gingen, hoffte sie, Finn würde mit seiner Einschätzung richtigliegen. Für den Rest des Weges würden sie sich ein Pferd teilen, damit ihre Geschichte von einem Angriff auf ihr Gefolge glaubwürdiger wirkte.

    „Hat dieser Schuft Euch tatsächlich geküsst?“

    Finns überraschender Themenwechsel traf sie völlig unvorbereitet. „Ja, das hat er. Zweimal. Ich gab ihm dafür eine Ohrfeige.“

    Der Ire konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Beim Gedanken an Gilberts Gesichtsausdruck an jenem Abend konnte auch Lizette nicht ernst bleiben und entspannte sich ein wenig. Erst als sie bei den Pferden angelangt waren, wurde ihr wieder bewusst, welche Aufgabe vor ihnen lag.

    Finn stieg als Erster auf das Pferd und hielt ihr die Hand hin, um ihr hinauf zu helfen. Im nächsten Moment saß sie auf dem Wallach und hatte die Arme um Finns Taille geschlungen.

    Keldra sah von dem Topf auf der Feuerstelle hoch und als sie erkannte, dass die beiden aufbrechen wollten, kam sie zu ihnen gelaufen. Garreth bemerkte Keldras Reaktion und eilte mit einer kleinen Axt in der Hand herbei.

    „Dann macht Ihr Euch auf den Weg“, sagte Garreth. „Viel Glück, Finn. Nicht, dass Ihr diesen Wunsch nötig hättet. Ich werde Euch zusammen mit Ryder bald wiedersehen.“

    „Möge Gott mit Euch sein, Mylady“, erklärte Keldra voller Eifer. „Bis zu Eurer Rückkehr werde ich krank vor Sorge sein.“

    Lizette war davon überzeugt, dass diese Ankündigung nicht übertrieben war. „Wir kehren zurück, so schnell wir können“, versprach sie.

    „Ihr solltet Wimarc töten, wenn Euch die Gelegenheit dazu bietet“, schlug Garreth vor.

    „Ich werde das im Gedächtnis behalten“, erwiderte Finn, fuhr dem Jungen mit der Hand durchs Haar und lächelte ihn an. „Und jetzt pass gut auf dich auf, Garreth. Dieser Mann könnte ein listiger Teufel sein, und unterschätze nicht seine Frau. Haltet die Augen offen – alle beide.“

    „Das werde ich machen“, versprach Garreth.

    „Ich ebenfalls!“, stimmte Keldra mit ein.

    Finn wandte sich zu Lizette um. „Sollen wir, Mylady?“

    Jetzt würde sie es sich auch nicht mehr anders überlegen. „Ja!“

    Als ihr Wallach durch den in der Abenddämmerung rasch dunkler werdenden Wald galoppierte, hielt sich Lizette mit aller Kraft an Finn fest und rechnete jeden Moment damit, dass das Tier über eine Wurzel stolperte und sie beide abwarf – was für sie fast den sicheren Tod bedeuten würde. Zugegeben, es war noch nicht völlig finster, und Finns Nähe sorgte für ein gewisses Gefühl von Sicherheit, doch sie selber war noch nie eine kühne Reiterin gewesen.

    Als vor ihnen schließlich die beeindruckenden Konturen von Castle de Werre aufragten, überkamen sie Zweifel, ob ihr tatsächlich das ganze Ausmaß des Risikos bewusst war, das sie einging.

    Jede Burg konnte mit ihren hohen Mauern, mit den Verteidigungsanlagen und den Fackeln Angst einflößend wirken, doch nach allem, was sie über Wimarc erfahren hatte, strahlte seine Burg etwas besonders Unheilvolles aus.

    Auch als sie näher ritten und sie feststellte, dass Castle de Werre eigentlich viel kleiner war als die meisten anderen ihr bekannten Burgen, hielt sich dieses Gefühl beharrlich.

    Finn fluchte so leise, dass seine Worte über den Lärm des Hufgetrappels kaum zu verstehen waren. „Ihr presst mir alle Luft aus dem Leib“, beklagte er sich, weil sie ihn so fest umklammert hielt.

    „Mir gefällt nicht, wie diese Burg aussieht!“

    „Mir auch nicht.“

    Im Schutz einer Baumgruppe brachte er das Pferd in einiger Entfernung zum Wachtturm zum Stehen. Anders als bei Burgen sonst üblich, drängte sich hier kein Dorf an den Fuß der Festung. Das freie Gelände ringsum war mit Gras bewachsen, das bis zu einem tiefen, trockenen Graben reichte. Oben auf den Brustwehren konnten sie die Wachleute entdecken, die vom letzten Schein der untergehenden Sonne erfasst wurden.

    Es waren sehr viele Wachleute.

    Das Pferd trat unruhig auf der Stelle, als würde es die Angst seiner Reiter spüren, doch Finn schaffte es, das Tier unter Kontrolle zu halten. „Ihr könnt auch umdrehen, Mylady“, sagte er leise. „Ich kann auch allein weiterreiten. Ich werde Wimarc erzählen, dass meine Frau bei dem Angriff ums Leben kam.“

    Beim Anblick der düsteren, beängstigenden Festung fühlte sich Lizette versucht, sofort die Flucht zu ergreifen. Dennoch gab es auf seinen Vorschlag nur eine Antwort. „Nein. Ihr braucht mich, wenn wir Euren Bruder und einen Beweis für Wimarcs Verrat finden wollen.“

    „Entschlossen und mutig“, erwiderte Finn mit einer unüberhörbaren Mischung aus Respekt und Bewunderung in seinem Tonfall.

    Sie war nicht nur erfreut, von ihm auf solche Weise gelobt zu werden, sondern gewann auch die Zuversicht zurück, dass sie Erfolg haben würden – und diese Zuversicht konnte sie jetzt gut gebrauchen. Es war ihr Plan, und wenn der fehlschlug …

    Nein, sie durften nicht scheitern.

    Finn tätschelte ihren Arm, als versuche er ein Kind zu beruhigen, doch welche Absicht er auch mit dieser Geste verbunden haben mochte, seine Berührung löste bei ihr alles andere als kindliche Gefühle aus. Wärme und Verlangen schienen sich auf ihrer Haut auszubreiten.

    Ihre lustvolle Reaktion erinnerte sie an einen Teil ihres Plans, den sie mit Finn nicht abgesprochen hatte. Mit einem Ruck riss sie einen Ärmel von ihrem Kleid ab, dann löste sie den Knoten, der die Schnüre ihres Korsetts zusammenhielt, und zog es ein Stück weit auseinander.

    Finn warf einen Blick über die Schulter, um herauszufinden, was sie da machte. „Wofür soll das gut sein?“, fragte er mit solch belegter Stimme, dass sie sich wünschte, sie könnte ihre Blöße gleich wieder bedecken. „Herrgott! Jeder Mann da drinnen wird versuchen, einen Blick auf Eure Brüste zu werfen.“

    „Darauf hoffe ich auch. Mit etwas Glück sind sie so sehr abgelenkt, dass sie nicht zu viele Fragen stellen.“

    „Oh, abgelenkt werden sie mit Sicherheit sein.“

    „Ich will auch, dass es mehr nach einem richtigen Überfall aussieht.“

    „Vielleicht sollte ich mir noch einen Schlag auf den Kopf verpassen.“

    „Wenn Ihr meint, dass das unsere Tarnung noch überzeugender macht“, antwortete sie lächelnd. So wie vermutet war er mit diesem Teil des Plans nicht einverstanden, deshalb konnte sie froh sein, dass sie nicht früher mit ihm darüber gesprochen hatte.

    Er schwieg, seufzte aufgebracht und ließ das Pferd antraben.

    Als sie die breite Wiese vor dem Wachtturm von Castle de Werre erreichten, stürmten bereits zwei Wachleute aus dem Tor auf sie zu. Es war noch immer hell genug, um ohne Fackeln etwas erkennen zu können. Der eine Wachmann zog sein Schwert, der andere hielt warnend seinen Speer auf sie gerichtet.

    Sie waren nicht so gekleidet, wie man es von den Soldaten einer Garnison erwartet hätte. Stattdessen wirkte es, als hätten sie alle möglichen Teile einer Rüstung angelegt, die sie gefunden – oder gestohlen – hatten.

    „Halt!“, rief der Größere der beiden. „Wer seid Ihr? Und was wollt Ihr?“

    Finn antwortete und traf genau den richtigen Tonfall, der zu einem geplagten Adligen passte. „Ich bin Lord Gilbert of Fairbourne, wir wurden unterwegs überfallen. Meine Frau und ich konnten mit knapper Not entkommen!“

    Zwei weitere Soldaten traten mit gesenkten Spießen aus dem Schatten des gewaltigen Fallgitters hervor. Als sie sich näherten, begann Lizette zu wehklagen. „Oh, lasst uns hinein! Gewährt uns doch Einlass!“

    „Lasst uns passieren!“, verlangte Finn. „Merkt ihr nicht, wie sehr sich Lady Helewyse aufregt?“

    Die Soldaten warfen sich zweifelnde Blicke zu.

    „Ihr Narren! Wenn ich hier wäre, um euch anzugreifen, würde ich dann allein mit einer Frau vor Eurem Tor stehen? Um Gottes willen, lasst uns endlich eintreten! Wir sind Gäste von Lord Wimarc!“

    Ein gut aussehender Mann in einem langen dunklen Wams, das an Hals und Saum mit silbernen Fäden bestickt war, durchschritt das Tor. Kleidung, Gesicht und Auftreten unterschieden ihn deutlich von den Soldaten. Um seine schmale Taille lag ein Gürtel, an dem er ein Schwert trug, und er war fast so breitschultrig wie Finn, aber er strahlte keine Angriffslust aus. Er besaß die Eleganz eines Höflings, sein Gesicht war frei von Falten, das schwarze Haar lag in Wellen über seinen Ohren, und von ihm ging ein Geruch aus, als habe er irgendein Parfüm benutzt. Es war kein weiblicher Duft, aber auf jeden Fall war er besser als die übliche Mischung aus Schweiß und Leder.

    Die Wachposten wichen vor dem Mann zurück, und da begriff Lizette, wer er sein musste.

    Mit ihrer Erwartung hatte sie hoffnungslos danebengelegen. Sie war davon ausgegangen, dass Lord Wimarc ein Mann mittleren Alters war, grauhaarig und verschlagen wie ein alter Geizhals, aber kein junger Mann, der es vom Aussehen her mit Finn aufnehmen konnte.

    „Lord Gilbert? Lady Helewyse?“, rief er bestürzt und lief zu ihnen. „Mein Gott, natürlich dürft Ihr eintreten. Was ist geschehen?“

    „Lord Wimarc?“, fragte Finn.

    „Genau der“, erwiderte der Mann und verbeugte sich. „Ich war oben auf der Mauer und nannte den Wachposten die Parole für die Nacht, als ich Euch heranreiten sah. Ich bedauere zutiefst, dass Euch ein Ungemach widerfahren ist, und dazu auch noch auf meinem Besitz. Ich heiße Euch herzlich auf meiner Burg und in meinem Heim willkommen.“

    Wimarc wirkte ehrlich entsetzt, und er hörte sich auch so an. Aber natürlich konnte das alles vorgetäuscht sein, denn womöglich war er so geschickt wie Finn darin, anderen etwas vorzuspielen.

    Lord Wimarc griff nach den Zügeln von Lizettes Pferd und führte sie in Richtung Burgtor. Finn folgte ihnen. „Ich werde mit meinen Patrouillen reden und dafür sorgen, dass diese Schurken gefasst werden, die es gewagt haben, Euch anzugreifen.“

    Zwar war Lizette froh darüber, dass ihr Plan bis jetzt funktioniert hatte. Dennoch lief ihr ein Schauer über den Rücken, als sie unter dem Fallgitter und dann unter einer Öffnung in der Decke hindurchritten, durch die die Verteidiger der Festung große Steine, kochendes Wasser oder sogar brennendes Pech herabregnen lassen konnten, um Angreifer davon abzuhalten, in die Burg einzudringen.

    Sie hatte einmal erlebt, wie jemand durch brennendes Pech eine Verbrennung erlitt, als einem Diener aus Versehen eine angezündete Fackel aus der Hand geglitten und auf das Bein dieser Person gefallen war. Niemals würde sie den grässlichen Anblick, die qualvollen Schreie oder den Gestank nach verbranntem Fleisch vergessen.

    Durch das gewaltige Tor kamen sie in den äußeren Burghof, der kleiner ausfiel als sie sich vorgestellt hatte. Vielleicht war dieser Wimarc gar nicht so reich und mächtig, wie die Leute behaupteten und wie Finn glaubte.

    Wimarc führte sie durch ein gleichermaßen gut bewachtes Tor aus massivem Eichenholz in den inneren, mit Pflastersteinen ausgelegten Burghof. Mehrere Gebäude säumten diese Mauer um den Hof, der recht groß war und von Fackeln und Kohlenpfannen gut beleuchtet wurde.

    Lizette vermutete, dass sich in dem langen, hohen Gebäude, zu dessen Türen man über Treppen gelangte, der große Saal der Burg befinden musste. Im rechten Winkel dazu zweigte ein weiteres Gebäude ab, dessen Bogenfenster im ersten Stockwerk deutlich größer ausfielen als im Parterre darunter. Dort waren wohl die Gemächer für die Familie sowie Schlafgemächer. Zur anderen Seite des Saals erstreckte sich ein hölzerner Laubengang zu einem weiteren Gebäude, in dem die Küche untergebracht sein musste, wenn man nach dem Rauch urteilen durfte, der aus zwei abgedeckten Öffnungen im Dach aufstieg.

    Und es gab noch ein weiteres, mit dem großen Saal verbundenes Gebäude. Ein schmales, hohes Bauwerk mit winzigen Fenstern. Es machte einen älteren Eindruck als der Rest, und Lizette vermutete, dass es sich um das Überbleibsel der ursprünglichen Festung handelte. Vielleicht war dort auch der Zugang zum Verlies, das sich normalerweise im Keller solcher Gebäude befand. Allerdings wirkte die Konstruktion zu klein, um dort all die Gefangenen einzusperren, die nach Finns Meinung hier festgehalten wurden.

    Des Weiteren gab es Ställe und andere Holzbauten, die anscheinend als Lagerräume oder als Quartiere für die zahlreichen Soldaten dienten, die auf dem Burghof unterwegs waren.

    Jeder von ihnen war groß und kräftig und wirkte kampferfahren. Sie bezweifelte, dass einer von ihnen jünger als zwanzig war. Viele wiesen fürchterliche Narben auf, anderen fehlten ein Stück von der Nase oder ein Teil vom Ohr. Wenn diese Männer ihrem Schwindel auf die Spur kommen sollten …

    Nein, darüber wollte sie lieber gar nicht erst nachdenken. Stattdessen schaute sie sich um und musterte die Mauern und die Tore, außerdem die Positionen der Wachposten, um sich einen Fluchtweg zu überlegen, auf dem sie unbemerkt fliehen konnten, sobald sie ihren Beweis gefunden und Finns Bruder befreit hatten.

    Finn legte seine Hand auf ihre. Wieder war es eine unverhoffte Berührung, die sie dennoch genoss, und sie spürte, wie ihr Mut zurückkehrte. Sie war nicht allein, und wenn dieser Mann dem König und seinem ganzen Hof weismachen konnte, er sei ein Adliger, dann sollte ihm das bei Wimarc erst recht gelingen.

    „Es ist vorbei, meine Liebe“, sagte Finn leise. „Wir sind jetzt in Sicherheit.“

    Sie wusste, er spielte nur eine Rolle, trotzdem war sie ihm dankbar.

    Ihre Aufregung ließ ein wenig nach, und nun erkannte sie auch, dass nicht jede Person auf dem Burghof ein Soldat oder ein Söldner war. Es waren auch etliche Diener zugegen, Männer ebenso wie Frauen, die die Gebäude verlassen hatten, um der plötzlichen Unruhe auf den Grund zu gehen.

    Wimarc blieb stehen, und Finn saß ab, dann umfasste er mit seinen kraftvollen Händen Lizettes Taille und hob sie vom Pferd. Dabei öffnete sich ihr Mieder und rutschte ihr von einer Schulter.

    Finns Blick fiel auf ihre nackte Haut, und sofort zog er Lizette an sich, damit er das Mieder wieder zurechtrücken konnte.

    „Oh, mein armer Schatz!“, rief er, dann drückte er die Lippen auf ihren Mund und küsste sie mit unbändiger Leidenschaft.

9. KAPITEL

    Einen Moment lang war Lizette so überrascht, dass sie sich nicht rühren konnte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ein Kuss sich so anfühlen konnte … dass sie den Wunsch verspürte, er würde nie enden … dass Finn sie irgendwohin brachte, wo sie allein sein konnten …

    Vom plötzlichen Verlangen überwältigt, ließ sie ihre Hände über seinen Rücken wandern, schmiegte sich fester in seine Arme. Sie erinnerte sich daran, wie er am Lagerfeuer saß, diesen entrückten, düsteren Blick in den Augen, als würde er von furchtbaren Dingen verfolgt werden, die sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatten. Sie dachte daran, wie er sie vor Lindall und dessen Männern gerettet hatte, wie freundlich er zu Keldra und Garreth war, wie wunderbar er aussah …

    Jemand räusperte sich, und sofort besann sie sich darauf, wo sie war und warum sie sich hier befand.

    Ihr fiel auch wieder ein, dass sie eine Rolle zu spielen hatte, so wie Finn. Und dass dieser Kuss nichts weiter war als ein Teil des Schauspiels, das sie aufführen mussten, um ihr Ziel zu erreichen.

    Aber dass sie errötete, daran war nichts gespielt, und als sie Finns arrogantem Blick begegnete, da war auch ihre Wut auf ihn echt. „Mein Ehegatte, bitte! Das geziemt sich doch nicht.“

    „Sicherlich wird Lord Wimarc es mir nachsehen können“, sagte er unbeschwert und grinste ihren Gastgeber an.

    Doch noch ehe diese Bemerkung über seine Lippen gekommen war, hatte sie in seinen Augen etwas bemerkt … eine Mischung aus Überraschung, Unglauben und Begeisterung. Es war genug, um zu wissen, dass der Kuss ihn stärker berührt hatte, als er sie glauben lassen wollte.

    Dennoch versuchte sie, dieser Erkenntnis nicht allzu viel Bedeutung beizumessen.

    Lord Wimarc lachte auf eine sonderbar geräuschlose Weise. „Natürlich sehe ich Euch das nach. Es ist ein Vergnügen, ein Ehepaar zu erleben, das zu solcher Leidenschaft fähig ist. Das ist viel zu selten der Fall.“

    Er wandte sich an Lizette, sein Blick ruhte dabei auf ihrem Gesicht, nicht auf ihrem zerrissenen Mieder. „Ich werde Euch von einem meiner Diener in ein Gemach bringen lassen, wo Ihr Euch ein wenig erholen könnt“, sagte er, dann richtete er das Wort an Finn. „Wenn Ihr nichts dagegen einzuwenden habt, Mylord, würde ich gern mit Euch über diesen Überfall reden, solange die Erinnerung daran noch frisch ist.“

    „Gern“, stimmte Finn mit einem verständnisvollen Nicken zu.

    Da Lizette seine gehorsame Ehefrau spielte, lächelte sie Wimarc dankbar an und verbeugte sich weit genug, um ihm einen Blick in ihr Dekolleté zu gewähren. „Mylord, ich danke Euch für Eure großzügige Gastfreundschaft und Eure Sorge um unser Wohl.“

    Wimarcs Blick fiel endlich dorthin, wohin sie ihn hatte locken wollen. Sie wusste, es war ein gewagtes Spiel, aber es war nicht riskanter als das, was sie bereits angefangen hatten, und wenn es ihrer Sache dienlich war, würde sie eben auch nicht mit ihren körperlichen Reizen geizen.

    „Es ist mir ein Vergnügen, Mylady“, sagte Wimarc. „Und bedient Euch bitte bei der Garderobe meiner Frau. Sie ist derzeit nicht weit von hier bei Freunden zu Besuch, aber ich bin mir sicher, es wird ihr nichts ausmachen. Erst recht nicht unter den gegebenen Umständen. Ihr, Lord Gilbert, könnt Euch natürlich etwas aus meiner Garderobe aussuchen.“

    „Vielen Dank, Mylord, das werde ich machen“, entgegnete Finn.

    Dann drehte sich Wimarc zu dem Gebäude um, in dem sich der große Saal befinden musste.

    „Greseld!“, rief er. Augenblicke später erschien in der Tür eine weißhaarige alte Frau. „Lord Gilbert und Lady Helewyse bekommen das nördliche Gemach neben den Räumlichkeiten meiner Frau. Sieh zu, dass alles bereit ist und dass Lady Helewyse alles erhält, was sie benötigt. Das gilt auch für jedes Kleid meiner Frau, das nach ihrem Geschmack ist. Und lass Wein, Brot und Käse für Lord Gilbert und mich in den Saal bringen.“

    Die alte Frau nickte und winkte eine jüngere Dienerin herbei, die sich in der Nähe aufhielt. Sie war recht hübsch, hatte nussbraunes Haar, ein spitzes Kinn und eine schmale Nase. Lizette vermutete, dass sie um ihr gutes Aussehen wusste, weil ihr Gesichtsausdruck eine gewisse Arroganz ausstrahlte.

    „Ellie, begleite die Dame in ihr Gemach“, befahl Greseld ihr, dann winkte sie zwei weitere Frauen zu sich, die sich ebenfalls in dem Hof aufhielten. Beide waren jung und recht schäbig gekleidet. „Wasser und Leinentücher“, herrschte sie die beiden an, dann machte sie kehrt und trottete zurück in den Saal.

    „Greseld war mein Kindermädchen, als ich noch ein kleiner Junge war, und wenn meine Frau nicht daheim ist, führt sie unterdessen den Haushalt“, erklärte Lord Wimarc, während Ellie mit betontem Hüftschwung auf sie zueilte.

    Lizette schwor sich, nicht hinzusehen, um herauszufinden, ob Finn diese dralle junge Frau anstarrte.

    „Wenn Ihr mit mir kommen würdet, Mylady“, sagte Ellie mit sanfter Stimme und warf einen Seitenblick zunächst zu Lord Wimarc, dann zu Finn. Der Blick verriet Lizette deutlich, dass Ellie zweifellos diejenige war, die in der Zeit, in der Wimarcs Frau nicht daheim war, deren Platz in seinem Bett einnahm. Und vermutlich würde sie mit Finn ebenfalls bereitwillig das Bett teilen, wenn sich ihr die Gelegenheit dazu bieten sollte.

    Bevor Lizette mit Ellie wegging, nahm Finn seine angebliche Ehefrau noch einmal in die Arme. „Ich bin bald bei dir, meine Liebe.“

    Er spielte seine Rolle etwas zu gut. Wie Wimarc angedeutet hatte, wurden Ehen unter Adligen nicht aus Liebe geschlossen, sondern aus politischen und finanziellen Erwägungen. Wenn Finn zu sehr den verliebten Ehegatten mimte, konnte Wimarc misstrauisch werden. Das galt es auf jeden Fall zu verhindern.

    Also löste sie sich rasch aus der Umarmung und lächelte Lord Wimarc abermals zu. „Ich freue mich schon darauf, wieder mit Euch zu reden, sobald ich umgezogen und vorzeigbar bin, Mylord.“

    Der Mann beschrieb eine schwungvolle Verbeugung. „So reizend, wie Ihr seid, seid Ihr stets vorzeigbar, Mylady.“

    „Ihr schmeichelt mir“, meinte sie schmunzelnd, während sie der Dienerin folgte. „Ihr müsst diese Fertigkeit unbedingt meinem Ehemann beibringen.“

    „Ihr seid ein glücklicher Mann“, stellte Lord Wimarc fest, nachdem Lizette das Nebengebäude betreten hatte und er sich mit Finn auf den Weg zum großen Saal machte.

    „Glück hat damit wenig zu tun. Ihr Vater wollte einen Höfling für seine Tochter, und er war bereit, dafür gut zu bezahlen“, erwiderte Finn, der nach außen die Ruhe selber war, obwohl er immer noch damit kämpfte, seine Gelassenheit zurückzuerlangen. Sie hatten sich hier buchstäblich in Teufels Küche begeben. Auf den Brustwehren standen die Wachposten in einem Abstand von zehn Fuß oder weniger, und die Männer hier waren allesamt kampferprobte Söldner, so wie man es ihm auch berichtet hatte. Hinzu kam ein ganzer Schwarm von Dienern, die bis auf die alte Frau allesamt auffallend jung waren. Vermutlich stellten die weiblichen Dienstboten eine „Zulage“ zum Lohn von Wimarcs Söldnern dar, und ebenso war anzunehmen, dass auch Wimarc mit ihrer Hilfe seine Lust stillte, wenn seine Frau nicht zu Hause war.

    Finn war auf solche zusätzlichen Schwierigkeiten vorbereitet gewesen, nicht aber auf die Empfindungen, die ihn durchflutet hatten, als er Lady Elizabeth küsste. Es war seine Absicht gewesen, das Täuschungsmanöver nur noch überzeugender zu gestalten, auch wenn er tief in seinem Inneren wusste, dass er sie bereits hatte küssen wollen, als er ihr an diesem Fluss begegnet war.

    Seit sich vorhin jedoch ihre Lippen berührt hatten, war eine Leidenschaft in ihm entfacht, die er niemals zuvor gespürt hatte. Die Begierde war so heftig, dass er beinahe vergaß, wo er sich befand und welches Ziel er verfolgte. Er hatte allerdings auch nicht damit gerechnet, dass sie den Kuss mit solcher Heftigkeit erwidern würde.

    „Mit ihr habt Ihr einen guten Fang gemacht“, lobte Wimarc ihn, während er die Tür zum Saal öffnete.

    Natürlich war Finn nicht entgangen, wie Wimarc Elizabeth und das zerrissene Mieder angesehen hatte. Mit dem Kuss hatte er auch Wimarc daran erinnern wollen, dass Elizabeth ihm gehörte, auch wenn das in Wahrheit weder der Fall war noch jemals der Fall sein würde. Sie war eine Dame, er ein Gesetzloser, und wenn sie das hier heil überstanden – falls sie es überhaupt überstanden –, dann würden sich ihre Wege trennen und jeder von ihnen würde in sein altes Leben zurückkehren.

    Dennoch sollte Wimarc nicht glauben, dass Finn so war wie zu viele Männer am Hof, die ihre Frau hergaben, um einem anderen einen Freundschaftsdienst oder einen Gefallen zu erweisen.

    Aber er musste höflich bleiben, also setzte er ein Lächeln auf und bewunderte die hohe Decke mit den schweren Balken, deren Träger mit Schnitzereien in der Form von Tierköpfen verziert waren. Der Boden bestand nicht aus festgestampfter Erde, sondern war mit Steinplatten bedeckt, auf der die Streu lag. Das angenehme Aroma von Rosmarin und anderen Kräutern stieg auf, als sie die Steinplatten überquerten. Die Möbel – schmale Bänke und lange Tische, die jetzt gegen die Wände gelehnt waren – glänzten matt, was dafür sprach, dass sie sorgfältig gewachst worden waren. Drei große eiserne Leuchter hingen an dicken Ketten von der Decke herab und waren so mit den Wänden verbunden, dass man sie nach oben und unten bewegen konnte. Jeder dieser Leuchter war mit mindestens fünfzig Kerzen bestückt. Im Augenblick brannten nur die Kerzen auf dem Leuchter, der sich über dem Podest befand. Für die übrige Beleuchtung sorgten Fackeln in eisernen Haltern an den Säulen und Wänden.

    Wenn alle Kerzen und Fackeln brannten, musste es hier sogar in der Nacht taghell sein.

    Zwei große Kamine mit kunstvoll gearbeiteten Simsen waren in die Mauern eingelassen worden, einer für den Saal insgesamt, der andere an einer Stelle, von wo aus vor allem der Bereich auf dem Podest gewärmt werden konnte. So etwas fand man nur in den feinsten Sälen, und es zeugte davon, dass der Komfort dem Bauherrn wichtiger war als der Preis, den eine solche Annehmlichkeit kostete. Ein ausladender, fein gewebter Wandteppich mit der Szene eines königlichen Hofes schmückte die Außenmauer, um so vor Zugluft zu schützen.

    Der Saal wäre erheblich gemütlicher und wohnlicher gewesen, hätten sich nicht etliche von Wimarcs Söldnern dort aufgehalten, die jeden ihrer Schritte verfolgten.

    Gott stehe ihm bei, aber sich als Adliger am Hof des Königs auszugeben, erschien ihm mit einem Mal wie ein Kinderspiel! Finn unterdrückte ein Grinsen und versuchte, weiterhin einen möglichst gelassenen Eindruck zu machen.

    Auf dem Podest angekommen, deutete Wimarc auf einen Holzstuhl mit einem blauen Seidenkissen, den er offenbar Finn zugedacht hatte. Finn setzte sich hin und nahm den silbernen Weinkelch entgegen, den Wimarc ihm von einem kleinen, schmuckvollen Tisch nahe dem Kamin reichte. In einer silbernen Karaffe befand sich mehr Wein, daneben stand ein Silbertablett mit Käse, Brot und Süßigkeiten.

    Da Finn hungrig war und er Zeit schinden konnte, wenn er während der Unterhaltung etwas aß, bediente er sich von dem Tablett und fragte sich, ob Lizette wohl auch irgendwelche Speisen angeboten bekam. Wimarc setzte sich ebenfalls hin, lächelte und spielte mit dem Rubinring, den er an seiner rechten Hand trug, ohne dabei seinen Gast aus den Augen zu lassen.

    Wimarc war so aalglatt wie jeder Adlige, den Finn am Hof kennengelernt hatte. Und auf die gleiche Art sah er auch recht gut aus; er war makellos gekleidet – alles in allem die Sorte Adliger, die Finn vor Augen führte, dass er selber nur ein Bauer und Hurensohn war.

    Bedauerlicherweise war das Tablett nicht allzu üppig bestückt, und als Finn seine Portion gegessen hatte, begann Wimarc das Gespräch. „Wie groß war die Gruppe von Gesetzlosen, von der Ihr überfallen wurdet?“

    Finn trank noch einen Schluck von dem hervorragenden Wein und lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten. „Wir wurden von mindestens fünfzig Mann angegriffen.“

    „Wo genau?“

    Finn beschrieb eine Örtlichkeit, die einige Meilen von der Stelle entfernt lag, an der sie Lord Gilbert und dessen Frau aufgelauert hatten, und er berichtete ihm, in welche Richtung die Angreifer dann verschwunden waren – eine Richtung, die nicht nur von der Burg, sondern auch von der Hütte im Wald wegführte.

    „Möglicherweise waren es Soldaten, die nicht länger im Dienst eines Lords oder eines Adligen stehen“, überlegte Finn laut. „Seit John so viele angeheuerte Soldaten einsetzt, wird England von derartigen Schurken überrannt.“

    Obwohl er bewusst den König ins Spiel gebracht hatte, war Wimarcs Aufmerksamkeit nicht länger auf Finn und auf dessen Schilderungen gerichtet, und als Finn dessen Blick folgte, wurde ihm der Grund dafür schnell klar.

    Lady Elizabeth stand in der Tür zum großen Saal, genau am Fuß der geschwungenen Treppe, die in den Anbau führte. Ihr Haar war gekämmt, geflochten und wie eine glänzende Krone um ihren Kopf gelegt worden. Sie trug ein Kleid in kräftigem Weinrot, durchwirkt mit Goldfäden, die im Schein der Kerzen glitzerten. Die langen Ärmel schlossen mit goldfarbener Seide ab, und das Mieder war mit goldener Stickerei überzogen, während der Rock sich über ihren schmalen Hüften ausbreitete.

    Ihr beeindruckender Auftritt aber war nicht der einzige Grund, weshalb Finn einen trockenen Mund bekam und weshalb Wimarc sie so unverhohlen anstarrte.

    Vielmehr war das Kleid etwas zu klein, und damit war das Mieder ebenfalls eine Spur zu eng – nicht so knapp sitzend, dass sie das Kleid gar nicht hätte tragen können. Aber es war immer noch eng genug, um ihre Brüste zusammenzudrücken und anzuheben, sodass die sich jeden Moment über den Stoff zu schieben drohten.

    „Ein wahrhaft glücklicher Mann“, murmelte Wimarc, während er aufstand. „Ich beneide Euch, Mylord.“

    Finn erhob sich ebenfalls und musste sich vor Augen halten, dass das alles nur gespielt war. Lizette war nicht seine Frau, nicht mal seine Geliebte, und das würde sie auch nie sein. Sie konnte es gar nicht sein, weil sie aus völlig verschiedenen Schichten stammten. Dagegen sprachen zudem all die Dinge, die er getan hatte, um zu überleben. Und hinzu kam auch noch eine dreiste Lüge, die er ihrer Schwester und Armand de Boisbaston aufgetischt hatte.

    „Ihr seid ein wahrhaft reizender Anblick, Mylady“, begrüßte Lord Wimarc sie und bot ihr seinen Platz an. „Ich hoffe, das Schlafgemach sagt Euch zu.“

    „Das tut es wahrlich. Es ist so groß und so bequem.“ Sie warf ihm einen scheuen Blick zu. „Ich war überrascht, als ich erfuhr, dass Eure Frau nicht das Schlafgemach mit Euch teilt, Mylord.“

    „Sie bevorzugt es allein zu schlafen“, antwortete Wimarc ohne Umschweife und lächelte die beiden an. „Wie es scheint, Mylady, trete ich im Schlaf um mich.“

    Lizette kicherte darüber – sie kicherte! „Und Gilbert schnarcht.“

    Das tat er nicht, und das sagte er auch.

    Sie lächelte ihn amüsiert an. „O doch, das machst du.“

    „Es freut mich zu hören, dass ich nicht der einzige Mann bin, dessen Frau etwas an seinen Schlafgewohnheiten zu bemängeln hat“, meinte Wimarc, schenkte Wein in einen weiteren Kelch und reichte ihn Lizette, womit er die Diskussion ohne Worte für beendet erklärte. „Ihr müsst mir auf jeden Fall Bescheid geben, wenn Ihr noch irgendetwas anderes benötigt.“

    Lizette trank einen Schluck Wein, ehe sie antwortete: „Das werde ich machen, Mylord. Ihr seid sehr gütig.“ Nach einem weiteren Schluck fügte sie hinzu: „Und Euer Wein ist wirklich erlesen.“

    „Hast du schon etwas gegessen?“, wollte Finn wissen, der befürchtete, der Wein könnte ihr ansonsten zu Kopfe steigen.

    „Ja, danke. Das Dienstmädchen … Ellie, nicht wahr? … Sie brachte mir Brot und Käse. Von exzellenter Qualität, muss ich sagen. Lord Wimarc, ich muss unbedingt mit Eurem Käser reden. Etwas so Gutes habe ich noch nie gegessen.“

    Sie ließ den Kelch sinken, und der verdammte Wimarc schenkte gleich wieder nach, wobei er es sich nicht nehmen ließ, erneut einen ausgiebigen Blick auf ihr Dekolleté zu werfen.

    Lizette kicherte abermals; offenbar zeigte der Wein bereits Wirkung. „Das ist wirklich ein sehr guter Wein. Aus Frankreich?“

    „Burgund“, bestätigte Wimarc, machte einen Schritt nach hinten und stellte die Karaffe auf dem Tisch ab.

    „Ihr müsst Euch auch hinsetzen, Mylord!“, forderte sie ihn auf und schenkte ihm dabei ein strahlendes Lächeln. „Gilbert, bring unserem Gastgeber diesen Stuhl dort.“

    Er mochte ein Gesetzloser sein, aber er sollte ihren Ehemann und einen Adligen spielen, nicht jedoch ihren Bediensteten. Zum Glück rief Wimarc bereits nach einem seiner Männer, damit der ihm den Stuhl holte. Nachdem er es sich bequem gemacht hatte, lächelte er seine Gäste freundlich an. „Ist denn Eure Reise – bis auf das unerfreuliche Ende – angenehm verlaufen?“

    „Wir …“, begann Finn.

    „Um ehrlich zu sein, Mylord, es war ein Albtraum“, unterbrach Lizette ihn und beugte sich dabei so weit vor, dass Finn befürchtete, ihre Brüste müssten jeden Moment aus dem Kleid rutschen. „Die Straßen waren fürchterlich, das Wetter war noch schlimmer, und mein werter Ehegatte wollte keine Rast einlegen. Ich musste ihn förmlich anflehen, für die Nacht die Reise zu unterbrechen, so eilig hatte er es herzukommen.“ Sie streckte die Hand aus und tätschelte Wimarcs Arm. „Nun, da ich hier bin, kann ich natürlich seine Eile verstehen. So eine wunderbare Burg und so ein prachtvoller Saal, Mylord! Wäre ich Eure Ehefrau, ich würde niemals von hier weggehen wollen.“

    „Es freut mich zu hören, dass es Euch hier gefällt, Mylady“, entgegnete Wimarc. „Roslynn wird bestimmt untröstlich sein, dass sie Euch nicht kennenlernen konnte.“ Abermals griff er nach der Karaffe. „Noch etwas Wein?“

    Das Letzte, was Lizette Finns Meinung nach brauchte, war noch mehr Wein. Wenn sie weiterhin so trank, war nicht abzusehen, was sie tun oder sagen würde.

    Jeder Gedanke, seine Sorgen könnten unbegründet sein, wurde sofort weggewischt, als sie sich glucksend an ihn wandte: „Ich glaube, er will mich betrunken machen, Gilbert.“

    Finn sprang von seinem Stuhl auf. „Du scheinst dabei nicht viel Hilfe zu benötigen, meine Liebe“, sagte er. „Ich denke, es wird Zeit, dass du dich für die Nacht zurückziehst.“

    „Zurückziehen? Unsinn!“, rief sie und hielt Wimarc den Kelch hin, als hätte sie ihn nicht bereits zweimal geleert.

    Bei Jesus, Maria und allen Heiligen, sie war so wie einige der Frauen am Hof des Königs, wenn die zu viel getrunken hatten. Sie benahm sich albern, sie machte Wimarc schöne Augen, und ihn – ihren Ehemann! – ignorierte sie völlig, außer wenn sie ihm etwas Abfälliges zu sagen hatte. „Ich halte das keineswegs für Unsinn, da du dich offenbar vor unserem Gastgeber zum Narren machen willst. Wenn Ihr uns entschuldigen würdet, Mylord.“

    Lord Wimarc erhob sich und war klug genug, sie nicht dazu zu überreden, ihm noch länger Gesellschaft zu leisten. „Selbstverständlich. Mylady, Mylord.“

    „Ich will noch nicht gehen“, protestierte Lizette, befreite sich aus Finns Griff und verlor dabei fast das Gleichgewicht. „Ich will noch bleiben und mit unserem charmanten Gastgeber reden! Er muss jeden am Hof kennen, und ich will alles erfahren über die Königin und …“

    „Nicht heute Abend“, herrschte Finn sie an. „Es ist bereits spät, und wir haben einen sehr anstrengenden Tag hinter uns. Oder hast du etwa schon vergessen, dass wir vorhin erst überfallen wurden?“

    „Nein, das habe ich nicht. Und ich habe auch nicht vergessen, dass du keinen Finger gerührt hast, um mich zu retten! Du musstest diesen Gesetzlosen hinterherrennen, und ich war ganz auf mich gestellt!“

    „Das ist nicht wahr!“, gab er zurück und fragte sich, was sie wohl noch alles erzählen würde, bis er sie aus dem Saal geschafft hatte. „Du hattest genügend Wachen um dich!“

    „Die alle davonliefen, als du weg warst!“

    „Ich bin zu dir zurückgekommen!“ Er schaute sich im Saal um und stellte fest, dass alle von Wimarcs Männern interessiert zuhörten und das Geschehen amüsiert beobachteten. „Würdest du jetzt bitte still sein? Du machst dich vor allen Leuten lächerlich.“

    Sie warf ihm einen verdrießlichen Blick zu. „Wenn es dir nicht gefällt, kannst du dich ja zurückziehen – und zwar ganz allein!“

    Dann machte sie einen Schritt auf Wimarc zu und fiel ihm förmlich in die Arme. Sie klopfte ihm auf die Brust und sah hoch, während sie ihren Körper gegen seinen presste. „Er hält sich für unwirt…unwirri…unwiderstehlich, was die Damenwelt anbetrifft, müsst Ihr wissen. Ha! Ich könnte ihm widerstehen! Ich tu’s sogar! Mein Vater zwang mich, ihn zu heiraten. Sperrte mich in mein Zimmer ein und drohte mir damit, mich verhungern zu lassen, wenn ich ihn nicht nehme.“

    Lord Wimarc betrachtete Finn einen Moment nachdenklich, fasste Lizette dann aber an den Oberarmen und führte sie zu ihrem vermeintlichen Ehemann. „Gilbert ist ein anständiger Mann.“

    „Ihr müsst ja auch nicht mit ihm das Bett teilen.“

    „Das reicht!“, erklärte Finn, packte sie am Handgelenk, zog sie zu sich herum und warf sie sich in einer fließenden Bewegung über die Schulter, als wäre sie ein Sack Getreide.

    Sie wehrte sich mit einem wütenden Kreischen, auf das Finn gar nicht erst einging. Falls sie noch einen Laut von sich gab, dann würde er ihr einen Klaps auf ihr wohlgeformtes Hinterteil verpassen.

    „Ich hoffe nur, Ihr könnt dieses unmögliche Betragen verzeihen, Mylord“, sagte er zu ihrem Gastgeber, während Lizette vergebens strampelte. „Ich versichere Euch, das wird nicht wieder vorkommen.“

    Mit diesen Worten trug Finn sie die Treppe hinauf zu ihrem Gemach.

10. KAPITEL

    „Welches ist unser Zimmer?“, fragte Finn, als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatten.

    „Das … letzte“, keuchte Lizette. „Lasst … mich … runter!“

    Finn ging über die Forderung hinweg und trat die Tür auf, um in den Raum zu gelangen, in dem nur eine Kerze auf dem Tisch neben dem großen Bett brannte.

    Er hielt inne und musterte die edle Einrichtung, die Welten von jenen Zimmern entfernt war, in denen er sonst zu übernachten pflegte – selbst dann, wenn er den Höfling spielte. Hier gab es einen Waschtisch mit einem ganzen Stapel an Leinentüchern, dazu eine bronzene Waschschüssel und eine Kanne. In einer Ecke stand eine Truhe, die in den gleichen bunten Farben leuchtete wie der Tisch neben dem Bett. Ein Wandteppich, der Frauen in einem Garten zeigte, bedeckte die Wand, davor befanden sich zwei mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Stühle und ein weiterer, kleinerer Tisch.

    Im Wandteppich klaffte ein kleines Loch, was für ein so ordentliches Zimmer sehr ungewöhnlich war.

    „Und was, meine Liebe, war der Grund für diese Aufführung?“, erkundigte er sich so freundlich wie er nur konnte, nachdem er Lizette unsanft auf das Himmelbett hatte fallen lassen.

    Sie strampelte, um sich hinzusetzen, ohne dabei das Kleid zu zerreißen, das so eng geschnürt war, dass sie kaum durchatmen konnte. Er stand mit verschränkten Armen vor ihr und musterte sie wütend. „Ich wollte nur …“

    „Das, was du immer willst“, schrie Finn sie an. „Mit jedem Mann schäkern, der dir über den Weg läuft!“

    „Was ist denn das für ein Ton?“, empörte sie sich und sprang vom Bett auf. Es gab jetzt keinen Grund mehr für ihn, ihren Ehemann zu spielen. „Ich wollte lediglich …“

    „Du bist meine Ehefrau, und ich erwarte von dir, dass du dich anständig verhältst! Sonst werde ich dich in Schimpf und Schande zu deiner Familie zurückschicken!“

    Das war ja lachhaft. Welchen Sinn hatte dieses Schauspiel, wenn sie unter sich waren. „Muss ich wirklich erst …?“

    Plötzlich fasste er sie an den Schultern, drückte sie fest an sich und begann, sie wild und leidenschaftlich zu küssen.

    Allmächtiger!, fuhr es ihr durch den Kopf, während sie versuchte, sich aus seinen starken Armen zu befreien. Hatte er den Verstand verloren? Oder war es letztlich doch ein Fehler gewesen, ihm zu vertrauen? Immerhin war er ein Gesetzloser, und hier war sie ihm so ausgeliefert wie im Wald … nein, sogar noch mehr, da er ja angeblich ihr Ehemann war. Er konnte über sie herfallen, sie schlagen, beleidigen und demütigen, und niemand würde es wagen, ihn daran zu hindern, weil seine Frau dem Gesetz nach sein Eigentum war.

    „Es hat keinen Zweck, dich gegen mich zu wehren“, meinte er hämisch zu ihr, nahm sie auf die Arme und trug sie zum Bett zurück.

    Sie fühlte Angst in sich aufsteigen, und sie schlug nach ihm, während sie ihm jeden Fluch an den Kopf schleuderte, der ihr in den Sinn kam.

    „Du kleidest dich wie eine Hure, und du fluchst wie eine!“, brüllte er, nachdem er sie abermals aufs Bett geworfen hatte. „Zum Teufel mit deiner Mitgift! Ich hätte dich niemals heiraten sollen!“

    Sie sah eine Gelegenheit zur Flucht und nutzte sie, aber er machte einen Satz über das Bett hinweg, umfasste ihren Arm und zog sie zurück. Dann lag sie unter ihm, er hielt ihre Handgelenke umschlossen. Hilflos und verzweifelt wand sie sich unter ihm, während er sich zu ihr hinunterbeugte.

    „Lasst den Protest“, raunte er ihr zu, als sein Mund sich an ihrem Ohr befand. „Das ist nur gespielt, weil wir beobachtet werden.“

    Er musste seine Worte wiederholen, ehe sie verstand, was er ihr damit sagen wollte. Dann endlich begriff sie, und Erleichterung durchflutete sie. Sie hörte auf, nach ihm zu treten, und blieb ruhig liegen.

    Als er sie dann erneut küsste, geschah es auf eine sanfte, fast zärtliche Art, so als wolle er sie beruhigen und trösten, aber nicht erregen.

    Doch auch wenn das nicht seine Absicht war, reagierte sie trotzdem voller Erregung auf seine Berührung. „Schon besser“, sagte er nun wieder lauter. „Vergiss niemals, dass du meine Ehefrau bist, Helewyse. Falls doch, wirst du es bereuen.“

    Sie nickte, und er stand vom Bett auf.

    Da sie nicht wusste, was er als Nächstes vorhatte, überlegte sie, wo sich der heimliche Beobachter versteckt halten konnte. Sie hoffte nur, dass er nicht unter dem Bett lauerte.

    „Dieses Kleid ist eine Schande“, redete er weiter, während er sich an den Waschtisch stellte und sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. „Wie eine billige Dirne hast du deine Brüste zur Schau getragen.“

    „Ich kann nichts dafür, wenn Lord Wimarcs Ehefrau so schmal gebaut ist“, entgegnete sie und richtete sich auf. „Keines der Kleider in dieser Truhe ist weiter geschnitten als dieses. Es war unmöglich, darunter mein Unterkleid zu tragen. Ich hatte die Wahl zwischen einem dieser Kleider oder dem verdreckten, in dem ich hergekommen bin.“

    Langsam drehte er sich zu ihr um, das Leinentuch war vergessen, mit dem er sich das Gesicht abtrocknen wollte. „Du trägst kein Unterkleid?“, fragte er ein wenig heiser.

    „Natürlich trage ich eines“, antwortete sie und fragte sich unwillkürlich, was er wohl tun würde, wenn es nicht der Fall gewesen wäre. „Ich habe mir eins von Lady Roslynns Unterkleidern geborgt. Zum Glück passt das etwas besser, aber ich will trotzdem nicht hoffen, dass es aufgerissen ist. Der Stoff ist nämlich sehr fein und dünn.“

    Wortlos goss er mehr kaltes Wasser in die Schüssel und wusch sich das Gesicht noch einmal.

    Sie erhob sich vom Bett, und da sie endlich wieder richtig durchatmen wollte, beschloss sie, die Schnüre an ihrem Kleid zu lösen, während er anderweitig beschäftigt war.

    Wenn sie beobachtet wurden, konnte Finn wohl kaum wie geplant auf dem Fußboden schlafen. Trotzdem würde er sich doch sicher nicht zu ihr ins Bett zu legen, oder? Nein, das würde er nicht machen. Er durfte sie nicht anfassen.

    Und wenn er es doch tat? Und wenn er versuchte …?

    Sie würde ihn daran hindern. Das musste sie, weil das alles nur gespielt war. Er war ein Gesetzloser, und sie war Lady Elizabeth d’Averette.

    Es fiel ihr schwer, sich daran zu erinnern, als er sein Hemd abstreifte und sich an das Fußende des Betts setzte, um sich seiner Stiefel zu entledigen. Sein nackter Rücken war muskulös und von männlicher Eleganz.

    Sie sollte die Gelegenheit nutzen, solange er nicht zu ihr hinsah. Zwar rätselte sie weiter, wo sich der Spion wohl verstecken mochte, dennoch zog sie rasch das Kleid aus und warf es auf die Truhe, dann verkroch sie sich unter der Bettdecke. Das dünne Unterkleid hatte sie anbehalten.

    Es fiel ihr noch schwerer, daran zu denken, dass sie kein Liebespaar waren, als Finn aufstand und sich zu ihr umdrehte. Sein nackter Oberkörper glänzte im schwachen Schein der Kerze, die Hose lag eng um seine Hüften. Welchen Ausdruck seine Augen zeigten, war in dem Dämmerlicht nicht zu erkennen. Dann machte er den Vorhang am Fußende des Bettes zu.

    Wie ein Geist tauchte er links von ihr wieder auf und schloss auch dort den Vorhang. Als sie vor Erwartung und Ungewissheit bereits die Geduld zu verlieren drohte, erschien er auf der rechten Seite des Bettes, kniete sich auf die Matratze und schloss hier ebenfalls den Vorhang, sodass es um sie herum völlig dunkel war.

    Sie war allein mit ihm.

    Sie spürte, wie sich das Bett bewegte, als er sich neben sie legte, und sie hielt gebannt den Atem an, bis er leise, aber völlig leidenschaftslos sagte: „Ich glaube, wir können uns jetzt ungestört unterhalten, solange wir flüstern.“

    „Warum glaubt Ihr, dass uns hier jemand beobachtet?“, wisperte sie. „Wo hält sich derjenige versteckt?“

    „Als wir hereinkamen, fiel mir ein Loch im Wandteppich auf. Wenn ich bedenke, in welch makellosem Zustand sich der große Saal und dieses Gemach befinden, dann drängt sich mir die Frage auf, warum ein solchermaßen beschädigter Teppich hier hängen sollte. Es sei denn, das Loch dient einem bestimmten Zweck. Und welcher Zweck wäre wahrscheinlicher als der, die Leute in diesem Zimmer auszuspionieren? Es mag sein, dass Wimarc lediglich seiner Frau misstraut, doch ich werde nichts riskieren. Im Augenblick müssen wir davon ausgehen, dass wir beobachtet werden, und wir müssen uns so verhalten, als wären wir verheiratet. Da fällt mir ein: Was sollte eigentlich Euer Auftritt unten im großen Saal?“

    „Ich war zu unserem Gastgeber freundlich, wie man es von einem Gast erwartet“, erwiderte sie mit einem Anflug von Trotz, um zu überspielen, wie sehr sie sich für ihr Benehmen schämte.

    „Warum habt Ihr so getan, als wärt Ihr betrunken?“

    „Wimarc soll glauben, dass er mich ohne große Mühe verführen kann.“

    Sie konnte sich gut vorstellen, von welch wütendem Blick Finns nächste Äußerung begleitet wurde. „Seid Ihr verrückt? Ich sagte Euch doch, er ist ein gefährlicher Mann.“

    Aber Lizette war nicht bereit, diesen Teil ihres Plans aufzugeben, schon gar nicht, wenn Finn das von ihr verlangte. Sie schwebte auch so bereits in Gefahr. Was machte es da aus, wenn sie sich Wimarcs Eitelkeit zunutze machte? „Wenn er meint, mich verführen zu können, wird er sicherlich versuchen, mich zu beeindrucken. Und wenn er das macht, wird er mir Dinge erzählen, die ich besser nicht wissen sollte. Wer seine Freunde und Verbündete sind, wer in letzter Zeit hier zu Besuch war und so weiter.“

    „Das hofft Ihr also?“, erwiderte Finn zweifelnd.

    „Jawohl. Ihr habt doch sicher nicht gedacht, ich würde aus reinem Vergnügen einem möglichen Verräter schöne Augen machen, oder?“

    „Um ehrlich zu sein, hat mich Euer Benehmen sehr erstaunt, da Ihr es bis gerade eben nicht für nötig gehalten habt, mich in Euren Plan einzuweihen. Ich kann nicht Eure Gedanken lesen, Mylady, und Ihr sollt mir eine gute Ehefrau sein.“

    „Habt Ihr mich aus dem Grund geküsst?“

    „Selbstverständlich.“

    „Dann war das kein Versuch von Euch, Euren Besitzanspruch an mir zu bekräftigen, indem Ihr Wimarc auf diese Weise klarmachtet, ich würde zu Euch gehören?“

    Als Finn nichts erwiderte, fand sie ihre Vermutung bestätigt. „Zum Glück arbeitet Eure Eifersucht für uns.“

    „Das ist Teil meiner Rolle, Mylady“, betonte er verärgert.

    „Richtig. Nun wird Wimarc glauben, dass es zwischen uns Unstimmigkeiten gibt, und das wird es ihm einfacher machen, mich zu verführen.“

    „Und wenn Ihr allein mit ihm seid? Was werdet Ihr dann tun?“

    Ohne zu zögern antwortete sie: „Dann werde ich ihn so lange abwehren, bis wir erfahren haben, was wir wissen wollen.“

    „Und wenn es ihm zu viel wird, dass Ihr ihn immer wieder hinhaltet? Lord Wimarc ist ein selbstsüchtiger, habgieriger Mann, Mylady. Ihr spielt mit dem Feuer.“

    „Ich bin kein Kind, Finn. Wir müssen beide Wimarcs Vertrauen gewinnen, aber jeder auf eine andere Art. Ihr müsst ihn davon überzeugen, dass Ihr zu einem Verrat bereit seid, und mir muss er abnehmen, dass ich zu etwas anderem bereit bin.“

    „Ich will nicht, dass Ihr mit ihm allein seid.“

    „Und ich will nicht, dass Ihr mit ihm allein seid. Ihr seid nicht in diesen Kreisen aufgewachsen, also besteht immer die Gefahr, dass Euch ein Fehler unterläuft, der ihn an unserer Geschichte zweifeln lässt.“

    „Wenn Ihr solche Bedenken habt, wärt Ihr besser gar nicht hergekommen.“

    „Dafür ist es jetzt zu spät“, erwiderte sie. „Wir sind nun hier, und wir sind verheiratet.“

    „Ja“, stimmte er ihr leise zu. „Und wir teilen uns ein Bett.“

    „Aber nur im wörtlichen Sinn“, stellte sie rasch fest und rutschte ans andere Ende.

    „Wenn wir heute Nacht beobachtet und belauscht werden, müssen wir auch jetzt den Eindruck erwecken, wir seien verheiratet“, sagte er. Gleichzeitig begann er wie ein Kind auf dem Bett zu hüpfen, sodass die Seile knarrten, auf denen die Strohmatratze lag. „Stöhnt so, als ob wir uns lieben würden“, forderte er sie auf. „Sollten wir tatsächlich belauscht werden, dann wird unser Spion wahrscheinlich einsehen, dass es heute Nacht nichts Bedeutsames zu hören gibt, und sich zurückziehen.“

    Sie betete, er möge damit recht haben, und befolgte seine Anweisungen, auch wenn sie sich dabei lächerlich vorkam.

    „Nicht so. Das klingt so, als wäre Euch übel. Stöhnt so wie eine Frau, die sich von einem Mann lieben lässt.“

    „Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll“, antwortete sie gereizt. „Ich bin Jungfrau.“

    Für einen Moment war es still, bis Finn mit einem leisen Seufzer wieder das Bett zum Wackeln brachte. „Dann wimmert. Könnt Ihr das?“

    Sie versuchte es.

    „Das dürfte genügen“, urteilte er und stöhnte weiter.

    „Ihr hört Euch an, als würdet Ihr im Sterben liegen.“

    „Ich höre mich an wie ein Mann, der eine Frau liebt, wovon Ihr nach eigener Aussage keine Ahnung habt.“

    „Nur weil ich Jungfrau bin, heißt das nicht, dass ich völlig ahnungslos bin“, erwiderte sie bissig. „Ich bin schließlich nicht in einem Kloster aufgewachsen. Außerdem war ich auf der Rückreise von einer Hochzeit, als wir überfallen wurden. Was glaubt Ihr, worüber sich die Frauen bei solchen Feierlichkeiten unterhalten? Da geht es nicht nur um die Mitgift oder das Hochzeitskleid, das kann ich Euch versichern. Außerdem habe ich gesehen, wie …“

    „Was? Ihr habt zugesehen?“

    Sie bereute schon, dass sie das gesagt hatte, doch es gab dafür eine Erklärung, und die fügte sie in aller Eile an. „Es geschah zufällig.“

    „Dann macht die Geräusche, die Ihr dabei gehört habt, und wenn ich Euch anstupse, schreit Ihr auf, als hätte ich Euch gekniffen.“

    Was sie damit vorgaukeln würde, war selbst ihr klar, aber wenn es das war, was nötig war, um den Spion loszuwerden …

    Plötzlich tippte er ihr auf den Arm, und sie schrie pflichtbewusst auf, während Finn einen Laut von sich gab, als hätte sie ihm ein Messer in den Bauch gejagt. Klang es tatsächlich so, wenn ein Mann … wenn er … ?

    Sie wollte ihn nicht danach fragen, und glücklicherweise ließ er sich jetzt in die Kissen sinken und die Hüpferei war vorbei. Allmählich war es ihr schon so vorgekommen, als sei sie wieder auf dem Wagen unterwegs, dessen Schaukeln ihr solches Unwohlsein bereitet hatte.

    In der Dunkelheit neben ihr lachte er leise. „Das war gelungen, Mylady. Wüsste ich es nicht besser, dann würde ich schwören, Euer Ehemann hätte Euch soeben auf den Gipfel der Ekstase geführt.“

    Der Gipfel der Ekstase? Wie faszinierend! Aber trotzdem … „Ich vermute, dass diese Aktivitäten für heute Nacht genügen?“

    „O ja, das genügt. Noch länger, und ich würde mir selber noch eine Verletzung zufügen. Ich bleibe, wo ich bin: auf den Laken an der Bettkante. Ich will nur hoffen, dass ich nicht runterfalle.“

    Er mochte das für amüsant halten, sie fand das überhaupt nicht. „Versprecht Ihr mir das?“

    „Ja, Ihr habt mein Wort.“ Er hatte seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt. „Und was ist mit Euch, Mylady? Werdet Ihr versprechen, mich nicht zu berühren? Ich brauche meinen Schlaf, wenn ich morgen hellwach sein will.“

    „Natürlich“, zischte sie und rollte sich zur Seite, sodass sie ihm den Rücken zuwandte. „Schließlich seid Ihr derjenige, der mich andauernd küsst.“

    „Und Ihr seid diejenige, die meine Küsse andauernd erwidert.“

    „Das tue ich nicht!“

    Die Seile knarrten, als er sich bewegte. Näherte er sich ihr?

    „Wollt Ihr vielleicht behaupten, wenn ich Euch küsse, dann nimmt eine andere Frau blitzschnell Euren Platz ein, bevor sich unsere Lippen berühren? Und wenn ich die Augen wieder öffne, dann verschwindet sie genauso schnell?“, fragte er. Sein Atem fühlte sich auf ihrer Haut warm an, als sei er nur wenige Fingerbreit von ihr entfernt.

    „Ich erfreue mich nicht an Euren Umarmungen und Küssen.“

    „Wirklich nicht?“

    Im nächsten Moment lag sie wieder auf dem Rücken, und er war über ihr, um sie so leidenschaftlich und innig zu küssen wie zuvor auf dem Burghof. Sie erschrak und wand sich unter ihm, um sich aus seiner Umarmung zu befreien, aber er ließ sie nicht entwischen, sondern küsste sie weiter, bis sie ihren Widerstand aufgab und begann, seinen Kuss zu genießen.

    Sie stöhnte leise und schlang die Arme um ihn, während sie sich an seinen kräftigen Körper schmiegte und sich wünschte, dieser Augenblick möge nie enden.

    Fast hätte sie vor Enttäuschung protestiert, als er sich abrupt zurückzog und sich auf seine Seite des Betts legte.

    „Diese Art von Stöhnen habe ich gemeint“, sagte er vollkommen ungerührt. „Gute Nacht, Mylady. Schlaft gut, und belügt niemals einen Mann, der selber lügt, um zu überleben.“

    Sie wollte etwas Passendes erwidern, um ihn damit in Verlegenheit zu bringen, doch bedauerlicherweise wollte ihr nichts einfallen. Also wickelte sie sich einfach in ihre Decke ein, drehte sich auf die Seite und gab sich alle Mühe einzuschlafen.

    Nachdem er seine Kleidung abgelegt und sein Nachthemd übergestreift hatte, leerte Wimarc den Kelch und rutschte auf dem Stuhl in seinem Schlafgemach hin und her. Er war noch immer erregt von dem, was er soeben in seinem Versteck in dem schmalen Gang gleich neben dem Gemach seiner Gäste belauscht und beobachtet hatte.

    Er hatte das kleine Guckloch schaffen lassen, um sich Gewissheit zu verschaffen, dass seine Frau sich niemals einen Liebhaber nahm. Nun zeigte sich, dass diese Vorsichtsmaßnahme noch zu anderen Dingen gut sein konnte. Nach wie vor von Lustgefühlen erfüllt, überlegte er, wie er Gilbert und Helewyse und ihre offensichtliche gegenseitige Abneigung für seine Zwecke nutzen konnte. Es war keine alles umfassende Abneigung, das ließen die Geräusche deutlich erkennen, die aus dem Bett an seine Ohren gedrungen waren.

    Dennoch war die Frau eindeutig bereit für einen Ehebruch. Über ihren Mann ärgerte sie sich, und sie fühlte sich von ihm nicht geachtet.

    Er würde dafür sorgen, dass sie sich wieder geachtet fühlte, und wenn es nur für die Dauer einer Nacht in seinem Bett war. Und sobald sie sich zu fürchten begann, was alles geschehen könnte, wenn ihr Ehemann davon erfuhr, hatte er sie in der Hand.

    Das würde auf eine bestimmte Art sehr erfreulich werden, denn verzweifelte Frauen waren zu so gut wie allem bereit – auch im Bett.

    Als es an der Tür zu seinem Schlafgemach klopfte, stand er auf, ging hin und öffnete die Tür. Wie erwartet stand Ellie vor ihm, ließ ihre verführerischen Hüften kreisen und blickte ihn scheu an.

    Glaubte sie sogar jetzt, dass er ein liebeskranker Junge war, den solche Spielchen interessierten? Es hätte vielleicht amüsant sein können, doch er wartete bereits ungeduldig darauf, sein Verlangen zu stillen.

    Er packte sie am Arm und zog sie ins Zimmer, dann warf er die Tür zu. Ehe sie ein Wort herausbringen konnte, drückte er sie an sich und küsste sie mit brutalem Verlangen. Seine Erregung steigerte sich in fiebrige Höhen, als er sie zum Bett führte und auf die Matratze drückte. Er schob ihre Röcke hoch, öffnete sein Nachthemd und drang wie eine Urgewalt in sie ein, ohne sich darum zu kümmern, wie wenig lustvoll die Laute klangen, die über ihre Lippen kamen, und wie schmerzhaft sie das Gesicht verzog.

    So wie jedes Mal, wenn er eine Frau in sein Bett holte, sah er nur das Gesicht von Ephegenia, jener Frau, die seine jugendlichen Avancen abgewiesen und sich über seine Gefühle für sie lustig gemacht hatte. Sie hatte gesagt, die Welt sei eigensüchtig, und er habe nicht genug, das er ihr geben könne.

    An jenem Tag hatte er ihr etwas gegeben, das sie so schnell nicht vergessen würde. So wie immer brachten ihn die Erinnerungen an ihre Schreie und ihr Flehen bald zum Höhepunkt.

    Befriedigt erhob sich Wimarc. Wortlos und ohne irgendein Interesse an seiner Dienerin ordnete er sein Nachthemd und ging zu dem Tisch, auf dem die silberne Karaffe mit Wein und ein einzelner Kelch standen.

    Unterdessen strich Ellie ihre Röcke glatt, zupfte ihr Mieder zurecht und setzte sich hin, dann sagte sie in einem verführerischen Tonfall: „Etwas bringt Euer Blut in Wallung, Mylord.“

    Er schenkte sich noch einen Kelch ein und trank ihn in einem Zug aus. Anschließend trat er zu einer kleinen Truhe neben dem Bett und nahm einen kleinen Beutel heraus. Er holte eine einzelne Silbermünze daraus hervor und warf sie der jungen Frau hin. „Geh.“

    Sie steckte die Münze in ihr Mieder. Wie üblich leuchteten ihre Augen vor Habgier, doch diesmal war da noch etwas anderes zu entdecken … ein nachdenklicher Ausdruck, unter den sich ein Hauch von Angst zu mischen schien. „Wäre ich vom eifersüchtigen Schlag, dann würde ich denken, es hat mit Lady Helewyse zu tun … und mit Eurer Hoffnung, sie zu verführen.“

    Mit zwei Schritten war er am Bett, legte eine Hand um Ellies Kehle und blickte ihr wutentbrannt in ihre ängstlich aufgerissenen Augen. „Glaub niemals, du könntest meine Pläne durchschauen.“

    Er ließ sie los, und sie fiel nach Luft ringend rücklings auf das Bett. „Ja, M-Mylord. Das werde ich nicht wieder machen. Ganz bestimmt nicht.“

    „Gut.“ Er betrachtete sie so abschätzig wie ein beliebiges Gut, das sich vielleicht noch als nützlich erweisen konnte.

    Dabei kam ihm ein Gedanke. „Lord Gilbert ist ein gut aussehender Mann, nicht wahr?“

    „Nicht so gut aussehend wie Ihr, Mylord“, murmelte sie mit zitternden Lippen in dem Versuch, ihn zu beschwichtigen, während sie sich erhob.

    Was für ein jämmerliches Geschöpf sie doch war, dachte Wimarc grimmig. Aber er würde auf ihr Spiel eingehen, wenn es bedeutete, dass sie ihm dann noch bereitwilliger gehorchte.

    Also lächelte er sie an, machte einen Schritt auf sie zu und strich ihr über die Wange. „Es tut mir leid, wenn ich etwas unwirsch zu dir war, Ellie. Wir leben in gefährlichen Zeiten, und ein Mann muss aufpassen, wer von seinen Plänen weiß.“

    „Mir könnt Ihr vertrauen, Mylord“, wisperte sie, lehnte sich an ihn und schob eine Hand unter sein Nachthemd, um seine Brust zu streicheln.

    Seine Lust war für den Moment gesättigt, also wurde er von ihren Bemühungen nicht abgelenkt. Was die Frage anbetraf, ob er ihr vertraute … eher würde er seiner schwachen, stumpfsinnigen Mutter vertrauen. Ellie würde eine Information verkaufen, wenn sie einen guten Preis erzielen konnte, und schweigen würde sie nur, wenn sie das Gefühl hatte, dass ihr das eine höhere Belohnung einbrachte. „Ich möchte, dass du etwas für mich erledigst, Ellie, für das du gut entlohnt werden wirst.“

    Wie zu erwarten, kehrte der habgierige Ausdruck in ihre braunen Augen zurück, während sie ihre Hand nach unten wandern ließ. „Was immer Ihr möchtet, Mylord.“

    Er nahm ihre Hand weg. „Das nicht … jedenfalls nicht bei mir. Ich möchte, dass du Lord Gilbert verführst.“

11. KAPITEL

    „Und dies war die ursprüngliche Festung“, erklärte Wimarc, als er für Finn die Tür zur unteren Ebene des Bauwerks an der Nordseite des großen Saals öffnete. „Diese Etage diente als Lagerraum und als Gefängnis, das allerdings nur aus einer Zelle bestand, in der heute der Wachraum untergebracht ist.“

    Wimarc nickte den beiden Männern zu, die sich derzeit in dem kleinen, fensterlosen Raum aufhielten, in dem man nicht wusste, ob draußen Tag oder Nacht war. Es waren die am schrecklichsten aussehenden Männer, die Finn je zu Gesicht bekommen hatte. Aber es waren nur zwei.

    Der Raum stank nach Schweiß, Urin und Blut, an der gegenüberliegenden Wand hingen Ketten. Es gab auch einen ramponierten Holztisch und eine Bank; eine Öllampe, die an einer Kette von der Decke hing, und eine Fackel in einer Halterung an der Wand gleich neben einer anderen Tür sorgten für Licht.

    „Uldun, wir gehen nach unten“, verkündete Wimarc und zog die Fackel aus der Halterung.

    Der größere und hässlichere der beiden Männer trat zur Tür, nahm den Bund mit den schweren eisernen Schlüsseln von seinem Gürtel und schloss ihnen auf.

    Finn musterte heimlich die Schlüssel und das Schloss. Es war zwar groß, aber von einfacher Konstruktionsweise, sodass jemand, der sich damit auskannte, es mühelos aufbrechen konnte.

    Die Tür wurde geöffnet, und Wimarc ging an Uldun vorbei, um die feuchten, rutschigen Stufen nach unten zu steigen, die von tropfenden, stinkenden Pechfackeln erhellt wurden.

    Der Weg in die Hölle musste noch angenehmer sein als diese Treppe, überlegte Finn, während er seinem Gastgeber mit einem Gefühl der Bestürzung folgte. Wenn er sich vorstellte, dass Ryder irgendwo dort unten war …

    „Ich habe dieses Untergeschoss graben lassen“, erklärte Wimarc voller Stolz. „Hier unten kann ich bis zu fünfzig Gefangene unterbringen. Und sogar noch mehr, wenn ich sie stehen lasse.“

    Eingezwängt wie Vieh, das geschlachtet werden sollte.

    „Leider treiben sich heute auf den Straßen zu viele Diebe und Gesetzlose herum, wie Ihr und Eure reizende Frau bedauerlicherweise am eigenen Leib erfahren musstet. Ich tue mein Bestes, um da draußen für Sicherheit zu sorgen. Aber das ist bei Gott nicht so leicht.“

    „Ja, Schurken lauern eben überall“, stimmte Finn ihm zu und ballte die Fäuste, um das wütende Zittern seiner Hände zu verbergen. „Mich überrascht jedoch, Mylord, dass Ihr diese Schurken nicht sofort hängt. Das wäre doch einfacher.“

    „Aber dann würden sie nicht leiden“, antwortete der Adlige mit einer Selbstverständlichkeit, dass sich Finn der Magen umdrehte.

    Er hatte Männer gesehen, die am Galgen endeten, und dieser Tod hatte beileibe nichts Gnädiges, erst recht nicht, wenn der Henker ein Trottel war, der die Länge des Seils nicht richtig berechnet hatte.

    Sie gelangten ins Untergeschoss, wo das Wasser von den Mauern tropfte und wo eine Kälte herrschte, die Finn bis ins Mark zu durchdringen schien. „Beeindruckend“, log er, während er bemerkte, wie eine Ratte an der Wand entlanghuschte.

    Wimarc bemerkte das Tier ebenfalls und lachte tonlos. „Manchmal versuchen die Gefangenen, die Ratten zu fangen, aber es gelingt ihnen nur selten. Ich glaube, rohes Rattenfleisch ist nur etwas für die vollkommen Verzweifelten.“

    „Ja, ich würde sagen, dass man sich dafür wohl schon kurz vor dem Hungertod befinden muss“, erwiderte Finn und redete etwas lauter, damit seine Stimme durch den langen Gang bis zu Ryder getragen wurde, falls der noch lebte.

    Er griff selber nach einer Fackel und lief vor Wimarc her an den Zellen vorbei. „Euer Steinmetz muss ein wahrer Meister gewesen sein.“

    „Das ist er auch. Er war nicht günstig, aber er war es wert.“

    „Ihr müsst mir seinen Namen verraten. Auf Fairbourne sind einige Reparaturen notwendig, und ein größeres Verlies wäre auch nicht schlecht.“

    „Gally? Bei Jesus, bist du das?“

    Die Stimme drang schwach aus der Zelle hinter einer schweren Tür zu seiner Rechten. Nur Ryder hatte Finn jemals „Gally“ genannt.

    Ryder lebte noch. Gott und allen Heiligen sei Dank, sein Bruder lebte noch!

    Er wollte nach ihm rufen, er wollte den Schlüsselbund an sich reißen und seinen Bruder befreien, er wollte Wimarc töten sowie jeden, der sich ihm in den Weg stellte … aber dann würden sie die Burg niemals lebend verlassen. Und er konnte auch nicht Lizettes Leben aufs Spiel setzen.

    Stattdessen machte er kehrt und trat neben Wimarc. „Wirklich äußerst beeindruckend. Aber ich muss gestehen, dieser Gestank ist sehr intensiv.“

    „Ja, das stimmt“, pflichtete Wimarc ihm bei, während er die Treppe hinaufging. „Leider kann man dagegen nichts unternehmen.“

    Finn hielt kurz an der untersten Stufe inne und schaute über seine Schulter. Mehr konnte er nicht wagen, doch es fiel ihm nicht leicht, Ryder hier zurückzulassen.

    Bald, versprach er ihm stumm. Bald hole ich dich hier raus.

    In seiner stinkenden Zelle presste Ryder ein Ohr gegen die Tür. War das Fingals Stimme gewesen, oder hatte ihm sein Verstand einen Streich gespielt?

    Es hatte sich so sehr nach Fingal angehört …

    „Gally?“, rief er wieder und lauschte auf diese vertraute Stimme des Mannes, der wie ein Adliger sprach. „Gally!“

    Keine Antwort. Nur das Geräusch des Wassers war zu hören, das an den Wänden entlanglief. Und das Kratzen und Scharren der Ratten.

    „O Gott, werde ich jetzt langsam verrückt?“, flüsterte Ryder und sank zu Boden, wo er sein schmutziges Gesicht in seine noch schmutzigeren Hände legte. „Gott, steh mir bei, ich glaube, ich verliere den Verstand!“

    „Dann hat Lord Wimarc nicht so oft Gäste?“, fragte Lizette, während Ellie Garn in eine Nadel einfädelte.

    Zwar hasste Lizette es zu nähen, doch ihr blieb keine andere Wahl, wenn sie nicht in den engen Kleidern von Wimarcs Ehefrau ständig nach Luft ringen und dabei so viel von ihrem Körper zeigen wollte, dass alle Männer im Saal sie unentwegt anstarrten.

    Auch wenn es Finn nicht gefiel, musste sie Wimarcs Aufmerksamkeit auf sich lenken, aber das bedeutete noch lange nicht, dass auch seine Söldner ein Vergnügen daran haben sollten.

    „Nein, nicht sehr oft, Mylady. Dass er Euch eingeladen hat, bedeutet eine große Ehre. Ihr und Euer Ehemann werdet von ihm sehr geschätzt.“

    „Aber wie kann das sein? Wir sind uns nie begegnet.“

    „Oh, er hört das eine oder andere, Mylady, und er hat sehr viele Freunde. Boten kommen und gehen fast ohne Unterlass.“

    „Tatsächlich?“, hakte sie nach, aber Ellie war längst abgelenkt. 

    „Da sind Euer Ehemann und mein Lord“, sagte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Eingang zum Saal.

    Lizette legte ihre Näharbeit zur Seite, während Ellie sich nahezu überschlug, als Finn sich zu ihnen gesellte.

    Als sie sich am Morgen angezogen hatten, war er äußerst wortkarg gewesen. Da Lizette selber nicht so recht wusste, worüber sie reden sollte, und sie ihm nicht anvertrauen wollte, wie müde sie sich nach einer fast schlaflosen Nacht fühlte, hatte sie ebenfalls geschwiegen.

    So zu tun, als wäre sie seine Frau, und das Bett mit ihm zu teilen, erwies sich schwieriger als erwartet. Sie hatte kaum ein Auge zugetan, da ihr seine Nähe allzu deutlich bewusst gewesen war. Noch beunruhigender allerdings war ihr Verlangen nach ihm gewesen, dem sie nicht nachgeben durfte.

    Wimarc machte eine verwunderte Miene, als er zu ihnen trat und damit Lizettes Aufmerksamkeit auf sich zog. „Mylady, ich dachte, Ihr wärt damit inzwischen fertig, sonst hätte ich Ellie angewiesen, für Euch die Arbeit zu erledigen.“

    „Das ist meine eigene Schuld“, erwiderte sie lächelnd. „Ich bin eine nachlässige Näherin.“

    „Zumindest wirkt Ihr gut ausgeruht“, merkte Wimarc an. „Ganz im Gegensatz zu Eurem Ehemann. Ich fürchte, der Rundgang durch meine Burg hat ihn ermüdet.“

    „Er scheint tatsächlich ein wenig müde zu sein“, stimmte sie ihm zu. Hatte er etwa auch kein Auge zugetan?

    „Während die Diener den Saal vorbereiten, könnte Ihr Gatte sich doch ein wenig ausruhen. In dieser Zeit würde ich Euch gern den Garten zeigen, wenn Ihr möchtet.“

    Finn setzte zum Reden an, aber Lizette stand rasch auf und kam ihm mit ihrer Antwort zuvor.„Das wäre mir ein Vergnügen.“ Sie legte ihre Hand auf Wimarcs Arm. „Gilbert, geh und leg dich bis zum Abendessen schlafen.“

    Mit diesen Worten ließ sie sich von Wimarc aus dem Saal führen, ohne einen Blick nach hinten zu werfen. Dann hätte sie nämlich gesehen, wie Ellie mit Finn redete, das Nähzeug zusammenpackte und ihm die Treppe hinauffolgte.

    Kurz darauf fand sich Lizette in einem reizenden, wenn auch nicht allzu großen Garten wieder. Da bereits September war, blühten nur noch wenige Blumen, doch die Rosen schmückten nach wie vor die Mauern und Rankgitter. Andere spätblühende Sorten verliehen den Beeten zu beiden Seiten des gepflasterten Weges Farbe. In der Mitte stand eine Holzbank, die von einem ebenfalls mit Rosen bewachsenen Rankgitter geschützt wurde.

    „Das ist wunderschön. Hat Eure Frau diesen Garten angelegt?“, fragte Lizette, die ernsthaft beeindruckt war, sich zugleich aber fragte, ob es noch einen anderen Zugang zum Garten gab, durch den man ungesehen entkommen konnte.

    Vielleicht konnten sie über die Mauer klettern und dann … wohin sollten sie sich dann wenden? Außerdem würden sie dann von den Wachposten auf den Brustwehren entdeckt werden, vor allem bei einer Flucht am helllichten Tag.

    In der Nacht dagegen wäre das vielleicht möglich. Die Rankgitter wirkten zu schwach, um als behelfsmäßige Leitern herzuhalten, aber die Bank … ja, vielleicht …

    „Nein, Mylady, den Garten habe ich geplant“, erklärte Wimarc. „Roslynn interessiert sich kaum für solche Dinge. Überhaupt schert sie sich fast nicht um die Pflichten, die eine Ehefrau üblicherweise erfüllen sollte.“

    Sein Tonfall verriet kein Missfallen und auch keine verborgene Absicht, dennoch rätselte Lizette, warum er sich derart äußerte, wenn er ihr auf diese Weise nicht mitteilen wollte, dass er unglücklich verheiratet war. Immerhin konnte er so an ihr Mitgefühl appellieren und den Grundstein für eine Verführung legen. „Mein Ehemann erzählt womöglich das Gleiche über mich. Ich finde häusliche Arbeiten sehr ermüdend.“

    Das war nicht mal gelogen, denn sie empfand diese Aufgaben tatsächlich als langweilig, während Gillian dabei förmlich aufblühte. Lizette war lieber allein und dachte sich Geschichten aus, um die Zeit totzuschlagen. Aufregende Geschichten von Orten, an denen sie über ihre Feinde triumphierte, die sie in den Kerker stecken oder ihr etwas antun wollten.

    Jetzt wusste sie, dass ein solcher Traum viel angenehmer war als die Wirklichkeit, die sich zudem als weitaus gefährlicher entpuppt hatte. „Wenn man eine reizende Lilie auf dem Feld ist, dann sollte man sich nicht mit lästigen Pflichten herumschlagen müssen“, stimmte Wimarc ihr zu. Seine Stimme klang auf einmal etwas leiser und tiefer.

    Er stand weit genug entfernt, um sie nicht berühren zu können, dennoch verspürte sie ein wachsendes Unbehagen. Aber sie würde jetzt nicht die Flucht ergreifen und damit eine so gute Gelegenheit ungenutzt lassen. „Mich überrascht, dass Ihr Euch nicht am Hof des Königs aufhaltet.“

    „Ich bezweifle, dass ich dort willkommen wäre.“

    „Oh, ein Mann wie Ihr wäre dort sicher sehr willkommen – zumindest bei den Damen.“

    „Mir scheint, ich verstehe mich nicht als Einziger aufs Schmeicheln“, stellte Wimarc amüsiert fest, während er ihr bedeutete, auf der Bank Platz zu nehmen.

    Erst als sie saß und er sich zu ihr gesellt hatte, wurde ihr klar, wie gut die Rankgitter sie vor den Blicken Neugieriger abschirmten.

    „Ich verbringe meine Zeit lieber nicht in der Nähe unseres erhabenen Souveräns“, räumte er ein.

    „Das kann ich nachvollziehen.“

    „Ihr mögt unseren König nicht?“

    „Mag ihn irgendjemand mit Ausnahme derer, die von ihm so offensichtlich bevorzugt werden?“

    Wimarc hob warnend den Zeigefinger. „Achtet gut darauf, Mylady, mit wem Ihr über Eure Ansichten sprecht. Man könnte sie als Verrat auslegen.“

    Sie riss die Augen auf. „Ihr werdet es doch niemandem sagen, nicht wahr? Ich … ich habe das nicht einmal meinem Ehemann gegenüber erwähnt.“ Sie legte eine Hand auf ihre Stirn. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“

    Wimarc nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen. „Fürchtet Ihr, er würde Eure Meinung nicht teilen?“

    „Nein, das ist es nicht. Er hasst …“ Sie verstummte abrupt und zog scheinbar aufgewühlt ihre Hand zurück. „Ich will damit sagen, ich glaube, er würde mich nicht zu sehr dafür bestrafen, dass ich den König kritisiere.“ Sie blickte Wimarc flehentlich an. „Es fällt mir nur viel leichter, mich Euch anzuvertrauen.“

    „Nun fühle ich mich wirklich geschmeichelt, Mylady.“

    Sie lächelte ihn schüchtern an. „Ich glaube, wenn ich Euch Fragen stelle, dann erhalte ich auch Antworten. Gilbert dagegen behandelt mich wie ein Kind und erzählt mir kaum etwas über den König und die anderen Höflinge. Unmittelbar bevor wir hierher aufbrachen, erfuhr ich von einem reisenden Händler, dass Lady Adelaide d’Averette vor Kurzem geheiratet hat. Ich erkundigte mich bei Gilbert danach, der mir erklärte, es sei ihm gleichgültig, wer wen geheiratet und wer bei der Hochzeit was getragen hätte.“

    Lachend rückte Wimarc ein Stück näher heran. „In dem Punkt kann ich Eure Neugier stillen. Lady Adelaide hat tatsächlich unlängst geheiratet. Ihr Ehemann ist Lord Armand de Boisbaston, ein absolut königstreuer Mann.“

    Lizette schlang die Hände ineinander und versuchte, Ruhe zu bewahren. Adelaide war verheiratet. Richtig verheiratet. Mit einem Mann, der dem König treu war. Ein Mann, dem weder sie noch Gillian je begegnet waren. Und das, nachdem Adelaide immer wieder von Ehre und Pflicht gesprochen und betont hatte, wie wichtig es sei, zu seinem Wort zu stehen! Adelaide tat immer so, als würde Lizette diejenige sein, die ihre Versprechen nicht hielt, aber nun war es sie selber, die Wortbruch begangen hatte.

    „Womöglich war Euer Ehemann nicht daran interessiert, Euch von Lady Adelaide zu erzählen, weil er selber sie hatte heiraten wollen“, meinte Wimarc und rückte noch ein wenig näher. „Zweifellos trauert er diesem Verlust nicht mehr hinterher, dennoch glaube ich, dass Lord Gilbert nicht richtig zu schätzen weiß, was er an Euch hat. Dabei seid Ihr eine so wunderbare, begehrenswerte Frau.“

    Plötzlich stand sie auf und nestelte scheinbar verunsichert an ihrem Ärmel. „Verzeiht, Mylord, aber ich sollte nachschauen, ob Ellie mit dem Kleid fertig ist.“

    „Wir sehen uns später“, erwiderte Wimarc freundlich und erhob sich ebenfalls. Während er sich verbeugte, eilte Lady Helewyse wie ein aufgescheuchtes Kaninchen davon.

    Nur noch ein paar Tage, dachte er überheblich und zufrieden. Nur noch ein paar Tage, dann würde sie genauso schnell zu ihm gelaufen kommen. Geradewegs in seine Arme.

    Lizette durchquerte den Saal und hastete über den mit Streu ausgelegten Steinboden, ohne von den neugierigen, lüsternen Blicken der wenigen Männer Notiz zu nehmen, die bereits auf das Abendessen warteten.

    Ein paar von Wimarcs Hunden sprangen auf, als sie an ihnen vorbeilief, legten sich dann aber gleich wieder in die Nähe des Kamins. Sie gehörten zu den größten Hunden, die Lizette je gesehen hatte, und etliche von ihnen trugen mit Stacheln verzierte Halsbänder.

    Sie raffte ihre Röcke zusammen und war ein wenig außer Atem, da sie wieder ein zu enges Kleid trug. Über die Treppe gelangte sie zur Tür ihres Schlafgemaches, wo sie kurz zögerte, da Finn womöglich schlief.

    Es wäre eine Erleichterung, wenn er tatsächlich schlief. Dann musste sie nicht mit ihm reden, denn eigentlich wollte sie allein sein und für eine Weile nicht so tun müssen, als sei sie die Ehefrau von Lord Gilbert.

    Als sie die Tür öffnete, sah sie, dass das Bett leer war.

    Vielleicht war er in der Burg unterwegs, um mehr über mögliche Fluchtwege in Erfahrung zu bringen. Sie machte die Tür ganz auf und trat ein.

    Nein, er war nicht unterwegs. Er stand am Fenster.

    Und küsste Ellie. Er küsste die Dienerin, die sich fest an seinen Körper schmiegte.

    Er küsste Ellie so, wie er sie auf dem Burghof geküsst hatte.

    Wut und Schmerz kochten in ihr hoch. Wie töricht war sie doch gewesen! Und wie selbstsüchtig verhielt er sich!

    Sie stürmte auf die beiden los und riss Ellie von ihm weg. „Verschwinde!“, schrie sie die verblüffte Dienerin an. „Sofort raus hier!“

    „Meine Liebe“, begann Finn und spreizte die Hände zu einer beschwichtigenden Geste, obwohl sein Gesicht verdutzte Ahnungslosigkeit erkennen ließ.

    „Und du auch! Du verlogener Ehebrecher! Du räudiger Hund!“

    Finn rührte sich nicht von der Stelle, während Ellie die Flucht ergriff.

    Bei Gott, sie musste sich wie ein eifersüchtiges Fischweib anhören!, dachte Lizette aufgewühlt. Dabei war sie gar nicht eifersüchtig. Sie konnte auf einen Dieb und ein Dienstmädchen gar nicht eifersüchtig sein!

    Sie sollte es nicht sein, schließlich war er gar nicht ihr Ehemann. Wenn er eine andere Frau küssen wollte, wenn sie ihm gar nicht so wichtig war, wie sie geglaubt hatte, und wenn er sie auf dem Burghof und hier im Gemach nur geküsst hatte, um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten, dann sollte es eben so sein.

    Bestürzt über ihren Wutausbruch wandte sie den Blick von Finn ab und schaute zum Wandteppich. Es ärgerte sie über alle Maßen, dass vielleicht sogar jetzt jemand hinter dieser Mauer stand und sie beobachtete.

    Plötzlich sah sie eine Gelegenheit gekommen, dieser Bespitzelung ein Ende zu setzen und zugleich ihren Wutausbruch auf eine Weise zu erklären, durch die sie ihren Stolz wahren konnte.

    Mit dem Gebrüll einer Löwin stürmte sie zur Wand, riss den Teppich herunter und schleuderte ihn Finn entgegen. Eine dichte Staubwolke stieg auf, als der Teppich gegen seine Brust prallte. Er musste niesen, dann fiel sein Blick auf das Loch in der Wand, das nun sichtbar geworden war.

    „Was starrst du so?“, fragte sie kühl.

    Als er antwortete, machte er einen verwirrten Eindruck. „Gar nichts.“

    „Ach, gar nichts. Du starrst lieber irgendein Loch in einer Mauer an als deiner Frau in die Augen zu schauen. Du solltest dich schämen! Ich werde dich schon dazu bringen, mich anzublicken!“

    Sie nahm ein Tuch vom Waschtisch und verstopfte damit das Guckloch in der Wand, doch das war noch nicht alles. Sie ging zur Tür und riss sie auf, sodass sie eben noch den Saum von Ellies Rock um die Ecke verschwinden sah. Dann hatte sie also tatsächlich gelauscht.

    Mit Schwung warf Lizette die Tür zu, dann wandte sie sich zu Finn um. Sie stemmte die Hände in die Hüften und strahlte, als hätte sie die ganze Zeit über nur geschauspielert. „Jetzt sind wir allein.“

12. KAPITEL

    Finn lachte leise und warf den Wandteppich auf den Stuhl. „Gut gemacht, Mylady.“

    „Das finde ich auch“, sagte Lizette und zwang sich, viel ruhiger zu klingen, als sie sich eigentlich fühlte. Auf keinen Fall sollte ihm klar werden, wie sehr sie sich über diesen Kuss aufgeregt hatte.

    Sie setzte sich an den Frisiertisch und begann, die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen. Einen Spiegel gab es nicht – zweifellos hatte Wimarcs Frau einen so teuren Gegenstand mitgenommen –, doch sie brauchte einen Vorwand, um Finn nicht ins Gesicht schauen zu müssen, während sie sich unterhielten. „Ich vermute, Ihr hofft Ellie verführen zu können, damit sie uns bei der Flucht hilft, richtig? Wird Eure neue Geliebte uns denn dann begleiten?“

    Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Bettpfosten. „Ich tue nur das, was Ihr auch bei Wimarc macht. Wenn es für Euch angemessen ist, Eure weibliche Raffinesse einzusetzen, um ihm Informationen zu entlocken, warum sollte ich dann nicht eine Dienerin küssen, wenn ich glaube, von ihr das eine oder andere erfahren zu können?“

    Wieder sah sie das Bild vor sich, wie er Ellie küsste. „Mit viel Schmeichelei werdet Ihr dem Mädchen zweifellos das eine oder andere entlocken, davon bin ich überzeugt.“

    Finn stellte sich zu ihr an den Frisiertisch und machte eine verbissene Miene. „Bereitet es Euch Vergnügen, mit Wimarc zu schäkern?“

    „Es ist eine Notwendigkeit.“

    „Ich hielt es meinerseits für eine Notwendigkeit, Ellie zu küssen, auch wenn es mir keinen besonderen Spaß bereitet hat. Es ist offensichtlich, dass Ellie irgendetwas von mir will, Mylady. Vielleicht Geld, vielleicht irgendein Geschenk. Auf jeden Fall steckte in ihrem Kuss mehr Absicht als Leidenschaft.“

    Es gefiel ihr nicht. Es gefiel ihr ganz und gar nicht.

    Ihre Hände zitterten, als sie den Kamm weglegte, also faltete sie sie rasch und ließ sie in ihren Schoß sinken. „Wenn Ihr mit ihr Zeit verbringen wollt, tut das ruhig. Mir ist es gleich, solange das nicht unsere Pläne gefährdet.“

    „Glaubt Ihr etwa, ich würde das Leben meines Bruders riskieren, nur um mich mit einem Dienstmädchen zu verlustieren?“, fragte er sie fassungslos.

    „Ich kann nicht beurteilen, wozu Ihr fähig seid!“, erwiderte sie und schämte sich prompt für ihren Vorwurf, zugleich war sie aber auch zu stolz, ihre Worte zurückzunehmen. „Und mir ist auch gleich, mit wem Ihr das Bett teilt, es sei denn, das bringt unser Vorhaben in Gefahr.“

    „Ich werde mir das für den Fall merken, dass ich mich entscheide, Eure Erlaubnis einzuholen“, entgegnete er spöttisch. „Wie es der Zufall will, habe ich heute bereits einige interessante Dinge herausgefunden. Von Ellie weiß ich, dass sich in dieser Burg über zweihundert Söldner aufhalten. Wimarc bezahlt sie mit Essen und Wein, und auch mit barer Münze. Vermutlich auch noch mit Frauen, denn Ellie war sich sehr sicher, dass ich von ihrer Gunst begeistert sein würde, obwohl ich verheiratet bin. Noch wichtiger ist aber etwas anderes: Ryder lebt.“

    Über diese Nachricht war Lizette so erleichtert, dass sie ihre Wut vergaß und sich lächelnd zu Finn umdrehte. „Oh, ich bin so froh, das zu hören.“

    Finns ernste Miene wurde ein wenig sanfter. „Ich wäre nur froh, wenn es noch einen zweiten Zugang zum Verlies gäbe“, erklärte er finster, dann ließ er sich auf einen Stuhl sinken und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Gott, das ist ein entsetzlicher Ort! So schlimm wie die Hölle. Wenn ich nur daran denke, dass Ryder allein da unten ist und langsam verhungert …“

    Sie erhob sich und trat zu ihm, um ihn zu trösten, um seine Schulter zu berühren oder um über seine Wange zu streicheln, damit er spürte, er war nicht allein mit seinen Sorgen. Aber sie wagte es nicht. Nicht nach dem, was sie eben zu ihm gesagt hatte. Und nicht in solch unmittelbarer Nähe zum Bett, wenn ihr Herz raste und ihre Haut glühte, kaum dass sie sich daran erinnerte, wie er sie in der letzten Nacht plötzlich geküsst hatte.

    Er sah sie an, und sie stellte erleichtert fest, dass in seinen Augen nur Neugier, aber keine Wut geschrieben stand. „Habt Ihr bei Eurem Beisammensein mit Wimarc im Garten irgendetwas erfahren können?“

    „Er hat bestätigt, dass Adelaide tatsächlich Lord Armand de Boisbaston geheiratet hat. Und Wimarc ist überzeugt, dass Armand dem König gegenüber bedingungslos loyal ist. Euer Verdacht könnte zutreffen, was sein Motiv für meine Entführung angeht.“

    Ein flüchtiges Lächeln umspielte Finns Mundwinkel. „Was ist denn das? Mylady haben sich geirrt? Der niedere Gesetzlose könnte doch etwas von Bedeutung gewusst haben?“

    Natürlich hatte sie in ihrem Leben Fehler gemacht, sie war schließlich nicht vollkommen. Und sie hatte genügend Menschen sagen müssen, dass sie im Irrtum gewesen war, da brauchte sie sich das jetzt nicht bieten zu lassen.

    Sie setzte sich wieder an den Frisiertisch und griff nach dem Kamm. Finn stand auf und kam zu ihr, aber sie kämmte sich scheinbar ungerührt weiter. Sie hasste ihre Locken und wünschte, sie hätte so glattes Haar wie Gillian. Und sie wäre so ruhig und gelassen wie Adelaide. Vor allem aber wünschte sie, sie wäre zu Hause.

    „Was habt Ihr noch herausgefunden, Mylady?“

    „Nur, dass es keinen anderen Weg in den Garten gibt als durch den Saal. Wir könnten von dort zwar über die Mauer klettern, aber dann entdecken uns die Wachposten.“

    „Von denen es hier nur so wimmelt“, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu.

    Sie versuchte ihn ebenso zu ignorieren wie die Hitze, die sich in ihrem Körper ausbreitete und ihr Verlangen weckte.

    Überraschend nahm er ihr den Kamm aus der Hand. „Lasst mich das machen, bevor ihr den noch zerbrecht“, sagte er und begann ihr Haar zu kämmen, bevor sie widersprechen konnte. „Ich weiß, die Hochzeit Eurer Schwester macht Euch zu schaffen, aber Ihr könnt mir glauben, dass sie eine wesentlich schlechtere Wahl hätte treffen können. Das Schlimmste, was ich über Armand de Boisbaston sagen kann, ist, dass seine Loyalität zum König grenzenlos ist und dass ihm seine Ehre zu viel bedeutet.“

    Sie sollte ihn auffordern zu schweigen. Und sie sollte sich den Kamm zurückholen. Oder aufstehen. Oder irgendetwas anderes tun, als nur mit geschlossenen Augen dazusitzen und sich von dem wunderbaren Gefühl davontragen zu lassen, das die simple Tatsache in ihr auslöste, dass er ihr Haar kämmte. Als sie klein war, hatte Adelaide das immer für sie gemacht und ihr dabei versichert, alles werde gut.

    „Nicht alle Adligen verhalten sich ritterlich, obwohl sie einen Eid darauf leisten. Er ist einer von den wirklich Ritterlichen, und wichtiger noch: Er liebt Eure Schwester so sehr, wie nur wenige Männer ihre Ehefrauen oder selbst ihre Geliebten lieben.“

    Sie wollte nicht, dass Finn von Liebe, Ehe oder Geliebten redete.

    „Seid Ihr je verliebt gewesen, Lizette?“

    Er hatte sie Lizette genannt. Er hatte ihren Namen mit dieser wundervollen tiefen Stimme ausgesprochen.

    Hastig umfasste sie seine Hand. „Das genügt“, flüsterte sie und hoffte, er würde den Kamm weglegen und sich von ihr entfernen.

    Das tat er aber nicht, sondern ließ seine Hand auf ihrem Kopf ruhen. „Ich wollte Euch nicht verärgern, Mylady. Das war nicht meine Absicht.“

    Das glaubte sie ihm sogar. Aber jetzt musste sie nachdenken – vor allem jetzt. Gerade holte sie Luft, um ihm noch einmal zu sagen, er solle aufhören, da bemerkte sie, dass die seitliche Naht ihres Kleides von der Achsel bis zur Taille aufgerissen war.

    „Ich habe das Kleid ruiniert!“, rief sie erschrocken und sprang auf, um sich den Riss genauer anzusehen. Es war nicht ihr Kleid, und sie hatte es beschädigt!

    „Gott sei Dank!“, seufzte er und warf den Kamm auf den Tisch. „Wenn Ihr das noch mal getragen hättet, wäre Wimarc vermutlich erblindet, weil er nur noch auf Eure Brüste gestarrt hätte. Und das dürfte auch für so gut wie jeden seiner Söldner gelten.“

    „Wenn der Anblick meiner Brüste so etwas bewirken könnte, würde ich sogar nackt durch die Burg gehen“, murmelte sie beiläufig, da sie sich im Moment mehr auf das Kleid als auf Finn konzentrierte.

    „Würdet Ihr das wirklich machen?“, fragte er heiser und verführerisch. Sie hob nun ihren Blick und schaute ihn an, während sie dabei weiter über den Riss strich, als überlege sie, wie sie ihn flicken konnte. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Herz zerspringen müssen, und sie spürte, wie sich das Verlangen nach ihm erneut in ihr regte. „Natürlich war das nicht mein Ernst.“

    „Gut“, sagte er unbeteiligt, aber ein bestimmter Unterton in seiner Stimme entlarvte ihn. Als er schließlich lachte, klang es falsch und hohl. „Ansonsten würde ich nämlich wütend werden und meine Klinge ziehen, um sie alle für ihre gierigen Blicke zu bestrafen. Aber was würde uns das einbringen?“

    „Ihr werdet Euch einfach beherrschen müssen“, wisperte sie.

    „Vielleicht kann ich das ja nicht“, erwiderte er mit rauer Stimme. Seine Augen offenbarten unendlich viele Fragen, und als er seine Hände auf ihre Schultern legte, da wollte sie jede einzelne dieser Fragen mit Ja beantworten. „Ich glaube, wenn Ihr mir gegenüber ehrlich wärt, Mylady, würdet Ihr zugeben, dass Euch meine Küsse gefallen haben.“

    Sie wehrte ihn nicht ab, als er sie umarmte. Sie seufzte leise, schloss die Augen, und schmiegte sich an ihn.

    „Ich glaube, wenn Ihr restlos ehrlich wärt“, fügte er hinzu, „würdet Ihr sogar gestehen, dass Ihr mit mir das Bett teilen möchtet.“

    Er war zu weit gegangen und hatte sie damit auf eine bislang unbekannte Gefahr aufmerksam gemacht – ihre eigene Willensschwäche. Es war schön und gut, sich heimlich nach ihm zu verzehren und sich auszumalen, sie wäre seine Geliebte. Doch jetzt, da sich eine Gelegenheit bot, aus diesem Traum Wirklichkeit werden zu lassen, wusste sie, es durfte nicht sein.

    Zwischen ihnen konnte und durfte es keine derartige Nähe geben. Wenn sie sich von ihrer Lust leiten ließ und auf einmal feststellen musste, dass sie in anderen Umständen war, würde sie einen Skandal heraufbeschwören und Schmach und Schande nicht nur über sich, sondern auch über Adelaide und Gillian bringen. Und dieses Wagnis konnte sie nicht eingehen, nicht einmal seinetwegen.

    Sie musste verhindern, dass er sie in Versuchung führte. Sie musste dafür sorgen, dass er sie nicht wieder küsste, außer es war für ihre Tarnung unvermeidlich. Also schob sie seine Hände weg und musterte ihn mit kühlem Blick. „Auf eine gewöhnliche Art kann man wohl sagen, dass Ihr gut ausseht, und für einen Bauern seid Ihr sehr wortgewandt. Aber einen Mann wie Euch könnte ich niemals begehren.“

    Finn starrte sie ungläubig an, und dann sah sie, wie aus seinem Unglauben Zorn wurde. Mit jedem Herzschlag fühlte sie sich schäbiger und hasste sich mehr für das, was sie gesagt hatte, auch wenn es noch so erforderlich gewesen sein mochte, diese Worte auszusprechen.

    Plötzlich machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer.

    Finn warf die Tür hinter sich zu und stapfte wutentbrannt die Treppe nach unten. Zum Teufel mit dieser Frau, zum Teufel mit allen Adligen, zum Teufel mit ihrem Stolz und ihrer Arroganz, mit ihrer Art, gewöhnliche Menschen für ihre Zwecke zu benutzen und sie so zu behandeln wie den Kuhmist, der unter ihren Schuhen klebte.

    Und ihre Lügen … o ja, sie konnten schlimmer lügen als der verlogenste Dieb von ganz England. Lizette zum Beispiel konnte sagen, was sie wollte, aber ihre Reaktion auf seine Küsse war nicht bloß gespielt gewesen. Die Küsse hatten sie genauso erregt wie ihn.

    Er sollte eine Rebellion gegen den König begrüßen. Sollten sich die Adligen doch ruhig gegenseitig umbringen. Das einzige Problem war, wenn es zu einem Krieg käme, dann waren es nicht die Adligen, die am schlimmsten darunter zu leiden hatten. Wie immer würden es die Bauern und das gemeine Volk sein, die bluten und leiden mussten, die hungerten und elendig zugrunde gingen. Die Adligen würde man allenfalls gefangen nehmen und gegen die Zahlung von Lösegeldern wieder freilassen.

    Zu dumm, dass er auf Lady Elizabeth d’Averette angewiesen war, wenn er seinen Bruder retten und diese Burg lebend verlassen wollte. Aber er würde sie nicht noch einmal anfassen, auch nicht unter dem Vorwand, ihre Tarnung zu wahren.

    Und sie sollte sich besser beeilen, ein anderes Gewand zu finden – am besten eines mit einem Kragen, der ihr bis zum Kinn reichte. Wenn er sie in diesem rot-goldenen Kleid sah, konnte er kaum einen klaren Gedanken fassen, und seit letzter Nacht war das umso schlimmer geworden, da ihn die Erinnerung daran verfolgte, wie sich ihr Körper unter seinem anfühlte. Er hatte kaum geschlafen, da er fürchtete, er könnte sie im Schlaf unabsichtlich berühren und dem Wunsch erliegen, sie zu küssen.

    Bei Gott, in seinem ganzen Leben hatte er noch nie eine Frau so sehr begehrt wie sie. Dass er sie dann auch noch als seine Frau ausgeben und mit ihr das Bett teilen musste, stellte ihn vor eine größere Herausforderung als seine Rolle als Lord Gilbert of Fairbourne.

    Zumindest war das bis gerade eben der Fall gewesen.

    Von nun an würde es wesentlich leichter werden.

    Er betrat den großen Saal und entdeckte Wimarc, der sich zum Abendessen an seine Tafel in die Nähe des großen Kamins gesetzt hatte. Finn presste die Lippen zusammen und wurde langsamer, um zu entscheiden, welche Rolle er am besten spielen sollte. Den aufgebrachten Ehemann?

    Das würde kein Problem sein, schließlich war er aufgebracht.

    Den gescholtenen kleinlauten Gatten?

    Das wäre schon schwieriger. Vor einem arroganten Weib wie Lady Elizabeth d’Averette würde er sich niemals kleinkriegen lassen, auch wenn sie glaubte, etwas Besseres zu sein.

    Den Ehemann, der sich seines Ehebruchs rühmt, zumindest in der Gesellschaft anderer Männer von ebenbürtigem Rang und Status? Wesentlich angenehmer.

    Reizvoller noch war es aber, wenn er den Ehemann mimte, der wütend darüber war, dass er kurz vor dem Ehebruch ertappt worden war, der zugleich aber Stolz empfand, weil er beinahe ein Dienstmädchen verführt hätte. Es war ein weit verbreiteter Dünkel unter Adligen, sich für unwiderstehlich zu halten.

    „Ihr seht verärgert aus, Mylord“, begrüßte Wimarc ihn, als Finn sich zu ihm stellte und sich die Hände am Kamin rieb, dessen Wärme den kalten Hauch des herbstlichen Abends ein wenig milderte.

    „Ich bin mir sicher, Ihr könnt den Grund dafür erraten“, antwortete Finn und stützte sich mit einem Arm auf dem Kaminsims ab, während er mit der Schuhspitze den Rand einer Steinplatte nachzeichnete. „Die Beschimpfungen durch meine Frau waren vermutlich überall auf dem Hof zu hören. Ich muss Euch auch zu meinem Bedauern mitteilen, Mylord, dass sie in ihrer Wut den Wandteppich in unserem Gemach heruntergerissen hat.“

    „Mein Gott, sie hat wahrhaftig ein feuriges Temperament“, erwiderte Wimarc, winkte aber nachlässig ab. „Aber das mit dem Wandteppich ist kein Drama. Der kann ohne Weiteres geflickt und ersetzt werden.“

    „Und ein Stück Mörtel ist auch noch aus der Wand gerissen worden.“

    Wimarc ließ sich nichts anmerken, sondern seufzte nur. „Frauen regen sich so schnell auf. Sie sollten begreifen, dass ein Mann seine Bedürfnisse hat, und eine kleine Liebelei mit einem Dienstmädchen ist nun wirklich völlig bedeutungslos.“

    „Ja, das sollten sie begreifen. Man könnte glauben, ich hätte meine Frau um die Hochzeitsnacht gebracht. Dabei war es nur ein Kuss.“

    „Und Ellie lässt sich nur allzu leicht zu einem Kuss und oftmals zu noch mehr verleiten“, meinte Wimarc und zwinkerte ihm zu. „Ohne sie wären meine Nächte hier sehr einsam.“

    Finn sah seinen Gastgeber erschrocken an. „Ich hoffe, ich habe nicht Euch vor den Kopf gestoßen, Mylord. Mir war nicht bewusst, dass Ihr …“

    „Ich bin gern zum Teilen bereit“, beruhigte Wimarc ihn. „Ellie ist nur ein Dienstmädchen, wenngleich auch sehr geschickt. Aber wenn ich Euch einen Ratschlag unter verheirateten Männern geben darf: Vergnügt Euch am besten dort, wo Ihr nicht damit rechnen müsst, von Eurer Frau überrascht zu werden.“

    „Aber Ellie ist hier, wo Eure Frau für gewöhnlich auch ist.“

    Wieder lachte Wimarc auf diese sonderbare, tonlose Art. „Sie dient nur gelegentlich meinem Vergnügen, wenn meine Frau nicht hier ist. Wenn Roslynn sich zu Hause aufhält, habe ich anderswo andere Frauen zur Verfügung.“

    „Ihr seid ein kluger Mann, Mylord“, äußerte sich Finn scheinbar beeindruckt. „Wäre ich doch heute genauso klug gewesen.“ Er stieß einen schweren Seufzer aus und fügte hinzu: „Ich fürchte, in meinem Bett wird für die nächsten Tagen Eiseskälte herrschen.“

    Hätte diese Eiseskälte doch bloß schon in der vergangenen Nacht geherrscht. Dann wäre er heute vielleicht nicht in Versuchung geführt worden, Lizette in die Arme zu nehmen. Allerdings hätte er dann auch nicht ihr wahres, arrogantes Wesen zu Gesicht bekommen.

    „Das ist nicht unbedingt nötig. Entschuldigt Euch, sagt ihr, Ihr habt einen Fehler gemacht. Schenkt ihr ein Medaillon, und dann wird sich ihr Herz wieder für Euch erweichen.“

    „Entschuldigen? Bei meiner Frau?“

    Wimarcs Augen blitzten verschlagen auf. „Was macht es denn aus, den Schuldbewussten zu spielen, wenn sie auf diese Weise wieder die Schenkel für Euch öffnet?“ Während er redete, zog er einen schmalen Silberring von einem Finger seiner rechten Hand. „Überrascht sie damit – das wird sie beschwichtigen. Ich werde die Wand richten lassen.“

    „Das ist sehr großzügig von Euch, Mylord“, erklärte Finn und steckte den Ring in eine Tasche an seinem Gürtel. „Ich werde Euch das vergüten.“

    Lächelnd schüttelte Wimarc den Kopf. „Unter Freunden muss kein Geld den Besitzer wechseln. Betrachtet es als Geschenk.“

    Für das er wahrscheinlich schon bald auf andere Weise bezahlen sollte, dachte Finn. Vermutlich wusste Wimarc schon längst, wann er sich dieses Geschenk vergelten lassen wollte. „Ich kann Euch nur danken. Ich hatte bereits gehört, dass Ihr Euch gegenüber Euren Freunden großzügig zeigt.“

    „Da habt Ihr etwas Zutreffendes gehört“, stimmte Wimarc freundlich zu. „Morgen dürfte ein guter Tag werden. Einer meiner Jäger berichtete mir, er habe die Suhle eines wohl riesigen Ebers entdeckt. Ich habe überlegt, auf die Jagd zu gehen. Würdet Ihr uns begleiten, um nach diesem Wildschwein zu suchen?“

    „Ich glaube nicht, Mylord“, antwortete Finn. „Ich sollte den Tag wohl besser hier zusammen mit meiner Frau verbringen.“ Weil er so dafür sorgen konnte, dass sie nichts Unerwartetes tat und niemandem einen Anlass bot, an ihrer angeblichen Identität zu zweifeln.

    Außerdem war es besser, wenn er weitere Informationen über diese Burg sammelte, damit sie einen Weg fanden, wie sie die Festung unbeobachtet verlassen konnten.

    Obendrein war er kein leidenschaftlicher Jäger, da er nie eine entsprechende Ausbildung erfahren hatte, was bei den meisten Adligen bereits in jungen Jahren üblich war. Die anderen könnten misstrauisch werden, wenn sie merkten, dass er mit den Gepflogenheiten einer Jagd überhaupt nicht vertraut war.

    „Fragt sie doch, ob sie sich uns anschließen will“, schlug Wimarc vor und sah zur Treppe. „Sie kommt gerade zu uns.“

    Finn drehte sich um und entdeckte Lizette. Zum Glück trug sie das andere Kleid, das sie selber geändert hatte: Es war aus rehbraunem Stoff, grün durchwirkt und mit ein wenig Scharlachrot am Hals sowie Ärmeln in einem dunkleren Grün. Um die Hüften hatte sie ihren eigenen Ledergürtel gelegt, der die Sinnlichkeit ihres Gangs zu betonen schien.

    Trotz allem, was sie zu ihm gesagt und welche Empfindungen sie bei ihm ausgelöst hatte, und obwohl er sich vorgenommen hatte, sie nie wieder anzufassen, konnte er nicht leugnen, dass sie begehrenswerter war als jede Frau, der er je begegnet war.

    Leider zog sie ihn nicht nur körperlich an, sonst hätte er sie wohl leichter ignorieren können. Aber er wollte sie auch näher kennenlernen, um herauszufinden, wie es möglich war, dass sie kühn und schüchtern, entschlossen und zurückhaltend zugleich sein konnte.

    Es musste seine Sinne verwirren, dass er ihren Ehemann spielte, dass er Ryder so nah war und ihn doch noch weiter leiden lassen musste, und dass er sich überhaupt an diesem Ort aufhielt, umgeben von einer Bande von brutalen Schlägern, die von einem wortgewandten, gerissenen Mann angeführt wurde.

    Wimarc beugte sich vor und flüsterte ihm zu: „Ich werde heute Abend Euer Botschafter sein. Lasst mich ihren Zorn besänftigen, und wenn Ihr mit ihr allein seid, überreicht Ihr ihr den Ring. Ich bin mir sicher, das wird sie in eine nachsichtige und großzügige Stimmung versetzen.“

    „Eine hervorragende Idee“, erwiderte Finn, obwohl er sich innerlich vor Unbehagen wand. Auch wenn ihr Plan es erforderte, wollte er nicht, dass Wimarc sich in Lizettes Nähe aufhielt. Daher gefiel es ihm gar nicht, als er miterleben musste, wie Wimarc sich ihr näherte und mit all seinen Verführungskünsten aufwartete.

    „Guten Abend, Mylady“, sagte er. „Ihr seht aus wie die Göttin dieser Jahreszeit, die uns einfache Sterbliche vor dem Einbruch des harschen Winters einen Blick auf Eure Schönheit werfen lasst.“

    „Vielen Dank, Mylord“, entgegnete sie und lächelte nebenbei Finn verschämt an.

    Das konnte sie noch oft machen, trotzdem würde er niemals vergessen, was sie zu ihm gesagt hatte. Daher rührte er sich auch nicht von der Stelle, als die beiden zu ihm auf das Podest traten.

    „Lord Wimarc plant morgen, Jagd auf einen Eber zu machen“, erklärte er. „Er fragt, ob wir uns ihm anschließen wollen.“

    „Was er ganz gewiss eleganter formuliert hat“, erwiderte sie missbilligend, dann schaute sie zu Wimarc und lächelte bedauernd. „Es tut mir leid, Mylord, aber der Anblick von Blut kann mich nicht begeistern.“

    „Dann werden wir nicht losziehen“, entschied Wimarc.

    „Aber nicht doch!“, rief Lizette und riss erschrocken die Augen auf. „Ich möchte Euch nicht von Eurer Jagd abhalten.“ Sie räusperte sich kurz. „Ich glaube, frische Luft und die Gesellschaft eines so anständigen Gentlemans werden meinem Ehemann guttun.“

    „Dann wären wir uns ja einig“, beeilte sich Wimarc festzustellen, der offensichtlich einem weiteren Streit in aller Öffentlichkeit zuvorkommen wollte. „Wir Männer werden auf die Jagd gehen, obwohl … es gefällt mir nicht, Euch hier zurückzulassen, ohne dass sich jemand um Euch kümmert, Mylady.“

    „Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten kann ich mich auch sehr gut allein beschäftigen“, gab sie zurück. Hätte ihr Blick in diesem Moment töten können, wäre Finn tausend Tode gleichzeitig gestorben.

    „Ich werde Euch vom Eber das beste Stück reservieren“, sicherte Wimarc ihr zu. „Sollen wir dann speisen? Leider kann ich Euch heute Abend nicht so etwas Erlesenes wie Wildschwein anbieten, aber ich hoffe, das Mahl entspricht dennoch Eurem Geschmack.“

    „Davon bin ich überzeugt“, antwortete Lizette und ließ sich von Wimarc zu ihrem Platz führen.

    Von Finn nahm sie keinerlei Notiz.

    Ohne auf Lord Gilberts zornigen Gesichtsausdruck zu achten, tastete Garreth den Adligen ab, um nach verborgenen Waffen zu suchen. Neben ihm befand sich Keldra, die mit hochrotem Kopf Lady Helewyse der gleichen Prozedur unterzog. Die stand so kerzengerade wie eine Statue da, ihr hübsches Gesicht ließ ihre Empörung und ihren verletzten Stolz erkennen. Beide Adlige trugen nur das Nötigste am Leib – die Dame ihr Unterkleid, der Lord seine Hose – und sie waren barfuß.Trotz der glühenden Kohle im Steinkreis in der Mitte der Hütte zitterten sie am ganzen Leib.

    „Es tut mir leid, Mylady“, murmelte Keldra. „Garreth sagt, wir müssen uns davon überzeugen, dass Ihr nicht aus einem Stück Holz eine Waffe gebastelt habt.“

    „Dann habt ihr zwei also vor, uns an jedem Tag unserer Gefangenschaft diese unwürdige Behandlung zuzumuten?“, fragte Lord Gilbert.

    „Ja, Mylord, das haben wir vor“, erwiderte Garreth ungerührt. „Ich habe erlebt, was ein Mann mit einem angespitzten Stock anrichten kann, und ich werde kein Risiko eingehen.“

    „Ihr könntet wenigstens meine Frau in Ruhe lassen.“

    Grinsend entgegnete Garreth: „Sie hat nichts zu bieten, was ich nicht schon bei anderen Frauen gesehen habe, Mylord.“

    Keldra errötete, trat zur Tür und wartete, dass Garreth zu ihr kam.

    „Wenn euch euer Leben etwas wert ist, solltet ihr uns laufen lassen“, erklärte der Adlige.

    „Leider unmöglich, Mylord. Jedenfalls nicht, solange Finns Leben auf dem Spiel steht.“

    „Wenn du uns weiter hier festhältst, wird zumindest dein Leben verwirkt sein. Denn ich versichere dir, man wird dich finden und dann …“

    „Als Dieb hängen, ich weiß“, unterbrach Garreth ihn. „Dieses Schicksal erwartet mich ständig, also spart Euch Eure Worte.“

    Er verließ mit Keldra die Hütte, während Lady Helewyse schluchzend in die Arme ihres Mannes sank.

    „Du musst nicht so grob zu ihnen sein“, warf Keldra ihm vor, nachdem er die Tür mit dem dicken Ast gesichert hatte und sie zurück zu ihrem Lagerfeuer gingen. Wolken verdunkelten den Himmel und kündigten Regen an, doch das war nichts gegen das Donnerwetter, das sich in Keldras Augen zusammenbraute. „Warum kann ich mit der Dame nicht allein sein, wenn ich sie abtaste?“

    Garreth schob mit dem Fuß ein Stück Holz zurück in die Flammen. „Weil das zu riskant ist.“

    „Du könntest Lord Gilbert nach draußen bringen, natürlich erst, nachdem du ihn gefesselt hast, und dann kann ich Lady Helewyse durchsuchen, ohne dass du dabei zusiehst. Es sei denn, das macht dir Spaß.“

    Seine Miene verfinsterte sich noch mehr, und er ballte die Fäuste. „Es muss sein. Vermutlich planen sie in diesem Augenblick ihre Flucht. Jedenfalls würde ich das an ihrer Stelle tun.“

    „Du bist aber nicht an ihrer Stelle. Und offenbar hast du kein Verständnis für die Gefühle einer Dame. Die arme Lady Helewyse …“

    „… wurde ihr Leben lang von Bediensteten umsorgt. Ganz sicher bin ich nicht der erste Mensch, der sie in ihrer Unterwäsche zu Gesicht kriegt.“

    „Du könntest aber neben ihrem Gatten der erste Mann sein“,hielt Keldra ihm vor.„Was ist verkehrt an meinem Vorschlag? Oder geht es nur darum, dass es mein Vorschlag ist? Oder hast du Angst, Lord Gilbert könnte dir entwischen?“

    Garreth verschränkte die Arme vor der Brust und verlagerte sein Gewicht auf ein Bein, wie Finn es oft machte. „Also gut, dann machen wir es eben auf deine Art.“

    „Gut.“

    Offensichtlich zufrieden mit seiner Entscheidung beugte sich Keldra vor und kümmerte sich um den Haseneintopf, der auf dem Feuer köchelte. Garreth ließ sich auf einem Baumstamm nieder, griff nach einem Stück Holz und zeichnete damit Muster in die Erde.

    Keldra rührte langsam weiter, dann hielt sie inne und blickte zu ihm. „Glaubst du, es geht ihnen gut?“ Sie musste nicht sagen, wen sie damit meinte.

    „Natürlich“, murmelte Garreth, der die Zeichnung auf dem Boden betrachtete, als sinniere er über ihren künstlerischen Wert. „Finn schafft alles, was er sich vornimmt.“

    „Und deshalb ist er auch bloß ein Dieb?“

    Garreth sprang verärgert auf. „Er ist der beste Dieb!“

    Keldra schürzte die Lippen und rührte weiter im Topf.

    „Na schön, dann gehe ich morgen eben ins Dorf und versuche, etwas über mögliche Besucher auf Castle de Werre herauszufinden, wenn du dann zufrieden bist.“

    Sie straffte die Schultern, aber ihre Miene ließ keine Spur von Dankbarkeit erkennen. „Das solltest du auch. Wir müssen in Erfahrung bringen, ob der Plan fehlgeschlagen ist.“

    „Ganz bestimmt nicht.“

    „Ich hoffe, du hast recht“, sagte sie nicht mehr ganz so wütend, während sie sich wieder dem Essen widmete.

    Einen Moment lang beobachtete er sie noch, versuchte dabei aber nicht darauf zu achten, wie elegant sie sich bewegte und wie sehr ihre grünen Augen leuchteten.

    Er würde ihr ganz sicher nicht anvertrauen, dass er längst mit dem Gedanken gespielt hatte, sich ins Dorf zu begeben. Denn so zuversichtlich er auch war, dass Finn nicht in Schwierigkeiten steckte, machte er sich dennoch Sorgen um ihn.

13. KAPITEL

    Lord Wimarc konnte zwar an diesem Abend kein Wildschwein auf seiner Tafel anbieten, doch die Auswahl war nichtsdestotrotz hervorragend: Wild, Lamm, Karpfen, Aal in Eierteig, Lachs aus Schottland, eine Lauchsuppe mit Knödeln, dazu ein edler Pudding und gebackenes Obst. Es waren viele Menschen anwesend, die es offenbar genossen, zu Gast bei Wimarc zu sein, denn wohin Lizette auch blickte, überall wurde laut geplaudert und gelacht.

    Wäre Lizette nicht so aufgewühlt gewesen, dann hätte sie gegessen, bis sie keinen Bissen mehr hinuntergebracht hätte. Denn weder in Averette noch anderswo hatte sie je solche Speisen in einer derartigen Vielfalt zu Gesicht bekommen. Aber sie war nun einmal aufgewühlt – zum einen, weil die Rolle es von ihr verlangte, die sie zu spielen hatte, zum anderen, weil sie wusste, dass sie mit ihren Worten Finn verletzt und verärgert hatte.

    Während immer neue Gerichte serviert wurden und Wimarc sein Bestes gab, ein charmanter Gastgeber zu sein, konnte sie nicht ignorieren, dass Finn neben ihr saß, aß und trank und nur selten ein Wort sprach. Sie konnte ihm sein Verhalten nicht zum Vorwurf machen, denn was sonst war nach den harschen Unterstellungen zu erwarten gewesen, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte?

    Dabei wollte sie ihn nur auf Abstand zu sich halten, damit ihr Verlangen nach ihm nicht die Oberhand gewann und sie vergessen ließ, weshalb sie eigentlich hier waren. Sie musste diese leidenschaftliche Sehnsucht, die Finn in ihr auslöste, verdrängen und sich einzig und allein auf die vor ihr liegende Aufgabe besinnen.

    Trotzdem tröstete sie die Tatsache, dass Ellie nicht in ihrer Nähe saß.

    Als die Diener schließlich die Reste des Mahls abräumten, klatschte Wimarc in die Hände, woraufhin zwei Gaukler den Saal betraten. Die Männer waren groß und dunkelhäutig, wahrscheinlich Vagabunden, die mit ihrer Familie von einem Ort zum nächsten reisten, den Menschen die Zukunft voraussagten, musizierten, tanzten und andere Vergnügungen darboten, wenn sie dafür bezahlt wurden.

    „Ich fand, wir könnten heute Abend alle etwas Unterhaltung gut gebrauchen“, erklärte ihr Gastgeber.

    „Eine willkommene Abwechslung“, pflichtete Lizette ihm bei.

    Nachdem sie sich vor Lord Wimarc verbeugt hatten, begannen die Männer mit ihrer Vorführung und ließen runde Holzstöcke so rasant durch die Luft wirbeln, dass das bloße Auge ihnen nicht mehr folgen konnte.

    Lizette applaudierte, und die anderen Gäste im Saal jubelten und trampelten vor Begeisterung. Als die Gaukler dann von Hölzern zu Messern wechselten, ging ein Raunen durch die Menge. Lizette hielt gebannt den Atem an, da sie fürchtete, eines der Messer könnte im Publikum landen.

    „Du musst keine Angst haben, Helewyse“, sagte Finn in einem herablassenden Tonfall zu ihr. „Ich bin mir sicher, diese Leute wissen, was sie tun. Solchen Männern wurde diese Begabung in die Wiege gelegt.“

    „Euer Ehemann hat völlig recht“, bestätigte Wimarc und lächelte sie erneut an. „Diese Männer haben hier schon einmal ihre Kunststücke vorgeführt, und sie sind sehr gut darin. Wartet nur ab, bis sie die Äxte herausholen.“

    Äxte?

    „Wenn du mich entschuldigen würdest, ich werde bald wieder zurück sein“, sagte Finn plötzlich. „Dieser Wein läuft regelrecht durch.“

    Es war nicht das erste Mal, dass Finn an diesem Abend den Saal verließ, und so wie zuvor hielt Lizette Ausschau nach Ellie, die sich aber auf dem Schoß eines Mannes mit kurz geschnittenem Haar vergnügte, dem ein Ohr fehlte. Eigentlich sollte sie gar nicht eine solche Erleichterung verspüren, dass sich Ellie noch im Saal aufhielt, während Finn hinausgegangen war, doch genau das tat Lizette. So war es auch schon zuvor gewesen.

    „Habt keine Angst, Mylady“, beteuerte Wimarc. „Ich habe Ellie untersagt, sich Eurem Ehemann zu nähern, sonst wird sie das Brandeisen zu spüren bekommen.“

    Es gefiel Lizette nicht, so etwas zu hören. Zwar war sie darüber verärgert gewesen, dass Ellie und Finn einander geküsst hatten, aber eine so harte Bestrafung hatte das Dienstmädchen dann doch nicht verdient.

    „Ich finde, sie sollte einen Schmerz erfahren, der dem Euren entspricht.“

    „Könntet Ihr sie nicht einfach fortschicken, bis wir abreisen?“

    Wimarc betrachtete sie, als sei sie ein Kind, das die Spielregeln nicht verstanden hatte. „Nun, wenn sie Euren Gatten in Ruhe lässt, müssen meine Männer nicht auf ihr Spielzeug verzichten.“

    Zweifellos betrachtete er alle Frauen so, ganz gleich welchen Status sie besaßen: Sie waren ein Spielzeug zu seiner Unterhaltung, das er wegwarf, wenn er genug davon hatte. In diesem Punkt glich er den meisten Männern, die Frauen als Spielzeug, als Leibeigene oder als mögliche Mütter für ihre Erben ansahen, als Belustigung oder Mittel zum Zweck oder Handelsware.

    Das traf auch auf viele der Männer zu, die erfolglos um Adelaide geworben hatten. Sobald sie von ihr abgewiesen worden waren, versuchten sie es einfach bei ihren Schwestern. Zum Glück war ihr Vater nicht von seiner Einstellung abzubringen gewesen, dass seine älteste Tochter als Erste heiraten sollte, um als gutes Beispiel für die anderen voranzugehen.

    Adelaide hatte keine Bedenken gehabt, mit diesen Männern ihr Spiel zu treiben und mal vorzugeben, deren Aufmerksamkeit würde ihr schmeicheln, und mal so zu tun, als sei sie zu dumm, ihre wahren Absichten zu durchschauen.

    „Na gut, Mylord“, erwiderte Lizette schließlich. „Letztlich ist das Euer Haushalt, nicht meiner.“

    „Nun habe ich Euch verärgert“, entgegnete Wimarc mit dem Anschein echter Bestürzung. „Wenn es Euch lieber ist, dass ich das Mädchen wegschicke, Mylady, dann werde ich das machen.“

    Lizette fühlte sich versucht, ihn genau dazu zu veranlassen, doch sie wusste auch, dass Finn recht hatte. Ellie konnte ihnen womöglich behilflich sein, allein schon dadurch, dass sie vielleicht über wichtige Informationen verfügte.

    Also reagierte sie mit einem wehmütigen Lächeln und einem nachsichtigen Kopfschütteln. „Nein, das wird nicht nötig sein. Es tut mir leid, wenn ich solches Theater darum gemacht habe. Mir ist klar, Männer haben ihre Bedürfnisse, und adlige Männer bilden da keine Ausnahme. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass … dass ich …“ Sie tupfte ihre Augen ab, als würde sie eine Träne wegwischen. „Wir sind frisch verheiratet, und ich dachte, ich würde Gilbert zumindest für eine Weile zufriedenstellen, bevor er … bevor …“

    Wimarc legte seine Hand auf ihr Knie. „Wenn es Euch tröstet, Mylady, kann ich Euch sagen, dass Euer Ehemann meiner Ansicht nach ein Narr ist, dass er ein solches Juwel missachtet und sich lieber für ein Stück Kohle interessiert.“

    Seine Hand rutschte ein Stück auf ihrem Oberschenkel nach oben, und als sie daraufhin errötete und begann, sich unwohl zu fühlen, war das keineswegs gespielt. „Mylord, bitte! Nur weil mein Mann bereit ist, sein Eheversprechen zu brechen …“

    „Ich wollte Euch nicht zu nahe treten, Mylady!“, versicherte Wimarc ihr hastig und nahm die Hand weg. „Ich bin zu weit gegangen, aber wenn ich sehe, wie sehr Euch das alles bedrückt, dann …“

    „Noch keine Äxte?“

    Beide zuckten sie zusammen und blickten hoch, als sich Finn wieder zu ihnen setzte. Lizette hatte keinen Grund, sich schuldig zu fühlen und erneut rot zu werden, dennoch tat sie beides. Wimarc dagegen zeigte keinerlei Regung.

    „Nein, noch keine Äxte“, erwiderte er. „Du da, Jacapo!“, rief er einem der Gaukler zu.

    Beide Männer fingen ihre Messer auf und schauten ihn unterwürfig an.

    „Zeigt unseren Gästen, wie ihr die Äxte werft.“

    Wimarc stand auf und zog Finn von seinem Platz hoch, während die Männer zu einer großen Holztruhe gingen. „Ihr solltet Euch diese Vorführung aus der Nähe ansehen.“

    Während die Söldner ihre Bänke wegschoben, um Platz zu schaffen, und sich untereinander angeregt unterhielten, führte Wimarc Finn in die Saalmitte. Die anderen wussten, was sie erwartete, denn Lizette bekam mit, dass Wetten abgeschlossen wurden.

    Der Gaukler namens Jacapo holte zwei große Äxte hervor, deren Klingen im Licht der Fackeln aufblitzten. Schwere, scharfe Äxte, mit denen man einem Mann vermutlich den Schädel spalten konnte.

    Angst überkam Lizette, und sie erhob sich halb von ihrem Stuhl. „Mylord!“

    „Keine Angst, Mylady“, versuchte Wimarc sie zu beruhigen. „Jacapo und sein Bruder sind sehr gut. Eurem Ehemann wird nichts geschehen.“ Dann wandte er sich an Finn: „Stellt Euch in die Mitte, Mylord. Ihr könnt mir vertrauen, sie werden nicht daneben werfen.“

    „Das will ich auch nicht hoffen“, sagte Finn und nahm den ihm zugewiesenen Platz ein.

    „Legt die Arme flach an den Körper“, forderte Jacapo ihn auf, unterdessen förderte sein Bruder zwei weitere Äxte aus der Truhe zutage. „Richtet Euch gerade auf und bewegt Euch nicht.“

    „Gilbert!“, protestierte Lizette abermals, da sie auf einmal fürchtete, das könnte ein abgekartetes Spiel von Wimarc sein, um Finn zu töten. Womöglich hatte er irgendwie herausgefunden, wer sie in Wahrheit waren, und er wollte ihrem Täuschungsmanöver ein grausames, blutiges Ende bereiten. „Tu das bitte nicht!“

    Finn verschränkte die Arme vor der Brust und sah Lizette verwundert an. „Was denn? Auf einmal bist du um mich besorgt, Helewyse? So, wie du am Nachmittag mit mir geredet hast, würde es mich nicht erstaunen, wenn es dir gefallen würde, sollte eine dieser Äxte ihr Ziel verfehlen und dich zur Witwe machen.“

    Er brauchte so etwas Leichtsinniges nicht zu machen, da es nicht ihrer Tarnung diente. Und dachte er gar nicht an seinen Bruder und an ihre Familie? Wenn ihm etwas zustieß … „Nein, Gilbert, das würde mir nicht gefallen.“

    „Dann komm her und küss mich, um mir Glück zu wünschen.“

    Ernsthaft besorgt darüber, dass Finn hinter dem Ganzen keine schändliche Absicht von Wimarcs Seite vermutete, eilte sie zu ihm. Sie ließ sich von ihm in die Arme schließen, blickte in seine dunklen Augen und flüsterte: „Seid vorsichtig! Es könnte sein, dass sie Euch etwas antun sollen!“

    Und dann küsste sie ihn. Leidenschaftlich und stürmisch, hitzig und besitzergreifend. Als stünden sie nicht mitten in Lord Wimarcs großem Saal, sondern in ihrem Schlafgemach. Und als würden sie nicht bloß vorgeben, verheiratet zu sein, sondern als wären sie es tatsächlich. Es war ihre Art, ihm zu mitzuteilen, dass sie ihre verletzenden Worte bedauerte. Sie musste es ihn wissen lassen, weil sie fürchtete, er könnte jeden Moment vor ihren Augen getötet werden.

    Als sie sich von ihm löste, atmete Finn angestrengt und bedachte sie mit einem verständnislosen Blick. „Himmel“, murmelte er. „Was sollte das sein?“

    „Ich habe Euch Glück gewünscht“, flüsterte sie ihm zu. „Und ich will sehr hoffen, dass ich mich nicht von Euch verabschiedet habe!“ Mehr brachte sie nicht zustande, also machte sie kehrt und ging zurück zum Podest.

    Erst als sie wieder saß, fiel ihr auf, dass Wimarc sie aufmerksam beobachtete. „Offenbar bringen Küsse Eure Augen zum Funkeln“, sagte er leise. „Ich wünschte, ich könnte das auch.“

    Sie legte die Hände verschränkt in den Schoß und erwiderte nichts. Unterdessen hob Jacapo den Arm und schleuderte die Axt in Finns Richtung.

    Genau auf seinen Kopf zu.

    Lizette blieb nicht mal Zeit zum Schreien, da war das Geschoss auch schon an ihm vorbeigeflogen. Auch das nächste verfehlte ihn nur um Haaresbreite, während Lizette noch nicht einmal Zeit gehabt hatte, um nach Luft zu schnappen.

    Neben ihr lachte Wimarc leise und höhnisch. „Seht Ihr, Mylady? Es war überflüssig, sich Sorgen zu machen.“

    „Amüsiert Ihr Euch über meine Angst, Mylord?“

    „Ich wollte Euch nur versichern, dass das nichts weiter als ein Spiel ist.“

    „Mir bereitet dieses Spiel aber kein Vergnügen!“, erwiderte sie, während weitere Äxte an Finn vorbeisurrten, der völlig regungslos dastand.

    Erst als sie Wimarcs leicht gereizten Gesichtsausdruck bemerkte, erinnerte sie sich an die Rolle, die sie spielen sollte. Sie drehte sich weg und schniefte, als versuche sie, ihre Tränen zurückzuhalten.

    Immer schneller und schneller sausten die Äxte durch die Luft; die Männer im Saal ließen sich von ihrer Begeisterung mitreißen. Lizettes Herz pochte so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte. Wie nah konnten Jacapo und sein Bruder mit ihren Äxten an Finn herankommen, ohne ihn zu verletzen?

    Schließlich war die Vorführung zu Ende, und die Gäste im Saal brachen in Jubel und Beifall aus. Lizette atmete erleichtert auf, und abermals bemerkte sie, wie Wimarc eine Hand auf ihr Knie legte.

    „Ich hoffe, Ihr seid mir nicht böse, Mylady“, sagte er scheinbar besorgt.

    Sie drehte sich zu ihm um und setzte ein zerknirschtes Lächeln auf. Die Worte blieben ihr fast im Hals stecken, aber wenn sie den Mann umschmeicheln musste, würde sie das auch tun. „Keineswegs, Mylord. Wie Ihr sagtet, es war überflüssig, sich Sorgen zu machen.“

    Iain stöhnte leise. Er hatte das Gefühl, dass jeder Knochen in seinem Leib gebrochen, alle Muskeln und Sehnen gerissen waren. Aber diesmal war es anders als das letzte Mal, als er zu sich gekommen war. Er befand sich in einer warmen, trockenen Umgebung, und er lag auf etwas Weichem. Es duftete herrlich nach Lavendel, und es war ganz still um ihn herum.

    Da war noch ein anderer Geruch, nach Medizin.

    Vielleicht war er in einem Kloster, wo sich Ordensbrüder um ihn kümmerten. Irgendwie war es ihm gelungen, sich auf sein Pferd, das wie durch ein Wunder nicht weggelaufen war, zu setzen und weit genug zu reiten, um Hilfe zu finden.

    Möglicherweise war Lizette auch hier.

    Von dieser Hoffnung angespornt, schlug er die Augen auf, kniff sie aber gleich wieder zusammen, da er genau in die Flamme einer Kerze neben seinem Bett geblickt hatte, die ihn stark blendete. Trotz der Schmerzen versuchte er sich aufzusetzen.

    Er spürte ein Paar Hände auf seinen Schultern, die ihn zurück auf das Bett drückten. „Das dürft Ihr noch nicht, Sir“, erklärte ihm eine Frauenstimme. „Bitte. Ihr seid schwer verletzt, und Ihr müsst Euch erholen.“

    Dann tauchte das Gesicht einer Frau vor ihm auf, deren sanfte blaue Augen Mitgefühl ausstrahlten. „Ihr müsst ruhig liegen bleiben“, sagte sie. Ihre Stimme war so beruhigend und melodisch wie Musik.

    Er musste ihr sagen, wer er war, und dafür sorgen, dass eine Nachricht nach Averette geschickt wurde, um von dem Angriff auf Lady Elizabeth’ Gefolge zu berichten.

    „Ihr solltet besser nicht reden“, warnte die Frau ihn und griff dabei nach irgendetwas neben ihm. „Euer Hals ist noch ein wenig angeschwollen, vermutlich habt Ihr dort einen Schlag abbekommen. Zum Glück hat Euer Visier Euch das Leben gerettet.“ Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Ich bin Lady Jane de Sheddlesby, und Ihr befindet Euch in meinem Haus. Hier seid Ihr sicher, ganz gleich, wer Euch angegriffen hat. Ich habe hier für Euch etwas zu trinken. Es schmeckt nicht sehr gut, aber Bruder Wilbur ist davon überzeugt, dass es Euch guttun wird.“

    Sie lächelte ihn so freundlich und aufmunternd an, wie er es schon lange nicht mehr … nein, ein solches Lächeln war ihm noch nie zuteil geworden, nicht einmal als Kind.

    Aber sie begriff nicht, was er wollte. Sie wusste nicht, warum er aufstehen musste, was seine Pflicht von ihm verlangte. Er musste Lizette finden oder zumindest in Erfahrung bringen, was ihr zugestoßen war. Danach würde er nach Averette zurückkehren, entweder mit Lizette – oder aber nur mit der schrecklichen Nachricht von dem Überfall auf sie. In dem Fall würde er Verstärkung holen und mit der Suche nach ihr beginnen. „Bitte, Mylady …“

    „Wenn Ihr unbedingt etwas sagen müsst, und ich sehe Eurem Blick an, dass ich Euch davon nicht werde abhalten können, dann wartet wenigstens, bis Ihr von Bruder Wilburs Medizin getrunken habt.“

    Sie ließ ihm keine Gelegenheit für ein Widerwort, sondern drückte seinen Kopf an ihre Brüste und zwang ihn praktisch, das übelriechende Gebräu zu schlucken. Er hätte gewürgt und es ausgespuckt, doch ihr Griff war zu seiner Überraschung so fest, dass eine Gegenwehr gar nicht möglich war.

    Anschließend half sie ihm, sich wieder hinzulegen, und stellte den schlichten Kupferbecher neben das Bett. Sie ließ die Hände gefaltet in den Schoß sinken und musterte ihn neugierig. „So. Und nun könnt Ihr mir verraten, was so wichtig ist, dass es nicht länger warten kann.“

    Sie war nicht hübsch, jedenfalls würden die meisten Männer das so sagen. Aber er hatte in seinem Leben genug Schönheit erlebt, um zu wissen, wie vergänglich sie war. Lady Janes Gesicht strahlte Kraft und Geduld aus. So wie er hatte auch sie einiges an Leid durchgemacht. Sie hatte gelernt, damit zu leben und sich nicht unterkriegen zu lassen. Ganz so wie er.

    Doch seine Pflicht galt zuallererst den Damen von Averette. „Ich bin Iain Mac Kendren, Garnisonshauptmann von Averette.“

    „Averette?“, rief Jane erfreut und beugte sich vor. „Lady Adelaides Anwesen? Ich kenne sie vom Hof des Königs.“ Ihre Wangen röteten sich prompt. „Sie ist eine gute Freundin.“

    Iain war froh, das zu hören, auch wenn er sich gleichzeitig umso schuldiger fühlte, dass er seine Schutzbefohlene eben nicht beschützt hatte. Nun würde er auch Lady Jane sein Versagen beichten müssen, was ihm nicht leichtfiel. Trotzdem kam es ihm nicht in den Sinn, ihr irgendetwas anderes als die Wahrheit zu sagen. „Ich begleitete ihre jüngere Schwester zurück nach Averette, als wir angegriffen wurden.“

    Lady Jane riss entsetzt die Augen auf und presste eine Hand auf ihre Brust. „Elizabeth?“

    „Ja. Sie wurde entführt. Ich muss eine Nachricht nach Averette und zu Lady Adelaide schicken.“

    „Natürlich!“, rief Jane und sprang auf. „Ich werde das sofort veranlassen. Und an den Hof werde ich ebenfalls eine Nachricht senden, für den Fall, dass Adelaide sich dort aufhält. Gillian wird ja gewiss in Averette sein. Adelaide sagt, sie gehe nie von dort weg. Ich schreibe beiden und …“

    „Mylady!“

    Sie war bereits auf dem Weg zur Tür, als sein Ruf sie erreichte „Ja, bitte?“

    „Ich möchte von hier aus eine Suche nach ihr beginnen.“

    Sie lief zurück zum Bett und kniete sich hin, damit sie mit ihm auf Augenhöhe war. Als sie seine Hand ergriff, schaute er in ihr sorgenvolles Gesicht. „Aber selbstverständlich!“ Ihr mit einem Mal entschlossener Blick erinnerte ihn an die Damen von Averette. „Doch heute noch nicht. Dafür seid Ihr zu geschwächt. Ich werde mit Bruder Wilbur reden und ihn fragen, wann Ihr wieder reiten dürft.“ Dann wich ihre ernste Miene einem zuversichtlichen Lächeln. „Vielleicht ist Lady Elizabeth entkommen und hat anderswo Zuflucht gefunden. Vielleicht ist sie ja sogar zurück in Averette und macht sich Euretwegen Sorgen. Ich werde die Nachricht sofort abschicken. Euch steht alles Notwendige zur Verfügung, sollte sie tatsächlich spurlos verschwunden sein.“ Sie errötete und senkte die Lider, sodass ihre dunklen, langen Wimpern fast ihre Wangen berührten. „Ihr müsst auf Euch aufpassen, Iain Mac Kendren. Ich möchte nicht, dass es Euch wieder schlechter geht.“

    Von Dankbarkeit überwältigt nahm er ihre Hand und küsste sie. „Ich danke Euch, Mylady. Für alles.“

    „Oooh, ich küsste sie da und dort, und dann wieder. Ich küsste sie wieder und wieder. Oooh, ich küsste sie immer und immer wieder.“

    Lizette saß schlagartig aufrecht im Bett und lauschte. Das war Finn, der so laut und verkehrt sang wie ein volltrunkener Zecher. Und wenn sie sich nicht irrte, dann waren das auch seine stampfenden, unregelmäßigen Schritte, die aus dem Korridor an ihre Ohren drangen.

    „Ach, küss mich wieder und wieder, rief sie. Oh, was soll ich sagen! Ich tat mein Bestes!“

    Die Tür flog auf, und Finn kam hereingestolpert. In einer Hand hielt er noch einen Weinkelch, sein vom Mond beschienenes Gesicht zierte ein dümmliches Grinsen.

    Er war nicht allein. Ellie gab sich alle Mühe, ihn zu stützen und gleichzeitig zu verhindern, dass er gegen die Wand stieß. Fast wäre es ihr sogar gelungen.

    Während er sich bei Wimarc im großen Saal vergnügt hatte, war es ihr hier oben in ihrem Bett unmöglich gewesen, in den Schlaf zu finden. Unentwegt hatte sie sich Sorgen gemacht, was dort unten wohl vor sich gehen mochte! Sie war sich schon beinahe sicher gewesen, dass ihre Tarnung aufgedeckt und Finn längst in den Kerker geschleppt worden war! Mehr als einmal war sie aufgestanden und hatte nachgeschaut, ob der frische Mörtel noch immer das Loch in der Wand verschloss.

    Und was machte Finn? Er betrank sich da unten und … und wer weiß, was sich dort noch alles abgespielt hatte!

    „Mein Weib, da bin ich“, verkündete er so laut, als wolle er sie wissen lassen, dass der König eingetroffen war.

    „Das sehe ich“, erwiderte sie schneidend und stieg aus dem Bett. Der Steinboden unter ihren Füßen war kalt, und ihr dünnes Unterkleid sorgte auch nicht für viel Wärme.

    Trotzdem fror sie nicht, da sie vor Wut nahezu kochte. Eine Wut, die sie gar nicht erst zu verbergen versuchte, was Ellie wiederum veranlasste, sich scheinbar unterwürfig von Finn zu lösen, indem sie ihm ihren Arm entzog.

    Er versuchte eine Verbeugung, die ihm aber missglückte. „Danke dir, mein reizendes Kind. Du warst mir eine große Hilfe.“

    „Ja, vielen Dank“, presste Lizette hervor und warf der jungen Frau einen zornigen Blick zu, die zügig das Zimmer verließ und die Tür mit lautem Knall hinter sich zuwarf.

    „Seid Ihr verrückt?“, fauchte sie Finn an, der gegen den Bettpfosten gelehnt dastand – und mit einem Mal nüchtern zu sein schien. „Ihr seid gar nicht betrunken?“

    „Nein, auch wenn Wimarc sich viel Mühe gegeben hat.“

    Sie wusste nicht, ob sie wütend oder erleichtert sein sollte, also entschied sie sich dafür, mürrisch zu sein. „Ich hoffe, Ihr wart Herr Eurer Sinne.“

    „Die ganze Zeit, sonst würde ich längst irgendwo mit aufgeschlitzter Kehle liegen.“

    Während er sie ansah, spürte sie auf einmal die Kälte und erinnerte sich daran, wie wenig sie am Leib trug. Schnell lief sie zurück zum Bett, nahm die Decke und ein Kissen und ordnete alles auf dem Boden an. „Wenigstens werden sich die Diener nicht wundern, wenn einer von ihnen hereinkommt und Euch auf dem Boden schlafend vorfindet.“

    „Ich würde sagen, mittlerweile haben wir jeden davon überzeugt, dass unsere Ehe in Schwierigkeiten steckt.“

    Sein Tonfall klang ruhig und unergründlich. Vielleicht war er noch wütend auf sie, doch das merkte man weder seiner Stimme noch seiner Haltung an, als er zum Fenster trat.

    „Gut“, erwiderte sie.

    Er wandte sich um und musterte sie eindringlich, sein Gesicht war in Schatten getaucht. „Die Art, wie Ihr mich geküsst habt, bevor Jacapo seine Axt warf, könnte allerdings einige Leute irritiert haben.“

    Sein vorwurfsvoller Unterton entging ihr nicht. „Ich wollte Wimarc verunsichern“, log sie ihn an. „Er soll nicht glauben, ich wäre so leicht zu verführen. Aber was habt Ihr Euch eigentlich dabei gedacht, bei dieser Vorführung mitzumachen? Wimarc hätte die Männer bezahlen können, damit sie Euch etwas antun. Was, wenn die Euch getötet hätten? Was wäre dann aus mir und Eurem Bruder geworden?“

    „Ich war zu keiner Zeit in Gefahr. Jacapo und ich sind alte Freunde. Als ich vor Beginn ihrer Darbietung das erste Mal die Tafel verließ, da fragte ich ihn, ob Wimarc von ihm etwas in dieser Art gefordert hatte. Er versicherte mir, dass nichts dergleichen der Fall war.“

    „Jacapo weiß, wer Ihr wirklich seid?“, fragte sie erschrocken und legte sich ins Bett.

    „Ja“, entgegnete Finn ganz ruhig. „Er dachte, ich sei hier, um den Mann auszurauben. Er warnte mich, das besser nicht zu versuchen, und ich sagte, ich würde auf seinen Ratschlag hören und bald wieder abreisen. Ich sagte ihm auch, Ihr wärt eine Kurtisane aus London, die ich angeheuert habe, um meinen Betrug glaubwürdiger zu machen.“

    Eine Kurtisane? Sie schlug die Bettdecke zurück und stieg abermals aus dem Bett. „Konntet Ihr Euch nicht etwas weniger Demütigendes ausdenken?“

    Finn zuckte gleichmütig die Schultern. „Es war eine Erklärung, von der ich annahm, dass er sie mir ohne Weiteres glauben würde.“

    „Aber ausgerechnet eine Kurtisane? Das ist so beschä…“ Plötzlich erinnerte sie sich an seine Mutter und verstummte sofort. Finns Miene war unergründlich. „Nächstes Mal … falls es ein nächstes Mal geben sollte, werde ich sagen, Ihr seid die Tochter eines Hofbediensteten.“

    Er griff in seine Schultertasche. „Hier. Ein Geschenk für Euch, weil ich Ellie geküsst habe.“

    Sie fing das kleine Objekt auf, das er ihr zuwarf: ein Ring. „Woher habt Ihr den?“

    „Ich habe ihn nicht gestohlen, falls Ihr das meint“, erklärte er ungerührt und öffnete seinen Gürtel. „Wimarc überließ ihn mir, damit ich ihn Euch schenke und Ihr mich dann wieder in Eurem Bett willkommen heißt.“

    Sie steckte den Ring an den Finger ihrer rechten Hand. „Sagt ihm, ich bin angemessen dankbar.“

    „Und warum schlafe ich dann auf dem Fußboden?“

    Damit hatte er völlig recht. Und auch wenn noch kein Diener unangemeldet hereingeplatzt war, traute sie der neugierigen Ellie zu, dass sie so etwas machte.

    Sie legte Kissen und Decke zurück aufs Bett. „Das wäre nicht richtig. Legt Euch zu mir ins Bett, Mylord, dann schlafen wir so wie vergangene Nacht.“

    Als sie kein Auge zugetan hatte.

14. KAPITEL

    Während er versuchte, nicht hinzusehen, wie Lizette die Decke zurück aufs Bett warf und sich unter dem dünnen, fast durchscheinenden Stoff ihres Unterkleides ihr wohlgeformtes Gesäß abzeichnete, nahm er Schwert und Gürtel ab. Als Lizette sich dann hinlegte, zog sie zum Glück die Decke bis zum Kinn hoch, und er streifte das von Wimarc ausgeliehene wollene Wams ab. Nachdem er sich auch seiner Stiefel entledigt hatte, ließ er sich nur mit seiner Hose bekleidet neben Lizette aufs Bett sinken.

    Lange Zeit konnte er genauso wenig einschlafen wie in der Nacht zuvor, da ihm Lizettes Nähe allzu deutlich bewusst war. Also lag er da und starrte auf die geschlossenen Vorhänge des Betts. Die einzigen Geräusche waren die gemurmelten Parolen der Wachleute und Lizettes gleichmäßiges Atmen. Bei Gott, sie ließ sich wohl durch kaum etwas aus der Ruhe bringen – nur heute Abend im Saal schien sie ernsthaft um sein Leben gefürchtet zu haben. Vielleicht konnte sie ihn ja doch leiden, und das nicht nur, weil er für sie von Nutzen sein mochte.

    Und wenn sie um ihn besorgt war? Dann wahrscheinlich nur in der Art, wie sich manche Damen um ihre Hunde, Pferde oder die Vögel in deren Käfigen kümmerten.

    Es war nichts zu machen. Trotz seiner Erschöpfung konnte er einfach nicht einschlafen. Vielleicht sollte er doch auf dem Fußboden übernachten. Wenn sie von einem Diener überrascht wurden, konnten sie immer noch sagen, dass sie sich wegen Ellie erneut gestritten hatten.

    Er stand vorsichtig auf, nahm Decke und Kissen und baute sich auf dem Boden ein Nachtlager, das immer noch weitaus bequemer war als vieles, worin er in seinem Leben bereits genächtigt hatte. Um besser zur Ruhe zu kommen, beschloss er, noch ein wenig aus dem Fenster zu schauen. Der Mond stand hell am Himmel, was für eine Flucht hinderlich war, was ihm aber einen Überblick darüber verschaffte, wie viele Wachposten zu dieser Stunde unterwegs waren.

    Er lehnte sich über den Fenstersims und musterte zunächst den Gang entlang der Burgmauer, dann das Tor und schließlich den Innenhof. Wie zuvor wimmelte es von Wachen.

    Soeben wollte er sich zurückziehen, da bemerkte er eine verstohlene Bewegung. Er suchte mit den Augen das Gelände vor den Stallungen ab – und da war sie. Eine Frau. Zu beleibt, als dass es Ellie hätte sein können. Sie schlich im Schutz der Dunkelheit zur Seitenwand des Stalls, und dann beobachtete er mit wachsendem Interesse, wie sie durch eine schmale Tür verschwand.

    Wenn sie ein Ablenkungsmanöver brauchten, wäre kaum etwas geeigneter als ein Feuer und verängstigte Pferde.

    War diese Tür nachts immer unverschlossen? Besaß sie überhaupt ein Schloss?

    Am nächsten Morgen, als er neben seinem Gastgeber ritt, fühlte sich Finn nicht ganz so übermüdet wie am Tag zuvor. Seit er die Frau den Stall hatte betreten sehen, verspürte er eine Begeisterung, die ihn in der vergangenen Nacht zwar noch eine Zeit lang wachgehalten hatte, doch als er sich schließlich hinlegte, war er sofort eingeschlafen.

    Zum ersten Mal seit Ryders Gefangennahme gab es eine echte Hoffnung, seinen Bruder zu retten und unbehelligt aus Castle de Werre zu entkommen.

    Er hätte Lizette davon erzählt, aber als er aufstand, um mit den anderen auf die Jagd zu gehen, da schlief sie noch fest.

    Vor ihnen schlichen die Jäger durch den Wald, von denen Wimarc behauptete, dass sie einen Eber riechen konnten, lange bevor er ihnen über den Weg lief. Hinter ihnen befand sich eine Handvoll von Wimarcs Männern, die sich sichtlich auf die Jagd, vielleicht aber auch nur auf das Töten freuten. Bei ihnen war der Hundeführer, der mehrere große Hunde an der Leine hatte. Jedes der Tiere schien ähnlich wie die Männer darauf versessen zu sein, an diesem sonnigen und warmen Septembertag eine Beute zu erlegen. Wimarc ritt auf einem stattlichen schwarzen Wallach, sein kurzer Mantel gehörte mit zu den edelsten Kleidungsstücken, die Finn je gesehen hatte. Er war aus weicher grauer Wolle und mit Fuchspelz besetzt.

    Finn selber hatte auch ein ausgesucht gutes Pferd bekommen; gekleidet war er in ein kurzes dunkelgrünes Wams, das Wimarc ihm geliehen hatte. Dazu trug er eine braune Wollhose und seine eigenen Lederstiefel. Wimarc hatte ihm neue Stiefel angeboten, doch Finn lehnte unter dem Vorwand ab, sie würden ihm nicht passen.

    „Ihr wirkt heute Morgen ausgeruhter“, stellte Wimarc fest. „Ich hoffe, das ist einem lohnenswerten Waffenstillstand zu verdanken.“

    Finn lächelte. „Euer Ring als Geschenk wurde mit einem Strahlen angenommen.“

    „Ich freue mich immer, wenn ich meinen Freunden helfen kann.“

    Finn entging nicht der seltsame Unterton in der Stimme seines Gastgebers, und ihm wurde klar, dass es sich dabei nicht bloß um eine beiläufige Bemerkung gehandelt hatte. „Ich hoffe, Ihr werdet mich immer als Freund betrachten.“

    „Ich glaube, das werde ich.“ Wimarc warf ihm einen wohlgesinnten Blick zu. „Wie ich höre, ist der König für die Wildschweinjagd nicht zu begeistern.“

    „Ich würde sagen, ihn interessiert nichts, was mit irgendwelchen Anstrengungen verbunden ist. Außer, er nimmt seine Frau mit in sein Bett“, erwiderte Finn wie jemand, der wusste, wem er sich anvertrauen konnte. „Deshalb ist auch sein jüngster Angriff auf Frankreich fehlgeschlagen. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich mit Isabella zu vergnügen.“

    „Mir wurde berichtet, sie soll eine rechte Schönheit sein.“

    „Schön und reizend, und anders als seine Mutter keine Frau, die versuchen wird, sich gegen ihn zu behaupten.“

    Wimarc machte den Mund auf und lachte auf diese seltsam tonlose Art. „Eleanor hätte sich gegen den Teufel persönlich behauptet! Selbst in ihrem hohen Alter war sie eine großartige Frau. Zu schade, dass John so wenig von ihr hat. Er ist so unstet wie ein Wetterhahn.“

    „Außer wenn es um seine Ländereien in Frankreich geht“, erwiderte Finn. „Er ist ziemlich entschlossen, sie zurückzubekommen.“

    „Ich fürchte, er wird bei dem Unterfangen eher ganz England verlieren. Würdet Ihr nach Frankreich in die Schlacht ziehen, wenn er einen weiteren Feldzug beginnt?“

    „Bei einer solchen Unternehmung möchte ich mein Leben lieber nicht aufs Spiel setzen.“

    „Seine Verbündeten werden reichlich belohnt.“

    „Solange sie in seiner Gunst stehen“, hielt Finn dagegen. „Aber wie Ihr selber gesagt habt, ist der König ein unsteter Mann, und dazu auch noch ehrlos. Seht Euch doch nur an, was er Armand de Boisbaston zugemutet hat, als er ihn im Verlies eines französischen Adligen dahinvegetieren ließ.“

    „John hat de Boisbaston für diesen Ungemach nach seiner Rückkehr angemessen entschädigt, indem er ihm das Land und die Hand von Adelaide d’Averette gab“, erklärte Wimarc.

    Finns Miene bekam einen verächtlichen Ausdruck. „Meinetwegen kann er sie haben. Ich bin mit Helewyse zufrieden, vor allem nach der letzten Nacht“, ergänzte er mit einem Augenzwinkern.

    „Zweifellos hofft John, sich mit einer solchen Heirat Armands Loyalität zu sichern“, merkte Wimarc an. „Und auch die seines Bruders Bayard de Boisbaston, nachdem er einverstanden war, dass der Gillian d’Averette heiraten durfte.“

    Beinahe wäre Finn aus dem Sattel gefallen. Bayard de Boisbaston hatte Gillian d’Averette geheiratet? Wie war das möglich? Das war gegen das Gesetz, wenn das stimmte, was er gehört hatte. „Die beiden sind Brüder. Die Kirche würde bei einem solchen Verwandtschaftsgrad niemals eine Heirat erlauben.“

    „Das hat sie aber, mein guter Freund, weil Bayard kein leiblicher Sohn von Lord Raymond de Boisbaston ist. Dessen Sohn starb bei der Geburt, und ein anderes Kind nahm seinen Platz ein.“

    Bayard de Boisbaston war nicht der Sohn von Raymond de Boisbaston?

    „Der Mann hat es dem König gestanden“, fuhr Wimarc fort. „Er behauptete, er habe die Wahrheit erst vor Kurzem erfahren. John glaubte ihm und ließ ihn Gillian d’Averette heiraten.“

    Finn war fassungslos. Bayard war kein de Boisbaston, und er hatte Lizettes jüngere Schwester geheiratet?

    „Das ist skandalös, nicht wahr?“, sagte Wimarc und blickte ihn wieder an. „Allmählich glaube ich, John lässt sich von jedermann bestechen. Mich würde es nicht wundern, wenn er demnächst jeden zum Ritter schlägt, der ihn dafür bezahlt.“

    „Das wird er sogar machen müssen, sollten sich plötzlich Männer wie Armand de Boisbaston und der Earl of Pembroke von ihm abzuwenden drohen“, entgegnete Finn bedächtig. „Viele glauben, dass John seinen Neffen ermordet hat, weil der einen gewichtigeren Anspruch auf den Thron besaß. Und dann lässt er auch noch seine Nichte einsperren. Ich vermute, er wird sie niemals freilassen, um zu verhindern, dass sie sich mit einem Mann zusammentut, der einen Anspruch auf den Thron anmelden könnte.“

    Plötzlich betrachtete Wimarc ihn mit deutlich mehr Respekt als zuvor. „Mir war nicht klar, dass Ihr Euch in Angelegenheiten der Thronfolge so gut auskennt.“

    Aus Angst, er könnte zu viel gesagt haben, zuckte Finn beiläufig mit den Schultern. „Auf meiner Hochzeit wurde viel über John geredet.“ Die Begründung war glaubwürdig, denn sobald Adlige zusammenkamen, wurde auch über den König gesprochen.

    „Hoffen wir, dass seine Regentschaft von kurzer Dauer sein wird. Krankheit, eine Verletzung … es sind so viele Dinge vorstellbar, die selbst einem jungen Mann ein frühes Ende bereiten können.“

    „Das ist wohl wahr“, stimmte Finn ihm zu. „Aber durch Arthurs Tod gibt es so lange keinen rechtmäßigen Nachfolger, wie John keinen leiblichen Sohn vorweisen kann. Wenn John etwas zustößt, könnte das zu einem Krieg unter den Adligen führen.“

    „So etwas könnte passieren“, räumte Wimarc ein. „Aber in solchen Zeiten muss man auch damit rechnen, dass sich unter ihnen ein würdigerer König findet.“

    Unvermittelt hob einer der Jäger die Hand, damit die Gruppe stehen blieb. „Hier, Mylord“, rief er. „Hier ist die Suhle des Ebers.“

    Finn und Wimarc saßen ab und griffen nach ihren Speeren, kurze spitze Waffen mit einem Querholz im vorderen Viertel, das verhindern sollte, dass das Tier dem Jäger zu nahe kam. Selbst ein aufgespießter Keiler rannte nämlich immer weiter, solange er noch lebte.

    Unterdessen kniete sich der grauhaarige Jäger neben der morastigen Kuhle hin und legte eine Hand auf den Boden. „Fühlt sich noch warm an.“

    Finn wusste, dies bedeutete, dass die Bestie noch in der Nähe war. Als hätten sie den Mann verstanden, begannen die Hunde zu bellen.

    „Lass sie von der Leine!“, rief Wimarc dem jungen Mann zu, der die Hunde zurückhielt. Sein Gesicht war schmutzig und mit Pickeln übersät, doch er schien sein Handwerk zu beherrschen, da er geschickt die Leinen löste.

    Während die Meute losstürmte, bemerkte Finn die Spuren, die der Eber an einem Baum in der Nähe durch sein Scheuern hinterlassen hatte. Nach der Höhe zu urteilen, musste es sich tatsächlich um ein großes Exemplar handeln.

    „Das Unterholz ist hier zu dicht“, sagte Wimarc zu Finn und den anderen Männern. „Wir müssen ihnen zu Fuß folgen.“

    Sie machten sich auf den Weg, und es dauerte nicht lange, da hörten sie ein klägliches Jaulen, das ihnen verriet, dass die Hunde ihre Beute aufgespürt hatten. Kurz darauf stießen sie auf einen von Wimarcs Hunden, der tot im Wald lag. Sein Körper war auf ganzer Länge vom Hauer des Keilers aufgeschlitzt worden.

    Wimarc nahm von dem toten Tier kaum Notiz, und auch die anderen Männer beachteten den Hund so wenig, als hätten sie es mit einem in einer Schlacht gefallenen, gewöhnlichen Bauern zu tun.

    Finn umfasste den Speer fester, während er hoffte, ihm möge kein Fehler unterlaufen, der die anderen erkennen ließ, wie wenig er eigentlich über die Jagd wusste.

    Die meiste Zeit seines Lebens hatte er damit verbracht, alles Mögliche vorzutäuschen. Er tat so, als wäre es ihm gleichgültig, wenn jemand ihn, seine Mutter oder seinen Bruder beleidigte. Er gab vor, es nicht zu bemerken, wie seine Mutter sich bis zur Bewusstlosigkeit betrank, und er ließ es sie nicht spüren, wie sehr es ihn schmerzte, wenn sie einen Wutanfall bekam und auf ihn einprügelte. Er tat so, als kümmere ihn nichts und niemand, weil das für ihn sicherer war.

    Bis Ryder ihn ausfindig gemacht hatte und bis ihm Lady Elizabeth d’Averette begegnet war – die lebhafte, kühne, eigensinnige Lizette, deren Gegenwart sein Herz erwärmte und sein Verlangen weckte.

    Die Hunde bellten inzwischen lauter und aufgeregter und rissen ihn damit aus seinen düsteren Gedanken.

    „Sie haben ihn in die Enge getrieben!“, rief der Jäger.

    Finn fühlte sich versucht, dort zu bleiben, wo er war. Aber was hätten dann Wimarc und die anderen Männer von ihm gehalten? Und hatte er nicht bereits Dutzende Male weitaus gefährlichere Situationen gemeistert, als einen wütenden Keiler zu bändigen?

    Aber vielleicht war das Maß der Gefahr hier doch ein anderes, überlegte er, als sie das Tier erreichten, das mit dem Hinterteil zu einer umgestürzten Eiche stand. Die Hunde hatten sich im Halbkreis davor platziert und kläfften ohne Unterlass.

    Der Keiler hatte Schaum vor der Schnauze und sah verängstigt von einem Hund zum anderen.

    Der Jäger war klug genug, hinter einem Baum in Deckung zu gehen, und auch die anderen Männer warteten ab, während Wimarc sich vor dem Eber hinkniete und den Speer so hielt, dass die Spitze schräg nach oben zeigte und das Ende in die Erde gedrückt war.

    Der Adlige blickte Finn an. „Wenn Ihr bereit seid …“

    Obwohl er glaubte, niemals für einen heranpreschenden Eber bereit zu sein, hockte sich Finn neben Wimarc und betete, das Tier möge entweder den Adligen ins Visier nehmen oder seinen Jägern entkommen.

    „Jetzt!“, brüllte Wimarc, woraufhin der Hundeführer einen grellen Pfiff ausstieß.

    Die bellenden Hunde teilten sich vor dem Eber und bildeten eine Gasse, die für ihn einen scheinbaren Fluchtweg darstellte. Die große Bestie stürmte los und zwar genau auf Finn zu, als hätte das Tier dessen mangelnde Erfahrung gespürt. Die Hauer glänzten wie scharfe Messer in der Sonne.

    Ängstlicher als je zuvor in seinem Leben, stieß Finn einen lauten Schrei aus und rammte seinen Speer in den Leib der Ebers, der immer weiter und weiter stürmte, bis ihn zum Glück das Querholz bremste.

    Dann schlug Wimarc zu und trieb seinen Speer mit solcher Gewalt dem Tier in die Seite, dass es Finn aus dem Weg schob.

    Und dann bohrte es einen seiner Stoßzähne in Finns Bein.

    „Schafft ihn von mir runter!“, schrie er, während sich der Schmerz in seinem Bein auszubreiten begann.

    In der Krone einer wenige Schritte entfernten Eiche hielt Garreth erschrocken den Atem an und beugte sich so weit nach vorn, wie es der Ast zuließ, damit er inmitten der Menge aus Männern und Hunden etwas erkennen konnte.

    Wenigstens war Finn nicht tot – seine Flüche und wütenden Schreie sprachen eine deutliche Sprache. Gott sei Dank. Als er beobachtet hatte, wie der Keiler auf Finn losrannte, da hatte er das Schlimmste befürchtet.

    Nur für einen kurzen Moment hatte Finn verschnaufen können, dann stach der andere Mann auf den Eber ein und schob ihn damit auf Finn. Und schließlich hatte der Keiler Finn mit dem Stoßzahn das Bein aufgerissen …

    Garreth wurde übel, und er musste sich an dem Ast festklammern.

    „Ich kann reiten“, klang Finns Stimme zu ihm herauf. „Macht mir etwas Platz.“

    Die Männer wichen zurück, und der Mann, der als zweiter auf den Eber losgegangen war, stützte den bleichen, schwer atmenden Finn und brachte ihn dorthin, wo die Pferde stehen mussten. Zwei weitere Männer trugen den gewaltigen Keiler, den man an einem langen, dicken Ast festgebunden hatte. Augenblicke später war die Lichtung wieder verlassen.

    Garreth kletterte vom Baum und überlegte, ob er Keldra von den Geschehnissen berichten sollte oder nicht. Wenn ja, würde sie nur noch bekümmerter werden – auch wenn das kein Grund zur Sorge war. Wichtig war, dass Finn lebte und sich daran so schnell nichts ändern würde. Es handelte sich nur um eine Fleischwunde, zumindest hatte der Jäger der Gruppe das gesagt, und der sollte sich damit auskennen.

    Offensichtlich war auch, dass Finn für Lord Gilbert gehalten wurde. Das konnte er Keldra erzählen, dann würde die nicht länger so missbilligend dreinschauen.

    Plötzlich lief er gegen einen tief hängenden Zweig, den er leise fluchend zur Seite schlug. Er sollte wirklich besser aufpassen, wo er hintrat. Vielleicht hätte er dann auch die Hunde früher gehört und ein besseres Versteck gefunden, als er auf dem Rückweg aus dem Dorf war, wo er gehofft hatte, möglicherweise etwas über Finn und die Dame zu erfahren.

    Aber hätte er nicht auf diesem Baum Schutz gesucht, wäre ihm vielleicht verborgen geblieben, was mit Finn passiert war.

    Was er Keldra berichten würde, entschied er erst in dem Moment, da sie auf ihn zugelaufen kam. Angst und Hoffnung waren ihren leuchtenden Augen anzusehen, und sie wirkte auf ihn so zart und geschmeidig wie das Reh, das er am Morgen ungewollt aufgescheucht hatte.

    Ein Gefühl regte sich in ihm, das er nie zuvor verspürt hatte. Er konnte es nicht beschreiben, aber er wusste, er wollte nicht derjenige sein, der ihre Hoffnungen zerschmetterte. Er konnte ihr nicht sagen, dass Finn verletzt war.

    „Sie sind in Sicherheit“, versicherte er ihr, als sie vor ihm stehen blieb. „Das habe ich dir doch gleich gesagt, oder etwa nicht?“

    Für eine alte Frau legte Greseld eine erstaunliche Schnelligkeit an den Tag, und Lizette geriet sogar ein wenig außer Atem, als sie ihr aus der Küche zurück in den großen Saal folgte. Sie hatte die Vorrats- und die Speisekammer gesehen, und sie war angemessen beeindruckt von der Auswahl an Speisen und von den Vorräten an Wein und Ale. Lord Wimarc genoss es, gut zu essen, und er scheute auch kaum Kosten und Mühen, seinen Soldaten etwas Vernünftiges servieren zu lassen.

    Während die Männer auf der Jagd waren, erforschte sie auf eigene Faust die Burg, obwohl sie sich viel lieber wieder ins Bett gelegt hätte. Wieder hatte sie kaum ein Auge zugetan, obgleich Finn auf dem Fußboden geschlafen hatte. Sie konnte sich nicht erklären, warum er doch sein Bettzeug auf dem Boden ausgebreitet und warum er so lange Zeit am Fenster gestanden hatte. Am Morgen hatte sie ihn auch nicht danach gefragt, da sie nicht mit ihm reden wollte, als er sich anzog, um auf die Jagd zu gehen. Stattdessen gab sie vor, sie würde noch schlafen, weil es ihr als die einfachste Lösung erschienen war.

    „Darf ich die alte Festung besichtigen?“, fragte sie Greseld. „Ich liebe solch alte Gebäude. Sie sind so faszinierend, findet Ihr nicht auch?“

    Greseld schüttelte den Kopf, der selbst dann ein wenig zitterte, wenn sie sich gar nicht bewegte. „Das lohnt sich nicht, Mylady. Da gibt es nur das Verlies und im oberen Stockwerk die Privatgemächer Seiner Lordschaft. Dort lässt er niemanden hinein, und die Tür ist sogar dann abgeschlossen, wenn er sich darin aufhält.“

    Falls der Mann einen Verrat plante, dann war dies der Ort, wo er belastende Dokumente aufbewahrte.

    „Nicht einmal seinen Verwalter?“, fragte Lizette, wobei ihr bewusst wurde, dass ihr ein solcher Verwalter bislang noch gar nicht vorgestellt worden war. Er konnte unterwegs sein, um Abgaben einzutreiben, überlegte sie.

    „Den hat er nicht. Er führt alle Bücher selber, und er treibt alle Zehnten und Steuern persönlich ein. Das macht er seit dem Tod seines Vaters, nachdem er gemerkt hatte, dass der Verwalter die Gelder in die eigene Tasche steckte.“ Greseld wurde etwas langsamer. „Fast wäre der Mann davongekommen, aber Seine Lordschaft spürte ihn wie ein Besessener auf, und als er ihn schließlich erwischt hatte, da zog er dem Mann bei lebendigem Leib die Haut ab.“

    Lizette schüttelte sich vor Entsetzen.

    „Sein Vater war ein schwacher Mann, Mylady. Schwach und einfältig, und seine Frau war nicht viel besser. Aber Mylord ist stark und mächtig, und er sorgt dafür, dass uns nichts passiert.“

    „Davon bin ich überzeugt.“ Es sei denn, er zettelte eine Rebellion gegen den König an, und der ließ im Gegenzug Wimarcs Burg belagern. Sie fragte sich, wie Greseld dann über Wimarc denken würde, wenn sie genauso langsam dem Hungertod entgegensiechte wie die Gefangenen im Verlies.

    Plötzlich warf Greseld ihr einen listigen Blick zu. „Und er sieht gut aus, nicht wahr, Mylady?“

    „Ja. Seine Frau kann sich glücklich schätzen.“

    Greseld schnaubte verächtlich. „Ein verwöhntes Balg ist sie, sonst nichts.“

    Da sie unbedingt mehr über das Verlies und die alte Festung in Erfahrung bringen wollte, blieb Lizette hartnäckig. „Wisst Ihr, das Verlies würde ich mir wirklich gern anschauen. Lord Gilbert war sehr beeindruckt davon. Ich glaube, er will unser Verlies nach diesem Vorbild erweitern lassen.“

    Greseld blieb stehen und legte die Stirn in Falten. „Ich glaube, das würde Mylord nicht gefallen.“

    Lizette gab sich unbeeindruckt und erklärte: „Da ich sein Gast bin, wird es ihm sicher nichts ausmachen.“

    Die alte Frau konnte ihr nur ungläubig nachblicken, als Lizette zügig in Richtung der alten Festung ging.

15. KAPITEL

    Wenig später saß Lizette auf einem Hocker im Wachraum und lächelte trotz des beißenden Gestanks tapfer, während die Treppe in die dunklen Tiefen von Wimarcs Verlies nur ein paar Schritte von ihr entfernt war. Weiter hatte sie nicht vordringen können, doch das genügte ihr bereits.

    Kein Wunder, dass Finn so einen verstörten Ausdruck in den Augen gehabt hatte, als er von seinem Besuch dort unten berichtete. Zumindest aber wusste er, dass sein Bruder noch lebte.

    „Ein solcher Dienst muss doch sehr langweilig sein“, sagte sie zu den drei hässlichen Männern, die sich in dem kleinen Wachraum aufhielten.

    „Wir finden immer etwas, um uns die Zeit zu vertreiben“, antwortete Uldun, der abscheulichste von den dreien.

    „Welche Art von Zeitvertreib?“

    Die drei schauten sich an, dann zuckte Uldun mit seinen fleischigen, schiefen Schultern. „Dies und jenes.“

    Sie war sich sicher, dass sie die Antwort auch lieber gar nicht erfahren wollte. „Lord Wimarc muss sehr großes Vertrauen in Euch haben, dass er Euch eine so große Verantwortung überträgt. Und dann seid Ihr nur zu dritt.“

    Der Kleinere, Dolfe, erwiderte: „Oh, es gibt nicht nur uns drei.“

    Sein einäugiger Kamerad Tark stieß ihn in die Seite.

    „Aber wir haben das Sagen“, ergänzte Dolfe hastig.

    „Ja“, bestätigte Tark. „Wir haben das Sagen.“

    „Ich habe das Sagen“, knurrte Uldun und belauerte die beiden anderen, als warte er nur darauf, dass einer von ihnen ihm widersprach. Sie schwiegen, und er lächelte zufrieden, sodass seine verfaulten Zähne zu sehen waren. „Wir bekommen hier nicht oft Damenbesuch.“

    „Ich vermute, die wenigsten Damen wissen zu schätzen, welche Arbeit Ihr hier leistet“, sagte sie und spielte ihnen eine affektierte Adlige vor. „Die machen sich nie Gedanken darüber, dass es überall von Räubern und Gesetzlosen wimmeln würde, wenn Ihr nicht da wärt und aufpassen würdet, dass sie weggesperrt werden und niemandem mehr etwas antun können. Außerdem ist es viel angenehmer, wenn sie eingesperrt werden, anstatt sie entlang der Straßen an den Galgen aufzuknüpfen.“

    Die drei Männer wirkten prompt ein wenig stolzer.

    Sie deutete auf einen Eimer auf dem Tisch, an dessen Rand noch die Reste von irgendeinem Essen klebten. „Und wie oft müsst Ihr ihnen etwas zu essen bringen?“

    „An den ersten fünf Tagen einmal täglich“, berichtete Uldun. „Dann alle zwei Tage, danach alle drei Tage, aber nur ein paar Mal. Danach kriegen sie dann gar nichts mehr.“

    Lizette war klar, dass Menschen gefoltert wurden, aber dieser langsame Hungertod widerte sie an. „Woher wisst Ihr, wann sie tot sind?“

    „Von Zeit zu Zeit gucken wir nach. Ihr glaubt gar nicht, was manche von denen alles machen, um noch ein bisschen länger zu leben“, antwortete Uldun, der sich bei dem Thema sichtlich amüsierte. „Die essen ihre …“

    „Ich kann es mir vorstellen“, unterbrach Lizette ihn. Sie wollte davon nichts weiter hören, stattdessen sagte sie mitfühlend: „Eine so große Verantwortung muss schwer auf Euch lasten. Ich hoffe, Lord Wimarc sorgt dafür, dass Ihr gelegentlich auch eine Pause einlegen könnt, um den Wachraum zu verlassen und Euch frisch zu machen.“

    „Oh, wir können uns die Zeit selber einteilen“, prahlte Uldun.

    „Und nachts muss nur einer von uns hier Wache halten“, ergänzte Dolfe. „Nicht, dass die da unten auch nur den Hauch einer Ahnung hätten, ob wir Tag oder Nacht haben.“ Er lachte über seinen eigenen Witz, klang dabei aber wie ein grunzendes Schwein.

    Sie schaffte es, sich ihre Abscheu nicht anmerken zu lassen. „Und wie ich sehe, steht Euch genug Wein zur Verfügung, damit die Zeit schneller vergeht.“ Dabei deutete sie auf einen großen, fast leeren Weinschlauch.

    „Möchtet Ihr auch was, Mylady?“, bot Tark ihr an, zog den Stopfen heraus und wischte mit dem schmutzigen Hemdsärmel über den Rand der Öffnung.

    „O nein, vielen Dank“, lehnte sie ab und deutete auf die Fesseln an der Wand. „Werden hier manchmal Gefangene angekettet?“

    „Nur die richtig bösen“, meinte Uldun spöttisch.

    Sie erhob sich und trat zur Wand, wobei sie versuchte, fasziniert zu wirken, obwohl sie in Wahrheit mit einem Brechreiz kämpfte. Auf dem Boden vor der Mauer hatte sie Blut entdeckt, außerdem anderes, das sie sich gar nicht erst genauer in Augenschein nehmen wollte.

    Über die Schulter blickte sie zu den Wachen. „Mein Ehemann und ich spielen manchmal ein Spiel. Mit Ketten und Fesseln … natürlich nicht mit verschlossenen Fesseln. Das gibt dem Ganzen einen gewissen … besonderen Reiz. Vielleicht komme ich später mit ihm noch einmal her, wenn Ihr uns für eine Weile dabei allein lassen könntet.“

    Uldun schüttelte sein großes Haupt. „Daraus wird leider nichts, Mylady. Lord Wimarc würde uns die Haut abziehen, wenn wir das machen würden.“

    Nach allem, was Greseld ihr erzählt hatte, war das nicht mal übertrieben. Also schenkte sie Uldun ein verführerisches Lächeln, während sie zur Tür schlenderte. „Dann müsst Ihr eben hierbleiben … und zuschauen.“

    Mit diesen Worten ging sie hinaus auf den Burghof und atmete tief die wunderbar frische Luft ein. Sie verspürte die gleiche Erleichterung wie in dem Moment, da Finn sie vor Lindall und dessen Leuten gerettet hatte.

    Es musste ihr einfach gelingen, schnellstens einen Beweis für Wimarcs Verrat aufzutreiben! Diesen grässlichen Ort mussten sie so bald wie möglich hinter sich lassen.

    Finn wusste gewiss, wie man ein Schloss aufbrach. Gemeinsam konnten sie sich nachts in Wimarcs Privatgemächer begeben und nach Beweisstücken suchen, und anschließend holten sie Ryder aus seiner Zelle, um dann rasch zu fliehen … irgendwie.

    Vom Wachhaus ertönte plötzlich ein lauter Ruf. Lizette blieb stehen und fragte sich, ob die Jagd wohl bereits beendet war, da die schweren Tore geöffnet wurden und die Stallburschen herbeigeeilt kamen.

    Wimarc ritt als Erster durchs Tor, sein Haar war zerzaust, seine Kleidung schmutzig und voller Blutspritzer. Wer ihn nicht kannte, hätte in diesem Moment sicher gedacht, er wäre ein Krieger. Dennoch war Lizette sich sicher, dass Wimarc alles tun würde, um einem Kampf auf dem Schlachtfeld aus dem Weg zu gehen, wenn er nicht von seinen Heerscharen von Söldnern beschützt werden konnte.

    Finn ritt hinter ihm, aber er saß vornübergebeugt im Sattel und hielt den Kopf gesenkt. Sein Gesicht war bleich, und Blut bedeckte sein rechtes Bein.

    „Finn!“, rief sie erschrocken, raffte ihre Röcke zusammen und rannte zu ihm.

    Er hob den Kopf, sein Gesicht war schmerzverzerrt, aber in seinen Augen entdeckte sie einen warnenden Ausdruck.

    Großer Gott, sie hatte seinen wahren Namen benutzt, und Wimarc war nur ein paar Schritte entfernt!

    Trotz ihres verheerenden Versprechers lächelte Finn sie an. „Es ist nicht so schlimm, Butterblume. Nur eine Fleischwunde.“

    Butterblume? Ja, natürlich. Sie konnten sagen, dass sie einander mit Kosenamen anredeten. Sie war Butterblume, und er war eben Finn, auch wenn sie im Moment keine Ahnung hatte, wie sie begründen sollte, dass sie ihn ausgerechnet so nannte.

    Nachdem sich der Versprecher nun erklären ließ, verlieh sein Lächeln ihr Kraft, und ihr Herz schlug wieder normal weiter. „Kannst du allein absteigen?“

    „Etwas Hilfe wäre mir lieber.“

    Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch er winkte einen der Wachleute zu sich: „Du da, hilf mir runter. Für meine Frau bin ich zu schwer.“

    Lizette machte Platz, als einer der Söldner zu ihm eilte. Finn saß ab und stützte sich auf den Mann, der ihn zum großen Saal begleitete. Eben wollte Lizette ihm folgen, da umfasste Wimarc mit einer Hand ihren Arm.

    „Ich glaube, es ist keine ernste Verletzung“,sagte er.„Es ist ein wirklich prächtiger Keiler, Mylady. Ihr könnt auf Euren Mann stolz sein, dass er ihn erlegt hat.“

    „Das werde ich auch sein, wenn Ihr recht behaltet und er tatsächlich nicht ernsthaft verletzt ist“, erwiderte sie und wollte endlich weitergehen und nach Finn sehen.

    Wimarc hielt jedoch weiter ihren Arm fest. „Nein, wir wollen natürlich nicht, dass sich seine Wunde entzündet und er stirbt und Ihr als junge Witwe zurückbleibt. Aber sollte Euch ein solches Schicksal erwarten, dann verspreche ich Euch meinen Schutz.“

    Bei genauem Hinhören wünschte er ihrem verletzten Ehemann keine rasche Genesung, sondern er ließ sie wissen, was sie von ihm erwarten konnte, sollte ihr Gatte sterben – ob durch einen Unfall oder durch falsches Spiel.

    „Auch wenn Ihr mir Euren Schutz bietet, kann der König oder meine Familie mich immer noch zwingen, einen anderen Mann zu heiraten“, entgegnete sie zweifelnd. „Ich könnte mich nicht dem Willen des Königs widersetzen.“

    „Falls John dann noch herrscht“, meinte Wimarc knapp und ließ sie endlich los.

    „Ja, falls John dann noch herrscht“, wiederholte sie und hastete hinter Finn her.

    „Etwas stimmt nicht“, flüsterte Gilbert, der ein Ohr gegen die Tür der Hütte presste.

    „Was meinst du?“, fragte Helewyse, die neben ihm kauerte.

    „Dieser Dieb … Garreth. Er ist in Sorge. Er ist beunruhigt. Ich konnte es in seinem Gesicht erkennen, als er mich abtastete.“

    Zufrieden, dass ihre beiden Wärter nicht in der Nähe waren, wandte sich Gilbert zu seiner Frau um. Ihr Haar war völlig zerzaust, ihr Kleid schmutzig und fleckig, das Gesicht kreidebleich, doch all das konnte ihre Schönheit nicht schmälern. „Was ist mit der jungen Frau? Kam sie dir auch besorgt vor?“

    Helewyse schüttelte den Kopf. „Nein. Wenn überhaupt, dann wirkte sie gelassener.“

    Nachdenklich begab Gilbert sich zur anderen Seite der Hütte. „Dann hat er es ihr nicht gesagt.“

    „Was hat er ihr nicht gesagt?“, fragte Helewyse und folgte ihm, um ihm aus seinem Wams zu helfen, sodass er halbnackt dastand.

    „Das, was ihn bekümmert“, antwortete Gilbert, kniete sich hin und holte unter dem Bett das breite, flache Holz hervor, das er zum Graben benutzte. „Womöglich hat er Lizette und den Iren inzwischen zurückerwartet. Oder als er unterwegs war, hat er irgendetwas erfahren, das ihm Angst oder zumindest Unbehagen bereitet.“

    Helewyse schob das Stroh von dem Loch, das Gilbert zu graben begonnen hatte, und breitete ihren Schleier aus. Darauf schaufelte er zunächst die Erde, die sie anschließend auf dem Boden verteilten, damit ihre Bewacher nicht merkten, dass sie an ihrer Flucht arbeiteten.

    „Vielleicht sollten wir damit lieber aufhören und warten, bis wir gerettet werden“, meinte sie.

    Gilbert schüttelte den Kopf, während er zu graben begann. „Und damit riskieren, dass man uns umbringt? Ich traue diesem Iren nicht über den Weg, und diesem Garreth auch nicht. Die können sich immer noch einfallen lassen, uns lieber zu töten, anstatt uns freizulassen.“

    Da sie wusste, dass er recht hatte, nahm sich Helewyse ebenfalls einen Stock und kniete sich neben Gilbert hin, um einen Weg in die Freiheit zu graben.

    „Ihr seid nicht verletzt, Mylord?“, fragte Greseld besorgt, als sie Wimarcs Schlafgemach betrat.

    „Sehe ich etwa so aus?“, gab er zurück und streifte sein Wams und das verschwitzte Hemd ab.

    Sie humpelte zur Kleidertruhe und nahm für ihn ein frisches Hemd heraus. „Ich bin immer voller Sorge, wenn Ihr auf der Jagd seid. Das ist so gefährlich. Da kann ein Mann so leicht ums Leben kommen und seine Frau zur Witwe machen. So wie es Lord Gilbert heute fast ergangen wäre.“

    „Gilbert war unachtsam“, murmelte Wimarc, setzte sich auf einen Stuhl und ließ sich von Greseld die Stiefel ausziehen. „Ich bin das nie.“

    „Seine Ehefrau ist eine selbstbewusste Frau“, berichtete sie, während sie die Stiefel zur Seite stellte, um sie später zu putzen.„Heute Morgen hat sie das Verlies besichtigt, weil ihr Mann das Verlies in ihrer Burg vergrößern will.“

    „Er war davon beeindruckt, und so sollte es auch sein.“ Immerhin hatte ihn diese Anlage ein kleines Vermögen gekostet.

    Er stand auf und entledigte sich seiner von Erde und Gras fleckigen Hose, die er dann zur Seite warf. Greseld brachte ihm stattdessen eine neue. „Helewyse wäre eine gute Ehefrau – für den richtigen Mann.“

    Ihre Bemerkung ließ ihn innehalten, als er eben seine Hose zuschnüren wollte. „Du findest nicht, dass Gilbert der richtige Mann für sie ist?“

    „Nein“, antwortete Greseld kopfschüttelnd. „Er würde sich für eine Allianz eignen, weil Ihr ihn um den Finger wickeln könnt, Mylord. Aber Lady Helewyse wird an seiner Seite vergeudet. Sie ist weder schwach noch weinerlich. Sie wird gute, starke Söhne gebären, nicht so wie dieses Weib, das Ihr geheiratet habt und das Euch überhaupt keine Kinder schenken kann.“

    Da er Geld für sein Verlies und die Befestigungsanlagen, für neue Waffen und für Geschenke benötigt hatte, mit denen er Verbündete gewinnen wollte, waren seine Gedanken nur um Roslynns Mitgift gekreist, als er beschlossen hatte, sie zu seiner Frau zu nehmen. Dennoch war es nicht an Greseld, Kritik zu äußern. „Unsere Eheschließung ist erst ein Jahr her. Und wer weiß schon, ob es mit Helewyse anders wäre?“

    Greseld näherte sich dem Mann, den sie mehr liebte als ihr eigenes Leben und der für sie mehr wie ein Sohn war, als es jedes leibliche Kind je hätte sein können. „Angenommen, Lord Gilberts Wunde beginnt zu eitern, und sein Zustand verschlechtert sich … Und wenn Roslynn einen Unfall erleidet …“

    „Es würde ein schlechtes Licht auf mich werfen, wenn Gilbert ums Leben kommt, während er mein Gast ist“, erwiderte er energisch.

    Doch in seinem Hinterkopf fielen Greselds Worte bereits auf fruchtbaren Boden. Wenn aus Gilberts hübscher Frau Gilberts hübsche Witwe wurde, dann wäre sie es bei all seinem Geld und seinen Ländereien wert, geheiratet zu werden.

    Und sie wäre es auch wert, mit ihm, Wimarc, das Bett zu teilen.

    Finn zuckte zusammen, als Lizette ihm den Stiefel auszog. Sie kniete vor ihm, bettete seinen Fuß vorsichtig in ihren Schoß und rollte seinen Strumpf nach unten, sodass die lange Schnittwunde zum Vorschein kam.

    Heilige Muttergottes!, dachte er, als er die Wunde betrachtete und die Zähne zusammenbiss, während Lizette das Blut wegwischte. Wie sollte er damit laufen oder reiten? Wie sollte er jetzt Ryder befreien und aus der Burg fliehen? „Wie schlimm sieht es aus?“

    „Gott sei Dank muss es nicht genäht werden“, antwortete sie und nahm ein sauberes Tuch, um ihm einen Verband anzulegen. „Allerdings solltet Ihr das Bein ein oder zwei Tage lang schonen, damit die Wunde nicht aufplatzt und wieder anfängt zu bluten.“

    Ein oder zwei Tage. „Zum Teufel mit diesem Keiler!“

    „Ihr könnt von Glück reden, dass nichts Schlimmeres geschehen ist.“

    „Ja“, stimmte er ihr zu. „Aber je länger wir bleiben, umso riskanter wird es für uns. Wer weiß, wie viel Zeit Ryder noch bleibt? Und Garreth und Keldra werden allmählich glauben, dass irgendetwas schiefgegangen ist.“

    „Es ist ja auch etwas schiefgegangen“, entgegnete sie. „Aber wir können daran nichts ändern.“ Ihr Blick wurde eindringlicher. „Was genau ist passiert, Finn? War das wirklich ein Unfall? Ich kann mir vorstellen, dass Wimarc Euch etwas antun, wenn nicht sogar Euch umbringen wollte.“

    Finn überlegte, wie der Eber herangestürmt und wie das Ganze abgelaufen war. „Es wäre möglich. Aber wenn er Gilbert als Verbündeten haben möchte, warum sollte er ihn ermorden wollen?“

    „Das kommt darauf an, ob er an einem Verbündeten oder an dessen Soldaten und Vermögen interessiert ist“, erklärte sie, hob seinen Fuß von ihrem Schoß und sammelte die blutigen Tücher ein, mit denen sie die Wunde gesäubert hatte. „Wenn er Gilberts Witwe in sein Bett holt, kriegt er dessen Soldaten und Geld, und Gilbert selber hat er dann gar nicht mehr nötig.“

    „Das würde zu seiner Denkweise passen“, stimmte Finn ihr zu.

    „Nach allem, was mir Greseld heute erzählt hat, traue ich Wimarc alles zu. Er hat einen Mann bei lebendigem Leib gehäutet.“

    Finn schauderte. „Was konnte Greseld sonst noch berichten?“, fragte er, da er nicht vermutete, dass Lizette die Unterhaltung an diesem Punkt beendet hätte.

    „Sie ist sehr stolz auf ihren Herrn und hält ihn eindeutig für einen großartigen Mann“, erwiderte sie und stellte die Schüssel mit den blutigen Tüchern auf den Waschtisch, dann strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Sie erzählte mir auch von seinen Privatgemächern. Die befinden sich in der alten Feste über dem Verlies und sind immer abgeschlossen. Ganz sicher werden wir dort Beweise für Wimarcs Verrat finden.“

    Finn atmete pfeifend aus. „Ja, davon ist auszugehen.“

    Jemand kratzte an der Tür, als lauere dort draußen eine riesige Maus.

    „Mylady?“, krächzte Greseld. „Es wird Zeit für das Abendessen, und Lord Wimarc lässt fragen, ob Ihr ihm im Saal Gesellschaft leisten werdet.“

    Lizette trat zur Tür und öffnete sie. „Ich werde in Kürze nach unten kommen“, sagte sie der Dienerin. „Mein Ehemann wird hier zu Abend speisen. Lasst ihm bitte das Essen herbringen.“

    „Ja, Mylady“, bestätigte die alte Frau unterwürfig die Anweisung.

    In Finn regte sich die Eifersucht, aber er bemühte sich, sie zu unterdrücken, als Lizette sich zu ihm umdrehte. „Das muss wohl sein, nicht wahr?“

    „Er muss glauben, dass ich lieber mit ihm zu Abend esse, anstatt mich um Euch zu kümmern. Außerdem muss ich ihm erklären, warum ich Euch mit Finn ansprach und wie ich zu dem Kosenamen Butterblume kam.“

    Ja, richtig. Und genauso musste Finn Lizette in Kenntnis davon setzen, dass auch ihre andere Schwester verheiratet war, aber jetzt war nicht der richtige Augenblick dafür. Dazu brauchte er ein wenig Ruhe.

    „Sagt ihm, als ich Euch das erste Mal begegnet bin, da habt ihr ein gelbes Kleid getragen und im Sonnenschein im Garten gesessen. Ihr habt damals so schön und frisch und lieblich ausgesehen, dass ich Euch Butterblume nannte.“

    „Ihr habt Euren Beruf verfehlt. Bei so viel Fantasie solltet Ihr eigentlich Geschichtenerzähler oder Minnesänger sein“, antwortete sie, während sie ihr Kleid zurechtzupfte und seine Aufmerksamkeit dorthin lenkte, wohin er sie nicht gelenkt haben wollte. „Und was ist mit Finn?“

    „Erklärt ihm, das sei eine verkürzte Form von Finne. So nennt man die Rückenflosse der Wale“, schlug er vor. „Weil ich so gern schwimme.“

16. KAPITEL

    Nachdem Lizette das Schlafgemach verlassen hatte, humpelte Finn zum Bett und legte sich hin.

    Vielleicht war die Verletzung nicht allzu schlimm, sagte er sich. Mit etwas Glück würde ausreichend Schlaf genügen, damit er zumindest in der Lage war, in der nächsten Nacht die Flucht anzutreten. Schließlich wusste er jetzt, in welcher Zelle Ryder festgehalten wurde, und dank Lizette hatte er nun auch eine gute Vorstellung davon, wo Wimarc seine Dokumente aufbewahrte.

    Plötzlich wurde wieder an die Tür geklopft.

    Da musste ihm jemand sein Abendessen bringen. Er setzte sich auf und überlegte, ob Ryder wohl überhaupt noch etwas zu essen bekam. „Herein.“

    Die Tür wurde geöffnet, aber nicht die alte Greseld, sondern Ellie betrat mit einem zugedeckten Tablett das Zimmer.

    Mit dieser Frau wollte er nichts mehr zu tun haben, denn sie bedeutete Ärger. Nicht nur, weil Lizette außer sich gewesen war, dass er sie geküsst hatte – und sie war außer sich gewesen, auch wenn sie beharrlich das Gegenteil behauptete. Nach seiner Überzeugung wollte Ellie ihm nicht nur für ein paar Münzen gefällig sein, sondern sie verfolgte auch noch andere Ziele.

    Die Frage lautete, ob er bereit war, herauszufinden, um welche Ziele es sich dabei handelte, und der Frage auf den Grund zu gehen, ob es ganz allein ihre Ziele waren.

    „Mylord?“, rief sie, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

    „Hier. Auf dem Bett.“

    „Ich bringe Euch Eintopf, Brot und Met – für den Anfang“, sagte sie, machte ein paar Schritte in den Raum hinein und stellte das Tablett auf den Nachttisch. Wie schon zuvor regte sich in ihren Augen dieser berechnende Blick, noch während sie ihn anlächelte.

    Er kannte diese habgierige Miene. Viele Frauen, die ihren Körper verkauften, waren so wie auch seine Mutter verzweifelte Menschen, denen einfach keine andere Wahl blieb, wenn sie nicht verhungern wollten. Aber andere sahen in der Prostitution eine Möglichkeit, ein bequemes Leben zu führen, und diese Frauen konnten genauso herzlos sein wie die Männer, von denen sie benutzt wurden. „Hervorragend. Meine Frau sagte mir bereits, ich müsse bei Kräften bleiben.“

    „Ich finde, Ihr seid doch bestens bei Kräften, Mylord“, schnurrte Ellie und zog das Leinentuch vom Tablett. Zum Vorschein kamen darunter eine Schale Eintopf, ein Bronzekelch mit Met und ein Teller mit etlichen dicken Scheiben Brot.

    Als sie ihm ein Tuch auf den Schoß legte, entsprach diese Berührung eher einer kühnen Liebkosung. Auch wenn sie nicht älter als zweiundzwanzig zu sein schien, wirkte es auf ihn so, als wäre diese Geste so wie auch viele andere aus langjähriger Erfahrung geboren.

    Sie setzte sich zu ihm, und als sie sich vorbeugte, um die Schale und den Löffel an sich zu nehmen, gewährte sie ihm dabei einen ausgiebigen Blick auf ihr Dekolleté, was zweifellos ihre Absicht gewesen war. „Hier, Mylord, lasst mich Euch dabei helfen.“

    Sie ging nicht zurückhaltend vor, doch einige der Damen am Hof, die den Mann begehrt hatten, den sie für Sir Oliver de Leslille hielten, waren noch viel forscher und dreister gewesen.

    „Ich habe mich schrecklich aufgeregt, als ich hörte, Ihr seid verletzt worden“, sagte Ellie und führte den Löffel an seinen Mund.

    Es war ein hervorragender Eintopf, und er hatte großen Hunger.

    „Es ist keine schlimme Verletzung“, wehrte er ab und nahm den Kelch, um einen Schluck zu trinken. Der Met war der beste, den er je gekostet hatte.

    „Wäre ich Eure Ehefrau, dann würde ich Euch Gesellschaft leisten, anstatt im Saal mit Lord Wimarc zu schäkern“, erklärte sie und warf wie beiläufig ihre Haare nach hinten, als sie ihm wieder Eintopf einflößte.

    „Meine Frau schäkert mit Lord Wimarc?“, entgegnete er.

    Ellie nickte. „Ich will nicht schlecht von Eurer Frau reden, aber als ich vorbeilief, lachte sie von Herzen, während Ihr hier ganz allein seid und Schmerzen habt.“

    „Ich bin ja nicht ganz allein. Du bist schließlich hier“, erklärte er grimmig. „Würdest du mir bitte ein Stück Brot geben?“

    Sofort reagierte sie und reichte ihm das Brot. „Alles, was Ihr wünscht, Mylord.“

    Er war davon überzeugt, dass sie damit auch wirklich alles meinte, vorausgesetzt es sprang für sie genug dabei heraus.

    Das Brot schmeckte ebenfalls ausgezeichnet. Er sagte es ihr und fügte mit einem vieldeutigen Lächeln hinzu: „Bei Lord Wimarc ist alles nur vom Feinsten, nicht wahr?“

    Ellie brachte es fertig, wie auf Kommando zu erröten. „Ja, das stimmt.“

    „Und er teilt alles Gute mit seinen Freunden?“, hakte er nach, während er eine Hand von ihrer Schulter über ihren Arm wandern ließ.

    „Manchmal“, hauchte sie und rückte noch ein Stück näher, bis sich ihre Lippen dicht vor seinen befanden.

    „Ich habe überlegt, ob dir nicht befohlen wurde, dich nach dem kleinen Wutausbruch meiner Frau von mir fernzuhalten.“

    Ellie lächelte ihn keck an und berührte ihn sogar noch frecher. „Man hat mich gewarnt, dass ich um Euch und Eure Frau einen Bogen machen soll.“

    „Und doch bist du hier.“

    „Und doch bin ich hier“, wiederholte sie und beugte sich vor, damit er sie küssen konnte.

    Während die Dienerschaft die Reste des Abendessens abräumte, wandte sich Lizette lächelnd zu Lord Wimarc um.

    Heute hatte er einen langen Rock aus feinem scharlachrotem Stoff angezogen, der seine dunklen Haare betonte und zu dem Rubinring passte, den er stets trug. Sein schwarzer Ledergürtel war mit kleinen Goldstückchen besetzt, um seinen Hals lag eine breite Goldkette.

    „Und deshalb nennt er mich Butterblume“, schloss sie ihre Ausführungen.

    „Wie reizend“, erwiderte Wimarc und schenkte ihr nach. Er schien an ihrer Geschichte keine Zweifel zu haben. „Hatte ich richtig gehört, dass Ihr ihn Finn gerufen habt?“

    Erleichtert darüber, dass er ihr offenbar jedes Wort glaubte, kicherte sie so albern wie manche der Damen, die in Averette zu Besuch gewesen waren. „Eigentlich müsste ich ihn ‚Finne‘ nennen, aber ich habe es auf Finn verkürzt. Es kommt von der Rückenflosse des Wals, weil mein Mann genauso gern schwimmt wie ein Wal.“

    „Gefällt es Euch, ihm beim Schwimmen zuzuschauen?“, fragte er mit unverhohlener Neugier in seinem Blick.

    „O ja“, seufzte sie und schaute in ihren Kelch.

    Es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, wie Finn nackt bei Mondlicht in einem See schwamm. Das Bild erinnerte sie an ihre erste Begegnung, als er durch den Fluss gewatet war, um ihren Schleier zu holen. Dann sah sie ein anderes Bild, das sie mit ihm in diesem See zeigte … ebenfalls nackt.

    „Ihr scheint amüsiert, Mylady.“

    „Er macht auch gern andere Dinge im Wasser“, log sie und überließ alles Weitere Wimarcs Fantasie.

    Der wollte sich aber offenbar nicht mit dem zufriedengeben, was seine Fantasie zustande brachte, sondern beugte sich stattdessen zu ihr herüber und fragte mit gesenkter Stimme: „Was für Dinge sind das?“

    Sie griff nach ihrem Kelch, während die Diener begannen, die Tafel abzuräumen. „Ich glaube, das könnt Ihr erraten, Mylord.“

    „Ja, vielleicht“, murmelte er und bot ihr seinen Arm an, als sie aufstand.

    Kaum hatte sie sich erhoben, schwankte sie leicht. „Der Boden muss hier ein wenig uneben sein.“

    „Vielleicht hätte ich Euch davor warnen sollen, Mylady, dass mein Wein stärker ist als die meisten anderen.“

    Sie hatte bereits damit gerechnet, dass er versuchte, sie betrunken zu machen, und sie würde ihn auch weiterhin in dem Glauben lassen, es sei ihm gelungen. Wenigstens trug sie heute Abend eines der geänderten Kleider – fast im gleichen Rotton wie Wimarcs Kleidung –, sodass sie sich nicht ganz so verwundbar fühlte.

    „Schon gut, Mylord. Ich weiß, ich kann darauf vertrauen, dass Ihr nicht meine Ehre besudeln werdet“, erwiderte sie und kicherte wieder, während sie mit dem Finger auf seine Brust tippte.

    Seine Muskeln waren ausgeprägter, als sie es erwartet hatte. Womöglich übte er öfter als gedacht mit Schwert, Lanze und Streitkolben.

    „Natürlich. Würdet Ihr Euch hier an den Kamin setzen?“

    „Mit Vergnügen!“, rief sie und ließ sich auf den bereitstehenden Stuhl fallen. „Ich wünschte, wir hätten auch solch guten Wein, aber Gilbert ist so knauserig! Von meiner Mitgift darf ich nichts, aber auch rein gar nichts ausgeben!“

    „Das ist ja schlimm“, stimmte Wimarc ihr zu, setzte sich ihr gegenüber hin und spielte mit seinem Rubinring. „Ein so reizendes Geschöpf wie Ihr verdient edle Dinge.“

    „Genau das meine ich ja auch! Aber nein!“, schimpfte sie und fuchtelte mit dem Kelch. „Er sagt, wir müssen unser Geld sparen, um Soldaten zu bezahlen! Warum?, fragte ich ihn. Im Land herrscht Frieden, wofür brauchst du dann so viele Männer?“

    „Die Zeiten ändern sich, Mylady“, antwortete Wimarc, dessen Gesicht durch das Kaminfeuer in tiefe, zuckende Schatten getaucht wurde. „Bestimmt will Euer Gatte nur sichergehen, dass Ihr und Euer Zuhause gut geschützt seid.“

    Schniefend stellte sie den Kelch weg. „Um mich kümmert er sich überhaupt nicht. Von mir erwartet er nur, dass ich ihm Söhne schenke“, erklärte sie schmollend, „und seine Lust befriedige.“

    Mit einem Ärmel tat sie so, als wische sie sich eine Träne weg. „Er kann so gemein zu mir sein.“

    Wimarc sah zu den Soldaten in seiner Nähe, die alle gehorsam in eine andere Richtung schauten und in Unterhaltungen vertieft waren. Dann rückte er mit seinem Stuhl näher an ihren heran, ergriff ihre Hand und streichelte sie mit seinen langen, kalten Fingern. „Es tut mir sehr leid, meine Liebe, dass Ihr so unglücklich seid. Das ist mein voller Ernst.“

    Sie zog ihre Hand weg, als empfinde sie Schuldgefühle, aber nicht, als sei ihr seine Berührung zuwider. „Nun, er ist nicht immer nur gemein zu mir. Manchmal kann er auch freundlich sein. Und im Bett ist er … habt Ihr noch etwas Wein?“

    Missfallen zuckte über Wimarcs Miene, dennoch rief er nach einer Dienerin, die ihnen Wein bringen sollte. Daraufhin kam Greseld zu ihnen, so schnell ihre alten Beine es erlaubten.

    Es war nicht Ellie, wie Lizette bemerkte.

    War sie bei Finn? Wimarc hatte zwar behauptet, er habe Ellie verboten, sich ihm zu nähern, doch sie konnte Wimarc nicht vertrauen – und Ellie auch nicht. Immerhin war Finn ein sehr gut aussehender Mann, und er hatte gesagt, Ellie könnte ihn womöglich mit Informationen versorgen. Aber wer wusste schon, was er tun würde, um an diese Informationen zu gelangen? Geküsst hatte er die Dienerin ja bereits …

    Greseld reichte ihrem Herrn die Karaffe und zog sich gleich wieder zurück, sodass Wimarc selber Lizettes Kelch nochmals auffüllte. Dabei beugte er sich so weit über sie, dass er wie ein unheilvoller Schatten das Licht des Kamins verdeckte.

    Ein Schauer rann ihr über den Rücken, und sie wollte nichts lieber, als sofort aufzuspringen und in ihr Schlafgemach zurückzukehren. Stattdessen lächelte sie ihn an. „Ihr seid so großzügig.“

    „Ich kann noch viel großzügiger sein“, raunte er mit heiserer Stimme. Sein Atem strich heiß über ihre Wange.

    Lizette suchte Zuflucht in einem weiteren Schluck Wein, während Wimarc sich zum Glück wieder hinsetzte. Sie fühlte sich wie in ihrer Kindheit, wenn es ihr gelungen war, einem Fausthieb ihres Vaters zu entgehen.

    „Sagt, wie viele Männer hält Euer Gatte für nötig, damit Ihr gut beschützt seid?“, fragte Wimarc freundlich.

    „Ach, so um die zweihundert Mann“, erwiderte sie mit einer wegwerfenden Geste.

    „Und Ritter?“

    Offenbar waren sie und Finn hier nicht als Einzige auf der Suche nach Informationen. „Von denen auch etliche“, ließ sie verlauten. „Die stören mich nicht so sehr. Einige von ihnen wissen sich zu benehmen und sehen auch recht gut aus.“ Sie lächelte ihn über den Kelchrand hinweg an. „Ihr habt auch viele Soldaten.“

    „Auch ungefähr zweihundert“, antwortete er, obwohl sie sich sicher war, dass es mehr waren.

    „Und Ritter?“

    „Ich habe viele Verbündete, doch von denen sieht keiner gut aus.“

    Sie rätselte, was er damit meinte. „Sicher nicht so gut wie Ihr“, sagte sie und senkte rasch den Blick, als sei ihr diese Bemerkung peinlich.

    Seine Augen leuchteten, als er sich wieder vorbeugte und eine Hand auf ihren Oberschenkel legte. „Es freut mich, dass Ihr so denkt. Ich glaube, Ihr seid die schönste Frau, der ich je begegnet bin.“

    Das war unverhohlene Schmeichelei, und wenn er meinte, sie würde ihm das einfach glauben, dann musste er sie schon für sehr einfältig halten. Adelaide war eine Schönheit, und ihre arme Mutter war eine Schönheit gewesen, aber auf sie selber traf das nicht zu.

    Aber er sollte sie ruhig für dumm und einfältig halten, also lächelte sie wie der hohlköpfigste Tölpel am Hof, während sie spielerisch nach seiner Hand schlug. „Ach, das meint Ihr doch nicht wirklich!“

    Er zog seine Hand nicht zurück. „Doch, doch, das versichere ich Euch.“

    Wieder mimte sie die Schamhafte und blickte zu Boden. „Ich hoffe, mein Ehemann hörte Euch nicht solche Dinge sagen.“

    „Ich würde sie Euch lieber an einem Ort sagen, an dem keine Gefahr besteht, dass uns irgendjemand belauscht oder beobachtet“, erklärte er leise und ließ seine Hand auf ihrem Oberschenkel ein Stück weiter nach oben wandern.

    Für heute hatte sie ihn lange genug geködert. Sie fasste sich an den Kopf und stand ein wenig schwankend auf. „Ich sollte mich jetzt besser zur Ruhe begeben, Mylord, mir ist … ein wenig schwindlig.“

    Sofort erhob sich Lord Wimarc und bot ihr wieder den Arm an. „Es war ein anstrengender Tag“, pflichtete er ihr bei. „Erlaubt mir bitte, Euch zu Eurem Gemach zu begleiten.“

    Da sie nicht wusste, wie sie ihm das abschlagen sollte, ohne alle Erwartungen zunichte zu machen, die sie in ihm geweckt hatte, nickte sie und ließ sich von ihm die geschwungene Treppe zu den Schlafgemächern hinaufführen.

    Als sie außer Sichtweite derer waren, die sich im großen Saal aufhielten, verwandelte sich sein Gesichtsausdruck so drastisch, dass es ihr vorkam, als habe sie einen anderen Mann vor sich. War er eben noch freundlich und gelassen gewesen, sah er sie jetzt eindringlich und fast schon aufgebracht an.

    Unerwartet fasste er sie an den Schultern und drückte Lizette gegen die Wand. „Gilbert ist ein Narr! Hätte ich ein Juwel wie Euch, dann würde ich Himmel und Erde in Bewegung versetzen, um Euch glücklich zu machen. Wärt Ihr meine Frau, ich würde Euch behandeln wie eine Königin. Bei Gott, ich wünschte, Ihr wärt meine Frau! Ihr weckt mein Verlangen und meine Leidenschaft mehr als jedes weibliche Wesen, dem ich je begegnet bin!“

    Diese plötzliche Veränderung machte Lizette Angst, und es kostete sie Mühe, sich zusammenzureißen und sich ihre Abneigung nicht anmerken zu lassen. „Aber … aber ich bin bereits verheiratet!“

    „Wen kümmert das, wenn Ihr mich so begehrt, wie ich Euch begehre? Wollt Ihr mich?“, fragte er und drückte sie wieder gegen die Wand, bis sein Gesicht nur noch wenige Fingerbreit von ihrem entfernt war.

    „Ja“, flüsterte sie, weil sie es musste, und machte sich auf seinen unerwünschten Kuss gefasst.

    Bevor seine Lippen ihre berührten, da dachte sie noch, sie könnte seine Umarmung ertragen, wenn das ihrer Sache half. Doch sie konnte es nicht. Es war einfach zu grässlich, als würde ein Monster sie küssen – heiß, nass und qualvoll.

    Sie legte die Hände auf seine Brust und schob ihn von sich. „Mylord!“

    „Ist es nicht das, was Ihr wollt?“, fuhr er sie barsch an.

    „Nicht hier“, behauptete sie. „Jemand könnte uns sehen!“

    Sie rang sich zu einem Lächeln durch und brachte es sogar fertig, mit einer Hand über seine Brust zu streichen. „Ich möchte mit Euch zusammen sein, Mylord, aber dabei nicht meinen guten Namen gefährden. Also verhalten wir uns entweder sehr vorsichtig, oder ich führe meine unglückliche Ehe weiter.“

    „Wir können uns in meinen Privatgemächern treffen“, schlug er vor. „Niemand hat zu diesen Räumlichkeiten Zutritt, und ich schließe immer ab, sogar wenn ich mich darin aufhalte. Dort kann uns niemand stören.“

    Sie schluckte mühsam, nickte aber scheinbar erfreut. „Wann?“

    „Morgen früh. Sagt Eurem Ehemann, er muss sein Bein noch eine Zeit lang schonen.“

    „Der Unfall, bei dem er verletzt wurde …“, begann sie zaghaft. „Das war doch ein Unfall, oder nicht, Mylord?“

    Sein Lächeln ließ sie schaudern. „Wen kümmert es, wie es dazu kam, solange es Euren Ehemann ans Bett fesselt? Werdet Ihr Euch mit mir nach dem Frühstück treffen?“

    Damit Wimarc ihr glaubte, dass sie ihn wirklich wollte, warf sie sich ihm an den Hals. „Ja, natürlich!“, flüsterte sie und gab ihm einen flüchtigen Kuss, was sie genauso abscheulich fand wie das Gefühl, sich an seinen Körper zu schmiegen.

    Dann löste sie sich von ihm und eilte die Treppe hinauf, so schnell sie konnte.

    Währenddessen kehrte Wimarc in den Saal zurück und berührte seine Lippen, die nach Wein und seiner zukünftigen Braut schmeckten.

    Vor ihrem Gemach angekommen, rieb sich Lizette wie wild mit dem Ärmel über den Mund, um den Geschmack von Wimarcs Lippen loszuwerden, erst dann drückte sie die Tür auf. Ein Teil von ihr rechnete fest damit, Ellie dort vorzufinden, doch das war nicht der Fall. Stattdessen war Finn allein, lag auf dem Bett und begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln. Eine Kohlenpfanne mit glühenden Kohlen spendete Wärme, und eine dicke Bienenwachskerze auf dem Nachttisch tauchte Finn in einen goldenen Lichtschein. Wie er dalag, erinnerte er an einen spitzbübischen Geist.

    „Da seid Ihr ja endlich. Ratet mal, wer mir etwas gebracht hat, um meinen Hunger zu stillen?“, fragte er mit einem schelmischen Funkeln in den Augen, das so ganz anders war als Wimarcs schrecklich lüsterner Blick.

    „Sicher nicht die alte Greseld, würde ich sagen“, erwiderte sie. Sonst hätte er nicht so breit gegrinst.

    „Richtig“, sagte er und tippte mit den Fingern auf eine Stelle neben ihm auf dem Bett. „Es war Ellie. Und sie wollte mich nicht nur mit Eintopf und Met versorgen. Ich sage Euch, Mylady, ich hätte um meine Tugendhaftigkeit fürchten müssen, würde ich die noch besitzen.“

    Lizette betrachtete ihn verwundert und näherte sich dem Bett. „Seid Ihr betrunken?“

    „Ein wenig“, gestand er ihr gut gelaunt. „Das ist schon ein bemerkenswerter Met, den Wimarc zu bieten hat.“

    „Sein Wein ist auch nicht zu verachten“, entgegnete sie, während sie überlegte, wie betrunken Finn wohl war. „Wimarc sagte mir, er habe Ellie angewiesen, sich von Euch fernzuhalten.“

    Er griff nach ihr und zog sie zu sich. „Mir sagte Ellie, er habe sie aufgefordert, um uns beide einen Bogen zu machen. Ich sollte mich davon beeindruckt zeigen, welches Risiko sie eingeht, um bei mir zu sein. Aber eine Frau wie sie würde sich niemals über eine Anweisung hinwegsetzen, die ein Mann wie Wimarc ihr gibt. Nicht für einen Sack Gold, und schon gar nicht für ein kurzes Vergnügen, das ihr keine Belohnung garantieren kann. Nein, wenn sie sich über diesen Befehl hinwegsetzt, dann muss sie sich sicher sein, dass sie nicht bestraft werden wird. Oder aber ihr wurde ein solcher Befehl überhaupt nicht erteilt. Um ehrlich zu sein, Mylady“, fuhr er fort und streichelte ihre Hand auf eine Weise, die ihr Herz rasen ließ, „würde ich behaupten, dass ihr vielmehr aufgetragen wurde, mich zu verführen.“

    Es fiel Lizette schwer, sich in seiner Nähe zu konzentrieren, zumal er sich so lässig gab und dann auch noch über Verführung reden musste. „Was glaubt Ihr, warum er das will?“

    „Um einen Keil zwischen uns zu treiben. Damit er Euch zum Ehebruch ermutigen kann. Oder damit ich mich seiner Sache anschließe. Natürlich habe ich ihre Annäherungsversuche abgewiesen und als Grund meine Angst vor Eurem Temperament genannt.“ Seufzend streichelte er weiter ihre Hand und betrachtete sie mit glänzenden Augen. „Ich hoffe, Ihr wisst zu schätzen, welches Opfer mein männlicher Stolz gebracht hat. Jetzt glaubt Ellie, Ihr hättet in unserer Ehe die Hosen an.“

    „Habe ich ja auch“, entgegnete sie und spielte mit der Bettdecke, damit sie ihm nicht in die Augen sehen musste. Obwohl ihre Neugier ihr selber peinlich war, musste sie dennoch eine gewisse Frage stellen: „Habt Ihr sie wieder geküsst?“

    „Nein“, antwortete er lachend. „Ich habe ihr erklärt, meine Frau könnte jeden Moment auftauchen, um nach mir zu schauen. Aber wegen meiner Verletzung wäre ich dann nicht in der Lage, sie vor Euch zu beschützen. Das schien ihren Eifer zu bremsen. Und was ist mit Wimarc? Hat er Eure Erklärung unserer Kosenamen geglaubt?“

    „Ja, allerdings …“ Sie zögerte und überlegte, ob sie Finn erzählen sollte, womit sie ihre Erklärung ausgeschmückt hatte. Vermutlich würde ihm das nicht gefallen.

    Da Wimarc aber womöglich am nächsten Morgen eine Bemerkung zu ihren Ausführungen machen würde, war es besser, wenn sie jetzt ihr Geständnis ablegte. „Ich sagte ihm wie verabredet, dass ich Euch Finn nannte, weil Ihr so gern schwimmt. Aber ich deutete an, dass Ihr … dass Ihr im Wasser auch noch gewisse andere Dinge macht.“

    „Gewisse andere Dinge?“, wiederholte er verständnislos. „Was denn für Dinge?“

    „Intime Dinge … mit mir.“

    Finns Augen wurden größer. „Heilige Muttergottes! Und dann äußert Ihr Euch über meine Fantasie?“

    „Ich wollte, dass er den Eindruck bekommt, ich sei abenteuerlustig. Ich war auch im Verlies und sprach mit den Wachen dort. Ihnen vertraute ich etwas an, das uns nicht nur über jeden Verdacht erhaben macht, wenn wir dort gemeinsam hingehen, sondern wir werden sogar sehr willkommen sein.“

    „Was habt Ihr ihnen anvertraut?“, fragte er skeptisch.

    Zwar spürte sie, wie ihre Wangen zu glühen begannen, trotzdem antwortete sie. Immerhin war es ein guter Vorwand, um in den Wachraum zu gelangen. „Ich sagte ihnen, wir würden gern mit Fesseln und Ketten spielen.“

    „Himmel!“, rief er und setzte sich so abrupt auf, dass er schmerzhaft das Gesicht verzog.

    „Bewegt Euch nicht so viel, sonst fängt die Wunde wieder an zu bluten!“, wies sie ihn an und biss sich besorgt auf die Lippen. „Ich wünschte, Gillian wäre hier. Sie kennt sich besser als ich damit aus, wie man solche Verletzungen behandelt.“

    „Macht Euch keine Gedanken über Eure Schwester. Wo habt Ihr von solchen Praktiken gehört?“

    „Ich belauschte einmal ein Gespräch unter zwei Schankmädchen. Sie unterhielten sich über ihre Kunden, und die eine erzählte von einem Adligen, der sie öfter aufsuchte und es mochte, an ihr Bett gefesselt zu werden, wenn sie sich liebten. Ich dachte mir, eine solche Geschichte könnte Zutritt zum Wachraum verschaffen, ohne dass jemand misstrauisch wird.“

    Erstaunt schüttelte er den Kopf. „Gott stehe mir bei, Mylady, Euer Verstand ist eine Wunderwaffe. Aber ich will nicht hoffen, dass Wimarc davon erfährt. Am Ende will er noch mitmachen, und was tun wir dann?“

    „Wir können sagen, dass das nur etwas zwischen uns beiden ist.“ Jetzt konnte sie ihm auch noch den Rest beichten. „Und ich habe Wimarc geküsst, so wie Ihr im Sinne unserer Sache Ellie geküsst habt.“

    Er kniff die Augen zusammen. „Wimarc hat sich mit einem Kuss begnügt?“

    „Nicht ganz. Ich musste ihm versprechen, dass ich mich morgen mit ihm in seinen Privatgemächern treffe. Allein.“

17. KAPITEL

    Finn fluchte, zumindest vermutete Lizette, dass es sich bei seinem lang anhaltenden wütenden Gemurmel um eine ganze Reihe von Flüchen handelte.

    „Ich werde seine Privatgemächer aufsuchen“, erklärte sie und bemühte sich, unbeschwert zu wirken und dafür zu sorgen, dass er die Notwendigkeit für ihre Entscheidung einsah. „Es ist nicht davon auszugehen, dass er belastende Dokumente offen herumliegen lässt, auch wenn der Raum ständig abgeschlossen ist. Wenn wir dort einbrechen, werden wir uns beeilen müssen, vor allem jetzt, da Ihr verwundet seid. Ich kann die Gegebenheiten erkunden, sodass wir anschließend kostbare Zeit sparen können.“

    „Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Ihr Euch mit ihm allein in einem abgeschiedenen Zimmer aufhaltet“, meinte Finn grollend.

    „Ich muss mich mit ihm treffen, sonst riskiere ich, dass er misstrauisch wird.“

    Finn verlagerte sein Gewicht auf dem Bett. „Ich nehme an, Ihr werdet mir anschließend etwas dazu sagen können, welche Größe das Schloss der Tür hat“, lenkte er schließlich mürrisch ein.

    „Ist es von Bedeutung, wie groß ein Schloss ist?“

    „Dann weiß ich eher, welches Werkzeug ich benötige.“

    „Dafür gibt es Werkzeug?“

    „Ja, so etwas nennt man einen Diebesschlüssel.“ Er deutete auf seine Schuhe, die noch dort neben dem Hocker standen, wo sie von Lizette zuvor hingestellt worden waren, als sie sich um seine Wunde gekümmert hatte. „Bringt mir meinen rechten Stiefel.“

    Als er den Stiefel gereicht bekam, griff er hinein und holte einen breiten Streifen Leder hervor, der sich im Stiefelschaft befunden hatte. Er war zusammengefaltet, man hatte verschiedene Taschen hineingenäht, aus denen unterschiedlich lange, schmale Metallstifte herausragten, die verschiedenartig geformt waren.

    „Schlösser gibt es in allen Größen, und sie funktionieren alle nach dem Prinzip, dass die Sperren im Inneren eine Menge von Formen aufweisen“, erklärte er und zog eines der metallenen Werkzeuge hervor. „Daher ließ ich mir das hier von einem Schmied anfertigen.“

    „Habt Ihr je bedauert, dass Ihr andere bestehlen müsst?“, fragte sie ernsthaft interessiert, während sie die Metallgebilde betrachtete.

    „Nicht, wenn ich die Reichen bestehle. Als ich noch ein Junge war und Leute bestohlen habe, die kaum mehr besaßen als ich, da machte mir das die ganze Zeit über sehr zu schaffen.“

    „Auch die Reichen besitzen manche Dinge, die sie sehr schätzen, die aber keinen Geldwert besitzen. Adelaide wäre untröstlich, würde jemand ihr Kreuz stehlen. Nicht, weil es viel wert ist, sondern weil es ihr einziges Erinnerungsstück an unsere Mutter ist.“

    Finn nickte, dann wurde er ernst. „Auf der Jagd sprach Wimarc übrigens von Eurer anderen Schwester. Gillian.“

    Aufkommende Furcht ließ sie erstarren. „Wisst Ihr etwas Neues über sie? Ist sie krank? Sie ist doch nicht etwa … tot?“

    „Nein, nein, sie ist wohlauf“, versicherte er ihr hastig. „Allerdings scheint es so, Mylady, als habe sie vor Kurzem ebenfalls geheiratet, und zwar Bayard de Boisbaston, den Bruder von Armand de Boisbaston. Oder besser nicht sein Bruder, sondern irgendein Wechselbalg, obwohl das für mich eine genauso überraschende Neuigkeit ist wie für den König und den Hof.“

    Sie brauchte einen Moment, um seine verwirrenden Worte zu begreifen, doch als sie verstand, war das von ihm Gesagte sogar noch unfassbarer als die Nachricht von Adelaides Heirat. „Das ist unmöglich! Eher würde ich glauben, dass die Erde um die Sonne kreist, als dass Gillian ihren Schwur bricht und heiratet. Sie war noch entschiedener gegen die Ehe eingestellt als Adelaide.“

    „Die nun verheiratet ist“, betonte er.

    „Aber Gillian hasst Männer“, machte Lizette ihm klar. „Das war schon immer so. Es gab kaum einen Ritter, der nach Averette kam und um sie warb, mit dem sie auch nur ein Wort gesprochen hat.“

    „Ihr seid ihm nie begegnet.“

    „Ihr denn?“, gab sie zurück.

    „Nein“, gestand er ihr. „Aber ich habe von dem Mann gehört. Die Damen am Hof redeten oft über ihn. Gut aussehend, charmant, fröhlich, so wurde er beschrieben. Und sogar die Männer mochten ihn, was noch befremdlicher ist.“

    Als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, ergänzte er: „Nicht auf die Art. Und er hat nie einen Zweikampf verloren, heißt es, auch wenn man sich keinen freundlicheren Kontrahenten als ihn wünschen kann.“

    Wie eine unruhige Katze lief Lizette im Zimmer auf und ab. „Wenn Ihr Gillian kennen würdet, wüsstet Ihr, dass diese Sorte Mann sie am allerwenigsten anzusprechen vermag.“

    „Manchmal ist die Person am ansprechendsten, von der man es am wenigsten erwarten würde“, merkte er an.

    Sie hielt inne und sah ihn neugierig an. „Wieso hat Wimarc Euch von Gillian erzählt?“

    „Wir sprachen über königstreue Männer, und das sind die de Boisbastons bis zum Äußersten. Ich glaube, er wollte mich aushorchen … oder besser gesagt: Er wollte Gilbert aushorchen, wie der zu John steht.“

    „Und Ihr habt ihm weisgemacht, dass Ihr Euch nicht zu den Königstreuen zählt?“

    „Natürlich habe ich das.“

    Lizette rieb sich die Schläfen. „Ich wünschte, ich hätte nie den Namen Wimarc gehört und nie von einer Verschwörung gegen den König erfahren. Ich wünschte, es gäbe keine Ehe. Und ich wünschte, Iain hätte mich bei Lord Delapont gelassen! Ich gehe jetzt schlafen!“

    Mit diesen Worten packte sie seine Bettdecke und warf sie auf den Boden, dann blickte sie ihn gereizt an, bis er das Bett verließ, und schmiss ihm das Kissen hinterher. Sie streifte hastig ihr Kleid ab, legte sich hin und zog die Vorhänge ringsum zu, um sich von der Außenwelt abzuschotten.

    Während Finn es sich auf dem Fußboden bequem machte, fragte er sich, ob sie es auch bereute, ihn getroffen zu haben.

    Iain Mac Kendren stand einen Moment lang über Lindalls Leichnam gebeugt, dann spuckte er neben ihn auf den Boden und kehrte mit gesenktem Haupt zu der Straße zurück, auf der sie angegriffen worden waren. Seitdem hatte es Jane zufolge einmal geregnet, sodass die meisten Fußspuren im Morast weggespült worden waren.

    Als er den Wald verließ, trieb Lady Jane ihr Pferd an, um ihm entgegenzureiten. Sie hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten, falls ihm übel wurde, und er hatte sie hergeführt an diesen Ort von Tod und Zerstörung. Die Leichen lagen ebenso verstreut wie alles, was sich zuvor auf Lizettes Wagen befunden hatte. Den Toten auf beiden Seiten hatten die Überlebenden alles von Wert abgenommen und sie der Verwesung überlassen.

    „Noch ein Toter von der Verrätertruppe, die uns angegriffen hat“, erklärte er mit finsterem Blick zurück zu Lindalls Leichnam.

    „Dann könnte Lizette noch leben!“, sagte Jane voller Eifer.

    „Ja, das wäre möglich. Wir können es nur hoffen.“ Ihm blieb auch nur diese Hoffnung.

    „Der Bote sollte inzwischen in Averette eingetroffen sein.“

    Er nickte zustimmend und saß behutsam auf, damit seine Schulter ihm keine Schmerzen bereitete.

    „Ich habe einen Wagen angefordert, damit die Leichen Eurer Männer zu unserem Friedhof gebracht und dort beigesetzt werden können. Ich werde außerdem ein paar Diener hinschicken, damit sie Eure Angreifer hier im Wald begraben. Etwas Besseres haben sie nicht verdient.“

    „Da habt Ihr recht“, stimmte er ihr zu. „Aber sagt Euren Leuten, sie sollen den einen, der am weitesten von der Straße entfernt liegt, den Krähen überlassen.“

    Lady Jane nickte bestätigend. „Ich bin erstaunt, dass Ihr es bis zur Kirche geschafft habt, wo ihr doch so schwer verletzt wart“, sagte sie nach einer kurzen Pause.

    Iain erwiderte nichts, sondern suchte mit den Augen die Straße und die Baumreihen zu beiden Seiten ab, ob es irgendeinen Hinweis darauf gab, dass jemand dort entlanggegangen war. In seinem geschwächten Zustand hatte er die andere Richtung eingeschlagen, bis er an eine Weggabelung gelangt war, die ihn glücklicherweise zu Lady Jane führte, nicht aber nach Castle de Werre. Gott musste ihm in dieser Nacht den Weg gewiesen und ihn am Leben erhalten haben.

    Und sicherlich wachte dieser gleiche Gott auch über Lizette und ihr Dienstmädchen und hielt die beiden am Leben.

    Sie folgten einer Biegung, als er auf einmal etwas auf der Straße entdeckte. Wer nie eine Schlacht mitgemacht hatte, für den musste es nach einem Berg Kleidung oder einem Bündel aussehen, das von einem Wagen gefallen war.

    Iain dagegen hatte viele Schlachten erlebt, und er wusste sofort, was er da vor sich hatte: ein weiterer Toter, der zusammengesunken dalag. Ein Stück dahinter konnte er am Straßenrand noch einen Leichnam ausmachen, und in unregelmäßigen Abständen folgten drei weitere. Und dann nichts mehr. Keine weiteren Leichen, keine Pferde oder irgendwelche Soldaten. Es wirkte so, als seien diese fünf Männer einfach hingefallen und nicht wieder aufgestanden … wären da nicht die blutigen Wunden gewesen.

    „Was ist ihnen widerfahren?“, fragte Jane leise.

    „Ich würde sagen, sie haben jemanden verfolgt, der sich gegen sie gewehrt und einen nach dem anderen getötet hat.“

    „Denkt Ihr, sie haben Lizette verfolgt?“

    „Vielleicht ja. Aber sie könnte diese Männer nicht getötet haben. Sie hat nie den Umgang mit dem Schwert gelernt, und um solche Verletzungen zu verursachen, muss man schon ein großes, schweres Schwert benutzen.“ Iain schüttelte den Kopf. „Sie wurden von einem kräftigen Mann getötet, der genau wusste, was er da tat.“

    „Womöglich war es einer von Euren Männern, der Lizette und Keldra beschützt hat“, meinte sie.

    „So lieb mir dieser Gedanke wäre, aber meine Männer liegen alle da vorn auf der Straße.“ Plötzlich fiel ihm etwas ein. „Einige Meilen zuvor sind wir an einem Fluss einem irischen Adligen begegnet, als wir unsere Pferde trinken ließen. Er sagte, er sei mit einer Jagdgruppe unterwegs. Vielleicht ist das hier das Werk von Sir Oliver de Leslille, und sie ist bei ihm und …“

    Er verstummte, als er bemerkte, wie bleich Janes Gesicht plötzlich geworden war. „Was ist los?“

    „Sir Oliver de Leslille ist in Cornwall, wo er sich von den Folgen eines Sturzes erholt. Er wird noch Wochen dort verbringen müssen.“

    „Vielleicht hat er sich eher als erwartet erholt. Wundheiler irren sich hin und wieder.“

    „Iain, ich wünsche und bete, dass Ihr recht habt, aber am Hof war vor Kurzem ein Mann, der sich für Sir Oliver ausgab. Er konnte entkommen, bevor er enttarnt wurde.“

    „O Gott!“, flüsterte Iain entsetzt.

    Jane blickte ihn mitfühlend an. „Wenn es der gleiche Mann sein sollte, kann ich Euch sagen, dass er kein kaltblütiger Wilder zu sein schien. Vielleicht hat er Lizette ja nach Kent gebracht, um ein Lösegeld zu erpressen.“

    „Ich will hoffen, es ist nur das“, erwiderte er.

    Den Gedanken daran, was es sonst noch sein konnte, ertrug er einfach nicht, vor allem nicht den, dass sie womöglich irgendwo tot in einem Graben lag und niemand sie je finden würde.

    Auch wenn sie fest entschlossen war, Wimarcs Privatgemächer zu untersuchen, ließ sie sich am nächsten Morgen mit dem Frühstück so viel Zeit, wie sie nur konnte. Sie löffelte betont langsam ihre Brühe, bröckelte das Brot in winzige Stückchen, spielte mit dem Fleisch auf ihrem Teller und nippte dann und wann von ihrem Ale.

    Schließlich jedoch saß außer ihr und Wimarc niemand mehr an der Tafel, und die Diener standen bereit, um die Reste abzuräumen.

    „Nachdem Ihr nun endlich aufgegessen habt, Mylady“, sagte Wimarc mit einem Anflug von Ungeduld, „werde ich Euch in meine Privatgemächer führen, damit Ihr den Brief an Euren Verwalter schreiben könnt.“

    Sie hatten sich auf keinen Vorwand geeinigt, aber offenbar waren sie und Finn nicht die Einzigen, die in der Lage waren, sich eine passende Geschichte auszudenken.

    „Ja, dafür wäre ich Euch dankbar“, erwiderte sie, wischte die Finger ab und ließ sich von Wimarc aufhelfen.

    Sie sprachen kein Wort, als sie den Saal in Richtung einer anderen Treppe durchquerten, über die sie in die oberen Stockwerke der angeschlossenen alten Festung gelangten. Wimarcs Blick schien sich in ihren Rücken zu bohren, als sie mit der einen Hand ihre Röcke raffte, sich mit der anderen Hand an dem in die Mauer gemeißelten Geländer festhielt und die Stufen erklomm.

    Es kam ihr vor wie die Leiter zum Galgen, wo der Henker auf sie wartete, doch hierbei handelte es nicht um ihren bevorstehenden Tod, sondern um die Rettung ihrer Schwestern und Ryder.

    Als sie das obere Stockwerk erreichte, sah sie eine Holztür und eine zweite Tür am anderen Ende des Treppenabsatzes, die nach draußen führen musste. Zwei Zugänge zu dieser Etage – oder zwei Fluchtwege, wenn es erforderlich wurde.

    Wimarc schloss auf und bedeutete ihr einzutreten. Als sie an ihm vorbeiging, warf sie einen aufmerksamen Blick auf den großen eisernen Schlüssel in seiner Hand sowie auf das Schloss selbst. Sie war sich sicher, dass unter Finns Werkzeugen eines war, das eine ähnliche Form und Größe besaß.

    Und dann stand sie in Wimarcs Allerheiligstem, wo sie beide allein sein würden.

    Im Gegensatz zu den übrigen Räumlichkeiten war dieses Gemach äußerst spartanisch eingerichtet. Außerdem war es recht düster, da es nur schmale Fensterschlitze gab, durch die etwas Licht hineinfiel. Sie entdeckte einen großen, schlichten Tisch, darauf befanden sich Schreibgeräte sowie eine kleine schmucklose Truhe. Vor dem Tisch stand ein einzelner, gleichfalls schlichter Stuhl, daneben eine leere Kohlenpfanne.

    Während Wimarc hinter ihnen die Tür zumachte, was in Lizettes Ohren so klang, als würde die Tür zu einem Grabmal zugeworfen, versuchte sie, nicht zu auffällig auf das Schloss der kleinen Truhe zu starren. Sie hörte, wie er den Schlüssel umdrehte, womit sie Wimarc nun endgültig ausgeliefert war. Zumindest fühlte sie sich so.

    Sie schlang die Arme um sich, weil ihr kalt und unwohl war, und als sie sich zu ihm umdrehte, machte sie keinen Hehl aus ihrem Unbehagen. „Vielleicht sollte ich besser nicht bleiben. Wenn mein Ehemann erfährt, dass ich mit Euch allein war …“

    „Ihr müsst ihm nur sagen, dass Ihr in einer Angelegenheit Eures Haushalts Eurem Verwalter schreiben musstet“, sagte er und trat näher. „Ihr seid doch verantwortlich für seinen Haushalt, oder nicht?“

    „Ja.“ Sie bewegte sich auf den Tisch zu, um Abstand zu Wimarc gewinnen. „Aber was ist, wenn er mir nicht glaubt?“

    „Dann riskiert er, mich zu beleidigen, und ich bin davon überzeugt, dass er sich das lieber zweimal überlegen wird … oder überlegen sollte.“

    Diese Drohung steigerte ihr Unbehagen und ließ sie schaudern. „Nein, nein, er wird Euch nicht beleidigen wollen“, murmelte sie, während ihr bewusst wurde, dass sie mit dem Tisch im Rücken Wimarc nicht mehr ausweichen konnte. Also machte sie einen Schritt zur Seite in Richtung Fenster.

    „Ist Euch kalt, Mylady? Soll ich Euch wärmen?“

    „Mir ist nur ein wenig kühl“, erwiderte sie und rieb mit den Händen über ihre Arme. „Das wird bald wieder vorübergehen.“

    „Ihr werdet doch jetzt nicht die schüchterne Dame spielen?“, fragte Wimarc mit leiser Stimme, die Lizette eine Gänsehaut verursachte. „Nicht nach diesem Kuss.“

    Sie wünschte, sie hätte es nicht zu dem Kuss kommen lassen. „Ich habe nie zuvor meinen Ehemann betrogen“, sagte sie, um ihren scheinbaren Sinneswandel zu begründen. „Er kann entsetzlich zornig werden, Mylord.“

    „Dann sollten wir eben dafür sorgen, dass er nichts davon erfährt“, meinte Wimarc und machte wieder einen Schritt auf sie zu.

    Sie versuchte vorsichtig ihn abzuwehren. „Er wird mich umbringen, wenn er herauskriegt, dass ich Ehebruch begangen habe.“

    Bevor sie ihm abermals entwischen konnte, bekam Wimarc sie zu fassen und nahm sie unsanft in die Arme. „Haltet Ihr mich für einen liebeskranken Knaben, der sich damit begnügt, mit Euch zu schäkern, Mylady?“, raunzte er sie grob an. „Ihr wusstet, was ich von Euch erwartete, als ich Euch hierher einlud, und ihr wart damit einverstanden.“

    Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien, doch Wimarcs Griff war einfach zu fest. „Mylord, bitte! Ihr tut mir weh! Eine Dame wird doch gewiss noch ihre Meinung ändern können!“

    „Ihr habt mir ein Angebot gemacht, das ich angenommen habe, und wenn Ihr versucht, Euch aus unserer Vereinbarung zu winden, dann werdet Ihr das bereuen“, knurrte er und hielt ihre Arme noch fester umschlossen. „Wenn Ihr jetzt einen Rückzieher macht, dann werde ich Euch und Euren Ehemann vernichten!“

    „Aber Ihr braucht ihn und seine Männer!“

    Er lächelte teuflischer, als sie es ihm zugetraut hätte. „Es gibt andere Adlige, die genauso viele Männer und Waffen haben wie er. Ich kann immer andere Verbündete finden, auch wenn deren Ehefrauen vielleicht nicht so hübsch sind.“

    Sein Lächeln wurde noch gehässiger, und in seinen Augen funkelte unverhohlene Lust. „Ich werde langsam ungeduldig, Mylady. Ich will das haben, was Ihr mir versprochen habt.“

    Lizette zwang sich dazu, ihn anzulächeln und in seinem Griff zu entspannen. „Ich hatte schon befürchtet, Ihr wärt gar nicht der Mann, den ich in Euch gesehen habe, Mylord. Ich hatte mich gefragt, was wohl nötig ist, um das Tier in Euch zu wecken.“

    Wimarc kniff die Augen zusammen. „Noch mehr Spielchen, Mylady?“

    „Die Art von Spielchen, die mir gefällt.“

    Sein Griff wurde lockerer, aber er ließ sie nicht los, also legte sie die Hände auf seine Arme und zog ihn mit sich, bis sie mit den Hüften gegen den Tisch stieß.

    Wie weit wollte sie dieses Täuschungsmanöver noch treiben? So weit, wie es sein musste.

    „Ihr spielt ein gefährliches Spiel“, warnte Wimarc sie und stützte sich zu beiden Seiten auf den Tisch auf, sodass sie zu keiner Seite weg konnte.

    Sie versuchte, die aufkeimende Angst zu überspielen, und rang sich dazu durch, ihm über die Schultern zu streichen. „Ich mag gefährliche Männer.“

    „Ich bin ein sehr gefährlicher Mann“, versicherte er ihr, während er sich vorbeugte, um seine heißen, nassen Lippen auf ihren Mund zu drücken.

    Widerwillig ließ Lizette ihn gewähren und hielt sich vor Augen, dass sie das tun musste. Sie musste bleiben, um ihre Familie, Finn und auch Ryder zu beschützen.

    Er küsste sie immer noch, als er sie auf einmal hochhob, damit er sie auf dem Tisch absetzen konnte. Er würde sie hier und jetzt nehmen, wie eine Hure.

    Aber sie war im Grunde auch eine Hure, weil sie ihren Körper hergab, um Informationen zu erhalten. Doch ihr blieb schließlich keine andere Wahl. Sie musste …

    Ein lauter Ruf von der Brustwehr holte sie aus ihren Gedanken.

    Sie schreckte hoch und schob Wimarc zurück. „Was ist los?“

    Wimarc lief fluchend zu einem der schmalen, schlitzartigen Fenster und blickte hinunter auf den Burghof, dann wandte er sich mit finsterer Miene um und zischte: „Ich habe Besuch.“

    Offenbar kein willkommener, wenn sie seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, aber wer immer der Besucher auch sein mochte, sie war ihm von Herzen dankbar.

    Er packte sie am Arm und führte sie zur Tür. „Wir führen das später zu Ende.“

    Da sie zu erfreut darüber war, sein Gemach verlassen zu können, störte sie sich nicht an seinem schmerzhaften Griff. „Wer ist es? Jemand Wichtiges, vermute ich.“

    „Meine Ehefrau.“

18. KAPITEL

    Wimarcs Ehefrau war jung und hübsch. Sie saß auf einer edlen Stute, begleitet wurde sie von einer zwanzig Mann starken Eskorte, dazu zwei Wagen für ihr Gepäck sowie fünf Diener. Ihr Kleid war zwar für die Reise entsprechend von schlichter Machart, doch der sehr feine weinrote Wollstoff betonte auf eine reizende Weise ihren wohlgeformten Oberkörper, während der Rock weite Falten warf. Zarte grüne Ranken verzierten Mieder und Ärmel, ihr Schleier war von feinster Seide und umgab ihr herzförmiges Gesicht. Halt bekam dieser Schleier durch eine bestickte Kappe. Ihr Mantel war mit Pelz besetzt.

    Obwohl ihr Erscheinungsbild etwas Beneidenswertes hatte, konnte Lizette diese Frau nur bemitleiden, dass sie an einen so niederträchtigen Mann gebunden war.

    „Roslynn, welch freudige Überraschung!“, rief Wimarc und half ihr vom Pferd.

    Angesichts der unbändigen Wut, die eben noch beim Blick aus seinem Privatgemach auf den Burghof aus seinen Augen gesprüht hatte, war Wimarc mindestens ein so guter Schauspieler wie Finn. Dazu allerdings war er ein genauso großer Heuchler wie jeder Mann, der je um Adelaide geworben und ihr seine ewige Treue geschworen hatte, obwohl er nur auf die Mitgift und das Erbe aus gewesen war.

    Wimarc fasste seine Frau an den Händen und küsste sie zum Gruß auf beide Wangen. „Du hättest mich wissen lassen sollen, dass du auf dem Weg hierher bist.“

    Lady Roslynn errötete und antwortete mit leiser Stimme: „Ich hoffe, du bist mir nicht böse, aber Lord Bernards Gastfreundschaft hat mich einfach ermüdet, und daher beschloss ich heimzureisen.“

    Sie blickte an ihm vorbei zu Lizette, kniff argwöhnisch die Augen zusammen und musterte sie und das geborgte Kleid eindringlich. „Du hast Gäste?“

    Vielleicht war es ein Fehler gewesen, diese Frau für schwach und sanft zu halten.

    Wimarc drehte sich um, seine Miene verriet, dass er nicht damit gerechnet hatte, Lizette könnte ihm auf den Burghof folgen. Dass sie es tatsächlich getan hatte, missfiel ihm zutiefst. Dennoch setzte er rasch ein Lächeln auf. „Lady Helewyse, darf ich Euch meine Frau Lady Roslynn vorstellen?“ Dann fügte er an seine Frau gewandt hinzu: „Lady Helewyse und ihr Gatte Lord Gilbert of Fairbourne wurden auf dem Weg hierher überfallen und ausgeraubt, daher habe ich ihr einige von deinen Kleidern angeboten, damit sie etwas anzuziehen hat.“

    Der feindselige Ausdruck wich aus Roslynns Gesicht, als wäre er nie dort gewesen, und als sie lächelte, wirkte sie sogar noch jünger und reizender.

    „Lord Gilbert of Fairbourne?“, wiederholte Roslynn voller Begeisterung. „Dann seid Ihr ja fast so glücklich verheiratet wie ich! Lord Gilbert und ich hielten uns glaube ich zur gleichen Zeit am Hof auf.“

    Es gelang Lizette, die Ruhe zu bewahren, was zum großen Teil damit zu tun hatte, dass Finn verletzt in ihrem Gemach im Bett lag. Wenn Roslynn wusste, wie der wahre Lord Gilbert aussah, musste Finn ihr aus dem Weg gehen, bis sie Wimarcs Burg verlassen hatten.

    „Ihr kommt mir auch sehr bekannt vor, Mylady“, redete Roslynn weiter. „Sind wir uns schon einmal begegnet? Vielleicht in Kent?“

    Lizettes Herz hörte fast auf zu schlagen, als ihr plötzlich einfiel, dass Roslynns Bruder einst um Adelaides Gunst geworben hatte. Roslynn war seinerzeit mit ihm nach Averette gereist.

    „Nicht dass ich wüsste“, behauptete Lizette und hoffte, das Thema war damit beendet. Immerhin war das bereits einige Jahre her, und sie waren beide entsprechend jünger gewesen.

    „Vielleicht verwechsele ich Euch auch“, meinte Lady Roslynn. „Wenn man mit einem Mann wie Wimarc verheiratet ist, dann trifft man auf so viele Frauen – und alle umschwärmen ihn wie Motten das Licht.“

    „Lady Roslynn! Ihr werdet von Mal zu Mal schöner!“, rief plötzlich Finn hinter Lizette.

    Ihr stockte der Atem. Langsam drehte sie sich um und entdeckte Finn, der über den Burghof auf sie zu humpelte und so breit lächelte, als freue er sich tatsächlich über die Anwesenheit von Wimarcs Frau. „Was für ein Vergnügen, Euch wiederzusehen, Lady Roslynn! Wimarc hat gar nichts davon gesagt, dass Ihr herkommen würdet.“

    „Ich hatte ja selber keine Ahnung davon“, erklärte Wimarc ohne Gefühlsregung. „Meine reizende Frau wollte mich überraschen.“

    „So etwas muss Euch doch sicherlich begeistern!“, freute sich Finn.

    Roslynn lief rot an und machte einen genauso verblüfften Eindruck wie Lizette – was seinen Grund darin haben mochte, dass sie den echten Lord Gilbert kannte und wusste, er war es nicht.

    „Sagt nicht, Ihr erinnert Euch nicht an mich!“, meinte Finn augenzwinkernd in einem gespielt entrüsteten Ton. „Ich kann mich noch bestens an Euch erinnern. Allerdings wart Ihr auch so begehrt, dass ich Euch nur aus der Ferne bewundern konnte. Ich glaube, wir haben am Hof nicht ein einziges Wort gewechselt.“

    „Das ist möglich. Wart Ihr lange am Hof?“

    Staunend nahm Lizette zur Kenntnis, dass Roslynn in einem Tonfall redete, als wäre sie ihm dort tatsächlich begegnet.

    „Nicht allzu lange. Ich musste für die Hochzeit zum Anwesen meines Schwiegervaters reisen, aber bevor ich aufbrach, sah ich Euch ein- oder zweimal und musste beim Anblick Eurer jugendlichen Schönheit von Herzen seufzen.“

    „Man hatte mir erzählt, Ihr seid ein stattlicher, charmanter Mann“, erwiderte Roslynn und schenkte ihm ein flüchtiges, verlegenes Lächeln. „Ganz offenbar hat man mir die Wahrheit gesagt.“

    „Wenn ich charmant bin, dann nur, weil Ihr mich dazu anspornt.“

    Lieber Himmel! Finn hätte wirklich ein Höfling sein sollen, schließlich gab er sich so aalglatt und einschmeichelnd wie einer, und im Moment wirkte er dabei auch genauso überzeugend.

    Eine Gruppe Söldner kam durch das Tor geritten, einer von ihnen winkte Wimarc zu, der bestätigend nickte. „Eine Patrouille ist zurückgekehrt. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, ich muss hören, ob es etwas zu berichten gibt“, wandte er sich höflich an Lizette und Finn, ehe er seine Frau betrachtete. „Möchtest du dich nicht umziehen?“

    Er lächelte immer noch, aber seine Frage war nicht als solche gemeint.

    „O ja“, sagte Roslynn. „Wenn Ihr mich ebenfalls entschuldigen würdet, Mylord, Mylady.“

    Sie verabschiedeten sich, und während Wimarc sich zu seiner Patrouille entfernte, ließ Finn Lizette bei sich unterhaken. „Ich hätte Lust, ein wenig über den Burghof zu schlendern, Mylady.“

    „Was ist mit Eurem Bein?“

    „Schon viel besser“, erwiderte er und führte sie in Richtung der Stallungen, wo sich die Stallburschen um die Pferde von Lady Roslynns Eskorte kümmerten, während die Söldner lachend und laut redend zu ihren Unterkünften stiefelten. Einige von ihnen warfen Lizette lüsterne Blicke zu, was sie dazu veranlasste, sich fester an Finns Arm zu klammern. „Müssen wir denn ausgerechnet diesen Weg nehmen?“

    „Es gibt da etwas, das ich mir anschauen möchte“, antwortete er und ging weiter.

    Als sie ganz allein waren, beugte sich Lizette zu ihm herüber. „Warum seid Ihr nicht im Bett geblieben?“, flüsterte sie ihm zu.

    „Mir war langweilig.“

    Sie blickte ihn ungläubig an. „Ihr setzt unseren Plan und unser Leben aufs Spiel, nur weil Euch langweilig war? Was, wenn Roslynn Euch enttarnt hätte?“

    „Das wäre nicht gut gewesen“, räumte er ein, als er im Schatten eines Lagerraums stehen blieb und das Gewicht auf sein unversehrtes Bein verlagerte. „Allerdings habe ich sie dort nicht zu Gesicht bekommen, und Gilbert war bereits im Auftrag des Königs nach Nottingham abgereist, sodass sie ihn dort nicht getroffen haben konnte. Ihr sagtet, sie sei auf einem abgelegenen Anwesen aufgewachsen, daher war ich mir ziemlich sicher, dass die beiden einander nicht kennen. Und da ich mich als Sir Oliver von den unverheirateten Frauen am Hof fernhielt und ich mir inzwischen den Bart abrasiert habe, konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass ihr dieser Name geläufig war. Ansonsten wäre ich bei ihrem Anblick so schnell davongelaufen, wie es dieses Bein zugelassen hätte.“

    Lizette betrachtete ihn und versuchte sich auszumalen, wie sehr ihn ein dunkler Vollbart verändern mochte. Auf jeden Fall würde ein solcher Bart ihn älter machen, und er würde die Aufmerksamkeit stärker auf seine dunklen, ausdrucksstarken Augen lenken.

    „Dennoch hättet Ihr dieses Risiko nicht eingehen sollen. Wenn die beiden sich auf der Burg eines anderen Adligen begegnet wären, hättet Ihr uns und unseren Plan in Gefahr gebracht!“

    „Ihr müsst Euch nicht gleich so aufregen“, erwiderte er und humpelte weiter zu den Stallungen. „Sie hat schließlich selber zugegeben, dass sie Gilbert noch nie gesehen hat.“

    „Was unser Glück ist! Aber Ihr hättet dennoch in unserem Schlafgemach bleiben sollen!“

    „Damit Wimarc ungehindert …?“ Sie merkte ihm an, welche Mühe es ihn kostete, leise zu reden. „Also gut. Dann sagt mir, dass meine Sorge um Euch unbegründet war und dass Ihr meinen Schutz nicht nötig habt. Tadelt mich für meine Angst um Euer Wohl und bestätigt mir, dass Ihr allein auf Euch aufpassen könnt. Und dass Ihr genau wisst, was Ihr tut, weil Ihr kein Kind seid.“

    Als sie beide sich anschauten, da musste sie daran denken, welche Angst sie in Wimarcs Privatgemach ausgestanden hatte und wie erleichtert sie gewesen war, als sie durch die Ankunft von Lady Roslynn gestört worden waren. Nein, sie würde Finn nicht verurteilen, nur weil er sie hatte beschützen wollen.

    „Ich werde Euch nicht tadeln und auch nicht behaupten, ich würde Euren Schutz nicht benötigen“, lenkte sie ein. „Wimarc ist ein grausamer, gefährlicher Mann, und wäre Roslynn nicht plötzlich im Burghof erschienen, dann hättet Ihr mir einen großen Gefallen erwiesen, wenn Ihr zu meiner Hilfe geeilt wärt.“

    Er atmete erleichtert aus. „Welch Überraschung! Ein Wunder ist geschehen.“

    „Und wie wolltet Ihr mich retten, wenn Wimarc über mich hergefallen wäre?“, fragte sie, als Finn sie am breiten Stalltor vorbeiführte. Er ließ seinen Blick über die hohen Mauern wandern, dann auf einmal nahm er Lizette an der Hand und zog sie mit sich in eine schmale Gasse zwischen dem Stall und einem Lagerhaus gleich daneben.

    „Ich wollte mit dem Vorwand, ihn etwas fragen zu müssen, sein Privatgemach aufsuchen“, antwortete er. „Wenn ich Euch dann dort gemeinsam vorgefunden hätte, wollte ich keinen Wutausbruch vorspielen, sondern so tun, als würde ich Euch oder Wimarc jegliche Erklärung glauben, die Ihr mir für Euer Zusammensein geliefert hättet. Zum Glück traf dann aber Roslynn ein.“

    „Da kann man wirklich von großem Glück reden. Es war nämlich entsetzlich.“

    Er drehte sich lächelnd zu ihr um, doch im nächsten Moment gefror ihm dieses Lächeln auf den Lippen. „Küsst mich!“

    Bevor sie reagieren konnte, drückte er sie gegen die Mauer hinter ihr und küsste sie. Dabei hörte sie tiefe, raue Männerstimmen, die sich allmählich näherten. Einige von Wimarcs Leuten hielten sich in der Nähe auf, möglicherweise am Eingang zur Gasse.

    Sie verstand, was er meinte, und erwiderte den Kuss, während sie die Arme um Finn schlang. Ohne Rücksicht auf den eigentlichen Grund für diese Umarmung fühlte es sich so gut an, von ihm gehalten zu werden, dass sie die Leidenschaft gar nicht vortäuschen musste.

    Die Stimmen entfernten sich, die Männer waren weitergegangen, trotzdem machte sie keinerlei Anstalten, den Kuss zu beenden. Finn war offenbar auch nicht dazu bereit, sich von ihr zu lösen. Er hielt sie noch immer fest umschlungen, und plötzlich schob er seine Zunge zwischen ihre leicht geöffneten Lippen. Es war Lizette in diesem Moment unmöglich, einen Gedanken an ihren Plan zu vergeuden, zu sehr entzückte sie dieser Kuss. Sie spürte, dass auch Finn die Berührung in vollen Zügen genoss und sein Verlangen immer stärker wurde. So wie auch ihre eigene Begierde sie beinahe zu überwältigen drohte.

    Er glitt mit der Hand über ihren Arm und wanderte weiter über ihre Taille, bis er sanft über ihre Brüste strich. Lizette presste sich gegen ihn, mit ihren Fingern fuhr sie über seinen muskulösen Rücken.

    Einer der Wachleute auf der Burgmauer rief nach einem Becher Wasser. Lizette erschrak und machte unwillkürlich einen Schritt zurück, wobei sie einander in die Augen blickten.

    „Es gibt hier einen seitlichen Eingang“, erklärte er. „Ich wollte wissen, ob die Tür ein Schloss aufweist, was aber nicht der Fall ist. Und von der Burgmauer aus kann man diese Ecke nicht einsehen.“

    „Ist das gut?“, fragte sie benommen, da sie im Geiste noch immer seine Lippen auf ihrem Mund und seine Hände auf ihrem Körper fühlte.

    „Sehr gut sogar. Wenn man Wachleute ablenken will, geht nichts über ein Feuer und eine Horde Pferde, die vollkommen aufgescheucht zu fliehen versucht.“

    Inzwischen war Lizettes Verstand wieder hellwach.„Heute Nacht?“, fragte sie.

    „Heute Nacht“, bestätigte er.

    Dann war sein Kuss also nur eine weitere Notwendigkeit gewesen, um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten.

    „Was? Sie sind alle tot?“, fuhr Wimarc den Anführer seines Söldnertrupps an, als der ihm in den Mannschaftsquartieren gegenübertrat.

    „Alle“, bestätigte Draco. „Man hat sie in den Wald geschleppt und begraben.“

    „Und der Wagen war noch da?“

    Draco griff in sein Lederwams und zog ein Pergament heraus. „Und das hier.“

    „Ich darf annehmen“, polterte Wimarc und riss ihm das Dokument aus der Hand, „Ihr und der Rest Eurer Gruppe habt das übrige Gepäck gründlich durchsucht?“

    Draco erwiderte nichts, und Wimarc beließ es dabei, da er wusste, dass diese Männer ihr Handwerk zu gut beherrschten, um sie gegen sich aufzubringen.

    „Das war eindeutig ihr Gefolge“, murmelte er, nachdem er den schmutzig gewordenen Brief gelesen hatte. Aufgebracht schlug er seine Faust in die andere Handfläche. „Ich hätte nicht gedacht, dass ihre Männer so gut kämpfen. Und von ihnen habt Ihr nicht einen einzigen Leichnam gefunden?“

    „Nein, Mylord. Nur Eure Leute.“ Draco musterte ihn mit unverhohlener Neugier. „War sie für Euch von Wert, diese Frau?“

    „Für mich und auch für andere“, antwortete er. Jetzt hatte er nichts in der Hand, um der Macht der de Boisbastons etwas entgegenzusetzen.

    Dummerweise bedeutete das auch, dass er Gilberts Unterstützung dringender benötigte denn je … zumindest dessen Männer und Vermögen.

    In ihrem Gemach bereiteten Lizette und Finn alles für Ryders Rettung und die anschließende Flucht vor. Es brannte eine dicke Kerze auf dem Nachttisch. Der Leinenvorhang war zugezogen, um die kalte Nachtluft ebenso fernzuhalten wie den Lichtschein des fast vollen Mondes. Es wäre besser gewesen, wenn der Mond von Wolken verdeckt gewesen wäre, doch daran ließ sich nichts ändern.

    Lizette trug das Kleid, in dem sie hergekommen war und das nun gewaschen und geflickt war. Da es braun war, konnte man es nach Finns Worten in der Dunkelheit nicht so leicht bemerken. Er hatte vier Diebesschlüssel aus dem Ledergurt ausgewählt und unter seinen Gürtel geschoben.

    „Das ist einfacher, als sie aus meinem Stiefel zu holen“, erklärte er. „Ein Glück, dass Roslynn zurückgekehrt ist, sonst würde Wimarc Euch heute Nacht ganz sicher erwarten. So ist er bei seiner Frau, und wir können sein Gemach durchsuchen.“

    Sie nickte, gleichzeitig band sie ihr Haar mit einem schlichten Lederstreifen zusammen. „Zwar möchte ich Beweise finden, die Wimarc belasten, doch Roslynn tut mir leid. Alles Land und Vermögen eines Verräters fallen an die Krone. Sie könnte am Ende völlig mittellos dastehen.“

    „Sie hat eine Familie, die sie aufnehmen kann. Es sei denn, sie ist auch in die Verschwörung verstrickt.“

    „Das glaube ich nicht. Ihr?“

    Finn schüttelte den Kopf. „Nein, ich auch nicht. Wimarc wird ihr nicht so weit vertrauen, dass er sie in seinen Plan eingeweiht hat.“

    Schweigend nickte sie und bewunderte insgeheim Finns Gelassenheit. In Anbetracht dessen, was vor ihnen lag, erwies er sich als bemerkenswert ruhig.

    Allerdings war er solche Unternehmungen auch gewöhnt, ganz im Gegensatz zu ihr. Und wenn das hier vorüber war und sie in Sicherheit waren, würde sie nach Averette zurückkehren und ihn vermutlich nicht wiedersehen. Ebenso würde sie nichts darüber erfahren, was aus ihm geworden war. Ob er noch lebte oder längst tot war. Ob es ihm gut ging oder ob er krank war. „Finn, wenn wir das hier hinter uns gebracht haben, was werdet Ihr dann machen?“

    Er zuckte mit den Schultern und blickte zu Boden. „Das Gleiche wie bisher auch.“

    Dann erwartete ihn wahrscheinlich ein früher Tod. Es gab nur sehr wenige hochbetagte Diebe, denn die meisten von ihnen endeten recht jung am Galgen. Im Vergleich zu anderen hatte Finn sogar schon lange überlebt.

    „Ihr seid so klug, Ihr müsstet Euch doch gar nicht als Dieb durchschlagen“, sagte sie und ging auf ihn zu, da sie näher bei ihm sein wollte. „Ihr wärt ein hervorragender Kaufmann, ganz gleich was Ihr anbieten würdet. Vor allem Frauen würden Euch alles abkaufen, und Garreth könnte Euer Helfer sein.“

    Finn schüttelte den Kopf. „Nach einem halben Tag würde er sich langweilen und den Stand nebenan bestehlen.“

    „Nicht, wenn Ihr es ihm untersagen würdet. Ich glaube, für Euch würde er alles tun, sogar ehrlich sein. Wollt Ihr es Euch nicht wenigstens einmal überlegen? Ich … ich möchte nicht eines Tages eine Straße entlangreiten und Euch an einem Galgen hängen sehen.“

    Sein Blick wich nicht von ihr, als er erwiderte: „So wie ich nicht eines Tages hören möchte, dass Ihr geheiratet habt.“ 

    „Ich werde niemals heiraten.“ Jedenfalls nicht, wenn ich Euch nicht heiraten kann.

    Die Worte hallten in ihrem Herzen nach, und sie erkannte, wie wahr sie waren. Für Finn würde sie den Eid brechen, den sie ihren Schwestern geleistet hatte. Sie würde alles dafür tun, um seine Frau zu sein, ihr ganzes Leben mit ihm zu teilen und seine Kinder zur Welt zu bringen. Doch das würde niemals möglich sein.

    „Ich habe einen Schwur abgelegt“, erklärte sie ihm. „Adelaide, Gillian und ich haben uns nach dem Tod unseres Vaters gegenseitig versprochen, niemals zu heiraten. Deshalb war ich auch so aufgewühlt, als ich von Euch erfuhr, dass alle beide inzwischen verheiratet sind.“

    Er zog verwundert die Augenbrauen zusammen. „Ich dachte, jede Frau will heiraten. Meine arme Mutter wäre zu allem bereit gewesen, damit jemand sie heiratete, notgedrungen auch Judas, der in einer Wolke erschienen wäre und um ihre Hand angehalten hätte.“

    „Vermutlich hätte sie es sich anders überlegt, wenn ihr Zukünftiger so ein brutaler Mann wie mein Vater gewesen wäre“, erwiderte Lizette. „Wir wollten nicht das Gleiche durchmachen wie unsere Mutter – verprügelt und beschimpft, nur weil sie ihm keine Söhne gebar, auch wenn sie noch so oft schwanger war. Die Strapazen von Schwangerschaft und Geburt machten aus ihr kaum mehr als eine leere Hülle, die ihren Töchtern nichts mehr geben konnte.“

    „Ausgenommen eine Abneigung gegen die Ehe.“

    „Ja, das ausgenommen. Und in meinem Fall ein unbändiges Verlangen nach Freiheit. Freiheit, dorthin zu reisen, wohin ich möchte, und nie an einen Ort gefesselt zu sein.“

    „Und wenn Adelaide nicht verhindern kann, dass Ihr verlobt werdet?“

    „Wenn John seinen Willen durchsetzen sollte, indem er meine Familie bedroht, würde ich mich einverstanden erklären.“ Sie sah einen Moment lang zur Seite. „Zu lange Zeit habe ich nur an mich gedacht und bin undankbar gewesen, trotz allem, was Adelaide und Gillian für mich getan haben. Wenn also ihre Sicherheit in Gefahr ist, werde ich dem König gehorchen und heiraten. Jawohl“, bekräftigte sie. Heute Nacht würde sie ihm alles erzählen. Diese Nacht war ihre letzte gemeinsame Nacht, und sie würde ihm ihre wahren Gefühle preisgeben. „Aber ich werde nicht glücklich sein.“

    Er humpelte an ihr vorbei und lehnte sich gegen den Bettpfosten.

    „Sagt nicht so etwas. Und wenn das hier vorüber ist, gehen wir getrennte Wege, und Ihr werdet mich auf der Stelle vergessen. Ich bin nichts weiter als ein Dieb, der Sohn einer Hure, aber Ihr seid eine feine Dame.“

    Sie trat zu ihm und blickte ihn an. „Ihr seid der edelste, mutigste und scharfsinnigste Mann, dem ich je begegnet bin. Ich bin stolz darauf, dass ich Euch kennenlernen durfte, Fingal. Ich werde immer stolz darauf sein. Und wenn Ihr tatsächlich Sir Oliver de Leslille wärt, würde ich alles tun, um Euer Herz zu gewinnen.“

    Seine Brust hob und senkte sich deutlich sichtbar bei jedem seiner Atemzüge, während er Lizette anschaute. Schließlich legte er die Arme um sie und zog sie an sich. „Mylady, ich wünschte, ich wäre Sir Oliver! Oh, wie sehr wünschte ich das.“

    Sie war von Trauer erfüllt, zugleich verspürte sie aber auch Freude, weil sie ihm etwas bedeutete. Sie schmiegte sich an ihn und hielt sich zum womöglich letzten Mal in ihrem Leben an ihm fest.

    Die letzte Umarmung, die letzte Nacht.

    Sie hob den Kopf und küsste ihn auf den Mund.

    Der letzte Kuss.

    Voll ungestümer Leidenschaft erwiderte er diesen Kuss. Er streichelte ihre Wangen, während sie die Augen schloss und seine Nähe, seine Wärme und seine Berührungen genoss.

    Nur weil wir nicht heiraten werden, heißt das nicht, dass wir enthaltsam leben müssen.

    Sie selber hatte diese Worte gesprochen, als sie ihren Schwestern ihr Versprechen gab. Halb im Scherz hatte sie die Worte gesagt, um die angespannte Stimmung im Privatgemach ihres Vaters aufzuhellen, aber jetzt … hier … da sie die Arme um diesen Mann geschlungen hatte, da Verlangen, Begierde und Liebe sie durchfluteten …

    „Nimm mich, Finn“, flehte sie im Flüsterton. „Liebe mich bitte.“

    Er wich unschlüssig von ihr zurück, sein Gesicht war vor Verlangen gerötet, seine Augen funkelten vor Leidenschaft.

    Das Einzige, was in diesem Moment Lizettes Denken und Handeln bestimmte, war ihre Liebe und ihre Sehnsucht nach diesem unglaublichen Mann. Sie wollte ihm so nahe sein, wie es nur möglich war. Sie wollte ihm zeigen, wie wichtig er ihr war. So sehr wollte sie das, dass sie gewillt war, gegen alle Regeln und ungeschriebenen Gesetze zu verstoßen, damit sie das Bett mit ihm teilen konnte. Ja, sie wollte sogar riskieren, dass sie ein Kind von ihm bekam und Schmach und Schande über sich brachte. „Finn, liebe mich! Jetzt! Heute Nacht, bevor sich unsere Wege trennen!“

    So erregt er auch war, schüttelte er trotzdem den Kopf. „Nein. So gern ich es tun würde, haben wir dafür keine Zeit.“

    Er hielt ihre Hände fest und blickte ihr in die Augen. Er war ebenso enttäuscht wie sie. „Aber wenn wir die Zeit hätten, meine liebe Lizette, und wenn du mich dann so ansehen und mich noch einmal auffordern würdest, dich zu lieben, dann würde ich dich so verwöhnen, dass du wüsstest, wie viel du mir bedeutest.“

    Sie bedeutete ihm etwas, er begehrte sie, und dennoch hatte er recht. Sie hatten jetzt keine Zeit, sich zu lieben. Nicht jetzt und nicht hier. Und das hieß zugleich niemals.

    Von Bedauern, aber auch von Entschlossenheit erfüllt, löste sie sich aus seiner Umarmung, wischte ihre Tränen weg und führte ihn zur Tür.

    Auch wenn sie Finn nicht so lieben konnte, wie sie es sich wünschte, konnte sie ihm dennoch helfen, seinen Bruder zu retten und diesen schrecklichen Ort hinter sich zu lassen.

19. KAPITEL

    Auf Zehenspitzen verließen Lizette und Finn ihr Schlafgemach. Sie gingen zügig die Treppe hinunter bis in den großen Saal, wo Hunde, Soldaten und Diener auf Strohmatten schliefen. Die Hunde hoben kurz den Kopf, sahen in den beiden aber keine Bedrohung und legten sich wieder hin. Von den Männern nahm keiner etwas wahr, stattdessen schnarchten sie gemächlich weiter.

    Zielstrebig lief Finn auf die zu Wimarcs Privatgemach führende Treppe zu, als könnte nichts und niemand ihn aufhalten. Lizette folgte ihm genauso entschlossen, weil sie Beweise gegen Wimarc sammeln wollte. Sollten die nicht zu finden sein, dann würden sie hoffentlich zumindest Ryder befreien und fliehen können. Natürlich hatte Finn recht, wenn er sagte, es sei zu gefährlich, noch länger hier zu verweilen.

    Im Schutz der nächtlichen Schatten gelang es ihnen, sich durch den zweiten Eingang in die alte Festung zu schleichen. Vor Wimarcs Privatgemach angekommen, zog Finn sein Werkzeug aus dem Gürtel und öffnete das Schloss. Sie betraten den in Dunkelheit getauchten Raum dahinter und bewegten sich auf den Tisch zu. Das einzige Licht, das durch die Fensterschlitze in den Raum drang, war der Mondschein. Mit dem passenden Werkzeug und geübter Fingerfertigkeit hatte Finn die kleine Truhe, von der Lizette vermutete, dass sie wichtige Unterlagen enthielt, nach wenigen Augenblicken geöffnet. Darin befanden sich mehrere aufgerollte Pergamente.

    „Ich muss sehen, was darauf geschrieben steht“, flüsterte sie. „Wir können nicht alle mitnehmen.“

    „Ich passe an der Tür auf“, erwiderte Finn. „Setz dich auf den Boden und zünde die Kerze an. Der Tisch sollte den Lichtschein vor den Wachen auf der Brustwehr verbergen.“

    Lizette nickte und zündete die Kerze mit dem Feuerstein an, den sie aus der Küche mitgenommen hatte, als sie dort vor dem Abendessen warmes Wasser geholt hatte. Sie zog die Bänder ab, mit denen jede Rolle zugeschnürt worden war, und überflog den jeweiligen Inhalt. Insgeheim dankte sie dabei ihrem Vater, dass der entschieden hatte, seine Töchter sollten das Lesen lernen, weil es ihren Wert als Bräute steigerte.

    Die meisten Briefe schienen harmlos zu sein, dennoch sah sie bei jedem nach, wer ihn geschickt hatte. Manche stammten von Adligen, von denen bekannt war, dass sie gegen den König eingestellt waren, doch nicht einmal diese Schriftstücke waren allzu belastend. Auf keinen Fall würden sie genügen, um Wimarc oder einen anderen dieser reichen und mächtigen Adligen des Verrats zu überführen.

    „Hier deutet nichts auf eine Verschwörung gegen den König hin“, sagte sie enttäuscht.

    „Du musst die Truhe von allen Seiten abtasten. Drück auf jede Einbuchtung und alles, was dir irgendwie ungewöhnlich vorkommt. Es könnte ein Geheimfach geben.“

    Tatsächlich entdeckte sie an der linken Seite eine Vertiefung, und als sie darauf drückte, öffnete sich eine Klappe so wie eine kleine Zugbrücke. Dahinter entdeckte Lizette ein schmales Fach mit weiteren Pergamenten.

    Neue Hoffnung keimte auf, als sie diese Briefe begutachtete. Die Verfasser sicherten Wimarc und seinen Plänen, den König zu stürzen, ihre volle Unterstützung zu. Wut und Hass auf den Monarchen war aus jeder Zeile herauszulesen, und Lizette war verblüfft, wie viele Männer bereit waren für eine Rebellion. Einige von ihnen schlugen vor, Wimarc selber sollte den Platz auf dem Thron einnehmen. Andere plädierten dafür, die Frau sollte die Nachfolge antreten, die ohnehin bereits einen Anspruch auf den Thron angemeldet hatte: Lady Eleanor, die Enkelin von Henry II. und Schwester des ermordeten Arthur. Aus den Dokumenten wurde außerdem ersichtlich, dass einige dieser Männer sich Hoffnungen darauf machten, mit Wimarcs Hilfe diese junge Frau zu ehelichen.

    Es war offensichtlich, dass Wimarc mehreren Adligen diese Chance in Aussicht gestellt hatte, damit sie ihm zur Seite standen. „Das ist genau das, was wir brauchen!“

    „Wir müssen leider tatsächlich einige der Schriftstücke hier lassen“, meinte Finn ernst. „Sonst weiß er, dass wir ihn durchschaut haben, und er wird fliehen, bevor er festgenommen werden kann. Steck die zwei oder drei Briefe ein, die ihn am meisten belasten, das sollte reichen.“

    Wieder nickte sie, entschied sich für die untersten drei Pergamente, rollte sie zusammen und schob sie in ihr Mieder. Anschließend wählte sie drei harmlose Briefe aus der Truhe aus und legte sie mit in das Geheimfach, damit es genauso voll aussah wie zuvor. Sie drückte die Klappe zu und schloss die Truhe, dann blies sie die Kerze aus und stellte beides zurück auf den Tisch.

    Als sie bereit zum Aufbruch war, öffnete Finn die Tür und überzeugte sich davon, dass im Gang alles ruhig war. Er umfasste warm und stark Lizettes Hand mit seiner, dann wappneten sie sich, zum nächsten Teil ihres Plans überzugehen.

    Der gellende Schrei einer Frau zerriss die nächtliche Stille. Er kam aus den Schlafgemächern und klang so, als würde dort jemand umgebracht.

    Finn blieb wie erstarrt stehen. Solche Schreie hatte er schon einmal gehört, und seitdem verfolgten sie ihn in seinen Träumen und manchmal auch am hellichten Tag, zusammen mit der Erinnerung an seine brutal zusammengeschlagene Mutter.

    An jenem Tag hatte er sich verkrochen und zugelassen, dass dieser Kerl seine Mutter umbrachte. Aber nie wieder würde er tatenlos den Blick abwenden, wenn einer Frau etwas angetan wurde.

    Dennoch zögerte er jetzt, denn einerseits wollte er helfen, aber andererseits fürchtete er um seinen Bruder und um Lizette, die er beide sicher aus dieser Burg bringen wollte. Wenn er sich um diese fremde Frau kümmerte, würde er Ryder in dieser Nacht vielleicht nicht aus dem Verlies befreien können. Dann würden sie länger bleiben müssen, und wenn Wimarc den Diebstahl der Dokumente bemerkte, drohte ihr Schwindel aufzufliegen. Dann gab es für Ryder keine Hoffnung mehr, und Lizette würde Wimarc ausgeliefert sein.

    Wieder ertönte ein Schrei, und in dem Moment stand Finns Entschluss fest. Er konnte diese Frau nicht ihrem Schicksal überlassen. „Lauf zurück in unser Gemach und warte da auf mich“, raunte er Lizette zu und zog sein Schwert. „Wir müssen unsere Flucht verschieben.“

    „Ich begleite dich.“

    „Lizette, das kommt überhaupt nicht infrage.“

    „Beeil dich!“, drängte sie ihn, und er rannte die Treppe hinunter, so schnell ihm das mit seinem verletzten Bein möglich war. Während sie durch den Saal zur anderen Treppe eilten, wurden Söldner und Diener wach, und die Hunde begannen zu bellen.

    Finn ignorierte die Männer und nahm zwei Stufen auf einmal, um zu den Schlafgemächern zu gelangen. Dabei lauschte er aufmerksam, ob er von irgendwoher ein Schluchzen, Wimmern oder Stöhnen hören konnte.

    Diese Laute drangen gleich durch die erste Tür im Korridor, Finn trat sie auf und sah … Wimarc, wie der mit geballter Faust vor seiner zusammengekauerten Frau stand.

    Nur das Wissen darum, dass das Wohl vieler anderer Menschen von ihm abhing, hinderte Finn daran, seinem Zorn nachzugeben und den Mann auf der Stelle niederzustrecken. Keiner von ihnen würde es überleben, wenn er Wimarc angriff.

    Lizette stürmte an ihm vorbei und nahm die verängstigte Roslynn in ihre Arme. Mit einem wütenden Blick zu Wimarc, der langsam die Faust sinken ließ, half sie seiner Frau hoch.

    „Ihr seid ein Ungeheuer!“

    Gegen seine Anweisung war sie Finn doch gefolgt, aber das war eigentlich auch nicht anders zu erwarten gewesen. Wenn es ihr schon nichts ausmachte, unter falschem Namen herzukommen und ihr Leben zu riskieren, würde sie auch nicht zögern, einen Mann davon abzuhalten, seine Frau zu schlagen.

    Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihre Tarnung wahren mussten.

    „Das reicht, Helewyse“, sagte er, während Wimarc wieder seine freundliche, erhabene Miene aufsetzte. „Sie ist seine Ehefrau. Wir haben kein Recht, uns einzumischen.“

    „Auch wenn sie seine Frau ist, darf er sie noch lange nicht umbringen“, fauchte Lizette entrüstet.

    Voller Arroganz wies Finn sie zurecht: „Ich sage es dir noch einmal, sie ist seine Ehefrau – sein Eigentum, so wie du mein Eigentum bist.“

    Er sah Lizette an, dass sie sich in dem Moment darauf besann, welche Rolle sie spielte und wie sie sich demnach zu betragen hatte. Dennoch ließ sie sich nicht davon abbringen, ihrer Wut freien Lauf zu lassen.

    „Ihr Männer seid doch alle gleich“, schimpfte sie weiter und führte die weinende Roslynn zur Tür, die nur noch an einem verdrehten Lederstreifen hing. „Alles nur Schläger und Raufbolde! Aber auch wenn wir nur Frauen sind, heißt das nicht, dass wir völlig hilflos sind. Es gibt immer Möglichkeiten, sich gegen solche Ehemänner zur Wehr zu setzen. Und mit dir, mein Gatte, werde ich anfangen. Du wirst unten im Saal übernachten, denn in unserem Gemach bist du nicht willkommen.“

    Sie begleitete die schluchzende Roslynn nach draußen, und nach einem letzten wütenden Blick warf sie die schiefe Tür hinter sich zu.

    „Verdammte Frauen“, murmelte Finn und steckte sein Schwert weg, obwohl er viel lieber Wimarc dafür zur Rechenschaft gezogen hätte, dass der seine Frau schlug, den König stürzen wollte und ihnen einen Strich durch ihren Plan gemacht hatte. „Ich bitte um Verzeihung, Mylord, dass ich in Euer Schlafgemach geplatzt bin und dabei auch noch die Tür beschädigt habe. Ich fürchtete, ein Attentäter könnte sich Euch genähert haben. Hätte ich gewusst, dass Ihr lediglich Eure Frau züchtigt, wäre ich natürlich nicht hereingekommen.“

    „Eure Ehefrau hat eine genauso freche Zunge wie Roslynn“, merkte Wimarc an, trat zum Tisch nahe dem Bett und schenkte aus einer silbernen Karaffe Wein in zwei Kelche ein.

    Finn schaute sich in Wimarcs Schlafzimmer um, das so luxuriös eingerichtet war wie kaum ein anderes und den Vergleich mit dem des Königs nicht zu scheuen brauchte.

    Wimarc reichte ihm einen der mit Edelsteinen besetzten Kelche und ließ sich auf einem eleganten Ebenholzstuhl nieder. „Ein Attentäter, dachtet Ihr?“, fragte er und bedeutete Finn, auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz zu nehmen.

    „Ja“, bestätigte Finn. „John ist ein Mann, der zu solchen Listen greifen würde.“

    „In der Tat“, erwiderte Wimarc. „Ich danke Euch für Eure Sorge um mein Wohl.“

    „Männer wie wir, die finden, dass John ein törichter Störenfried ist, müssen sich gegenseitig beschützen, bis ein neuer, besserer König auf dem Thron sitzt.“

    „Dann seid Ihr auch der Meinung, dass England einen neuen König benötigt?“, entgegnete Wimarc und musterte Finn eindringlich.

    „Das ist meine Meinung, und es sollte so bald wie möglich geschehen. Ich war mir nicht sicher, wie Ihr darüber denkt, aber jetzt glaube ich, uns eint der Wunsch nach einem neuen Herrscher.“

    „Und nach besseren Ehefrauen“, fügte Wimarc mit einem listigen Lächeln hinzu.

    „Zumindest nach solchen, die gehorsamer sind und sich nicht überall einmischen“, stimmte Finn ihm lachend zu.

    „Es ist zu schade, dass John von so gehorsamen und loyalen Männern umgeben ist“, redete Wimarc weiter. „Sonst würden mehr Menschen von seiner Habgier und seinen Exzessen erfahren und seinen Sturz befürworten.“

    „Pembroke und die de Boisbastons werden sich niemals von ihm abwenden.“

    Wimarc spielte mit seinem Rubinring und betrachtete aufmerksam seinen Gast, wobei seine Augen Finn an eine Echse erinnerten. „Dann müssen wir sie entweder aus dem Weg räumen oder auf unsere Seite holen, freiwillig oder gegen ihren Willen. Den de Boisbastons sind ihre Familien sehr wichtig. Nähme man ein Mitglied ihrer Familie als Geisel, dann würden sie sofort umschwenken. Ich dachte, mir würde sich eine solche Gelegenheit bieten, doch bedauerlicherweise ist mir Lady Elizabeth entwischt.“

    Sie hatten zwar vermutet, dass Wimarc genau das vorgehabt hatte, doch die Bestätigung dafür aus seinem Mund zu hören, noch dazu in einem so kaltblütigen Tonfall, das weckte in Finn das Bedürfnis, sein Schwert zu ziehen und es diesem Mann in den Leib zu treiben.

    Dringender denn je musste er Lizette von hier wegbringen, bevor ihr Schwindel aufgedeckt wurde – oder bevor Wimarc feststellte, dass einige seiner Briefe fehlten. Mit Ryder oder notfalls auch ohne ihn. Gott möge verhindern, dass es dazu kam.

    Roslynn saß auf der Bettkante und schluchzte leise. Lizette hatte neben der jungen Frau Platz genommen, streichelte über ihr Haar und redete beruhigend auf sie ein, während die Pergamentrollen unter ihrem Mieder in die Haut einschnitten. Ein Stich ging ihr durchs Herz, wenn sie daran dachte, dass sie die Gelegenheit versäumt hatten, Ryder zu befreien und aus der Burg zu fliehen.

    Dennoch machte sie Finn keinen Vorwurf, dass er zu Roslynns Rettung geeilt war. Hätte er es nicht getan, dann wäre er nicht der edle Mann gewesen, für den sie ihn hielt. Und sie hätten womöglich die Schuld an Roslynns Tod auf sich geladen.

    Ihre eigene Selbstsucht hatte schon genug Tod und Verderben gebracht.

    Irgendwie würde es ihnen gelingen müssen, noch einen weiteren Tag auf der Burg als Gilbert und Helewyse zu verbringen, vorausgesetzt, Wimarc bemerkte nicht das Fehlen seiner Briefe. Doch je länger sie blieben, umso gefährlicher wurde es für sie und umso wahrscheinlicher verhungerte Ryder, bevor sie ihn aus dem Verlies retten konnten.

    „Ich bin so froh, dass Ihr hier seid“, sagte Roslynn schniefend.„Ich glaubte, Wimarc hätte mich umgebracht, wenn Ihr nicht erschienen wärt.“

    Das konnte sich Lizette gut vorstellen. Eigentlich sollte die Ehe dazu dienen, eine Frau zu schützen, doch dem eigenen Gatten war sie schutzlos ausgeliefert, wie Lizette oft genug miterlebt hatte. Ihre eigene Mutter war von ihrem Ehemann beschimpft und geschlagen worden, weil sie ihm nur Töchter gebar. Als hätte sie nicht stundenlang auf dem Boden gekniet und für einen Sohn gebetet, als hätte sie im Umkreis von fünfzig Meilen nicht jeden Wundheiler, jeden Seher und sogar alle Alchimisten aufgesucht. Als hätte sie nicht mit jeder Geburt und Fehlgeburt weiter ihre körperliche Gesundheit ruiniert und fast auch noch den Verstand verloren, nur weil sie ihrem herzlosen, undankbaren Ehemann einen Sohn hatte schenken wollen.

    „Könnt Ihr Euch an irgendjemanden wenden?“, fragte sie Roslynn leise. „Habt Ihr Angehörige oder Freunde, die Euch aufnehmen können?“

    Sie nickte. „Ich könnte zu Lord Bernard zurückkehren. Er ist ein alter Freund meines Vaters. Ihn würde Wimarc nicht beleidigen oder gar bedrohen. Ich hätte sowieso dort bleiben sollen, doch ich dachte … ich hoffte …“

    Der Rest ihres Satzes ging in einem lauten Schluchzer unter. Lizette legte sanft einen Arm um sie und erinnerte sich daran, wie oft Adelaide sie nach dem Tod ihrer Mutter tröstend an sich gedrückt hatte, oder auch in der Zeit davor, wenn Lizette sich über etwas aufgeregt hatte und ihre Mutter zu krank gewesen war, um sich um sie zu kümmern.

    Und dennoch hatte sie jede Aufforderung und jeden Vorschlag von Adelaides Seite wie eine persönliche Beleidigung betrachtet. Was war sie doch für ein undankbarer Mensch gewesen!

    Roslynn schniefte und richtete sich auf, dann strich sie sich ihre zerzausten Locken aus dem Gesicht. „Es tut mir leid, dass Ihr diese demütigende Szene mit ansehen musstet, Helewyse, und ich hoffe, Euer Ehemann wird Euch Euer Verhalten verzeihen.“

    Lizette stand auf, um ein feuchtes Tuch zu holen. „Davon bin ich überzeugt.“ Sie gab Roslynn das Tuch, damit die ihr tränenüberströmtes Gesicht abwischen konnte.

    „Er warf mir vor, ich hätte ihn beim Abendessen durch mein Verhalten gegenüber Eurem Mann beschämt“, erzählte Roslynn. „Er sagte, ich hätte mich wie eine Hure benommen, aber ich versichere Euch, Helewyse, dass ich nicht die Absicht hatte … ich wollte gar nichts … es ist nur so, Euer Gilbert ist ein so netter Mensch …“

    Wieder brach sie in Tränen aus, und Lizette lächelte sie aufmunternd an. „Es ist alles in Ordnung, Roslynn. Ich kann das nachvollziehen. Mein Ehemann ist sehr geistreich und charmant, und als Herrin der Burg solltet Ihr gegenüber Euren Gästen auch aufmerksam sein.“

    Ihre freundlichen Worte ließen Roslynn nur noch heftiger weinen. Lizette wusste sich keinen Rat mehr und versuchte es mit besänftigenden Lauten, mit denen man für gewöhnlich ein schreiendes Kleinkind beruhigte. Wäre Adelaide doch bloß hier. Sie hätte genau gewusst, was sie sagen sollte.

    Schließlich wurde Roslynn ruhiger, fuhr sich mit dem Handrücken über die Wangen und blickte Lizette mit geröteten Augen an. „Ich dachte, ich liebe Wimarc. Jetzt ist mir klar, dass es nur Verlangen nach ihm war, weil er gut aussieht, reich und so wortgewandt ist.“

    Sie stand auf und trat zum Fenster, um den Mond anzuschauen. „Wie dumm bin ich doch gewesen! Und meinen Vater habe ich angefleht, dieser Heirat zuzustimmen.“ Sie drehte sich um und lehnte sich gegen die Wand. „In unserer Hochzeitsnacht habe ich begriffen, dass es ein Irrglaube gewesen war, Wimarc empfinde etwas für mich.“ Sie wurde so leise, dass sie kaum noch zu verstehen war. „Er war so … so grob.“

    „Wenn Ihr wieder bei Lord Bernard seid, könntet Ihr doch Eurem Vater schreiben, was geschehen ist. Es wird einen Weg geben, die Ehe für ungültig erklären zu lassen“, schlug Lizette ihr vor. „Ich habe davon gehört, dass so etwas möglich ist.“

    Doch Roslynn schüttelte den Kopf. „Von ihm kann ich keine Hilfe erwarten. Er war von Anfang an gegen die Heirat, doch ich habe meinen Willen durchgesetzt.“

    Während Roslynn abermals die Tränen kamen, geriet Lizette darüber ins Grübeln, wie stur sie selber sein konnte, wenn sie irgendetwas unbedingt wollte.

    „Vielleicht wird Wimarc es ja noch bereuen, dass er mich geschlagen hat“, überlegte Roslynn laut und lächelte flüchtig.

    Das bezweifelte Lizette sehr stark. „Damit würde ich an Eurer Stelle nicht rechnen. Aber Ihr habt Freunde, die Euch unterstützen können, und vielleicht ist Euer Vater ja nachsichtiger, als Ihr das im Moment für möglich haltet.“

    Seufzend griff Roslynn nach Lizettes Hand und drückte sie. „Ich danke Euch, Helewyse. Ihr seid eine gute Freundin.“

    „Ich habe das sehr gern getan“, erwiderte sie und meinte das auch so. Sie verspürte Mitleid mit der jungen Frau und fürchtete, dass ihr das Schlimmste erst noch bevorstand. Dennoch wagte sie nicht, ihr von dem Verbrechen zu berichten, das ihr Ehemann plante. Wenn sie, Finn und Ryder in Sicherheit waren, würde sie versuchen, Roslynn eine Warnung zukommen zu lassen.

    Doch bis dahin musste sie schweigen.

    In der kalten Morgenluft lehnte Garreth gegen einen Baum, die Hände in die Hüften gestemmt, und betrachtete den Topf auf dem Lagerfeuer vor der kleinen Hütte. „Ist es noch immer nicht fertig?“

    „Ich kann einem Lord und einer Lady kein halb rohes Kaninchen vorsetzen“, erklärte Keldra und rührte wieder um.

    „Es muss ja nicht perfekt sein. Oder ist dir noch nicht aufgefallen, dass wir uns nicht in irgendeiner Burg befinden?“

    „Das heißt noch lange nicht, dass ich nicht mein Bestes gebe. Manche Leute sind auf das stolz, was sie tun.“

    „Manche Leute haben einen Grund, stolz zu sein“, entgegnete Garreth mürrisch. „Andere sind bloß darauf stolz, wem sie dienen dürfen.“

    Keldra straffte die Schultern und fuchtelte mit dem Löffel. „Warum sollte ich nicht stolz darauf sein, dass ich einer Dame diene? Lieber einer Dame als einem Dieb!“

    „Wenn du meinst. Aber ich diene Finn nicht. Wir sind einander ebenbürtig.“

    „Ebenbürtig? Ganz sicher. Darum rennst du ihm auch nach wie ein Hund und redest die ganze Zeit nur von ihm.“

    „Das tue ich nicht!“

    „Tust du wohl! Sobald du den Mund aufmachst, erzählst du mir, was er noch alles Wunderbares geleistet hat.“

    „Ich habe ihm das Leben gerettet!“

    Keldra widmete sich wieder dem Topf auf dem Lagerfeuer. „Ich wette, er lässt dich nur glauben, dass es so war.“

    „Das ist nicht wahr. Er vertraut mir, und deshalb lässt er auch mich auf die Gefangenen aufpassen.“

    „Ich passe ebenfalls auf. Wirst du mir jetzt helfen, das Essen zu Lord Gilbert und Lady Helewyse zu bringen, oder willst du erst noch eine Weile über Finn sprechen?“

    Verärgert holte Garreth die Holzschälchen, und nachdem Keldra mehrere Löffel von dem Eintopf aus Kaninchenfleisch, Lauch und Erbsen verteilt hatte, ging er vor ihr her zur Hütte. Er nahm den Ast weg, der die Tür versperrte, zog sein Schwert und trat als Erster ein.

    „Sie sind weg!“

    Keldra ließ die Schälchen fallen und stürmte ungläubig nach drinnen, aber die Hütte war tatsächlich menschenleer.

    Garreth kniete sich an einer Seite des Raums hin. „Sie haben sich unter der Wand hindurchgegraben. Das muss in der Nacht passiert sein!“

    „Als du Wache halten solltest!“, schrie Keldra ihn an. Was würde mit ihrer geliebten Lady Elizabeth geschehen, wenn Wimarc herausfand, dass sie gar nicht Lady Helewyse war, sondern nur so getan hatte, um sich in seine Burg einzuschleichen?

    „Es ist gleich, wann es passiert ist“, fuhr er sie an und lief an ihr vorbei nach draußen. „Wir müssen sie aufhalten!“

    Sie folgte ihm um die Hütte herum zu der Stelle, wo Lord Gilbert und seine Frau in die Freiheit gekrochen waren.

    „Wenigstens haben sie kein Pferd mitgenommen“, stellte Garreth fest und deutete auf die Spuren im feuchten Gras, die von der Hütte wegführten. „Sehr schlau ist er nicht.“

    Er holte seinen Bogen und den Köcher mit den Pfeilen. „Beeilen wir uns, zu Fuß können sie nicht weit gekommen sein.“

    „Sie hätten nicht fliehen können, wenn du seine Aufgabe erfüllt hättest, anstatt nur von Finn zu schwärmen.“

    Garreth erwiderte nichts.

20. KAPITEL

    Lizette spürte, wie Roslynn zu zittern begann, als sie am nächsten Morgen den Saal betraten. Wimarc und Finn saßen bereits an der Tafel und frühstückten, als seien sie die besten Freunde.

    Die Soldaten und Diener im Saal sahen voller Unbehagen zu den Damen, dann widmeten sie sich rasch wieder ihrem Essen und gaben vor, sich nicht für das zu interessieren, was in der Nacht passiert war und was jetzt womöglich eine Fortsetzung erfuhr.

    Einzig Ellie machte keinen Hehl aus ihrer Neugier, und sie stellte sogar ein leicht überhebliches Lächeln zur Schau. Was Finn anging, konnte sie seinem Gesichtsausdruck nichts entnehmen, doch das schien auch seine Absicht zu sein.

    Wimarc bemühte sich, so freundlich wie üblich dreinzuschauen, doch ein Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass er seiner Ehefrau nicht verziehen hatte.

    Sie war nicht die Einzige, der das auffiel, denn Roslynn schnappte erschrocken nach Luft und versteifte sich am ganzen Körper, sodass Lizette bereits fürchtete, die junge Frau würde wieder in Tränen ausbrechen oder sie könnte sich gar bei ihrem Gatten entschuldigen.

    Doch das geschah nicht. Stattdessen baute sie sich vor Wimarcs Tafel auf, straffte die Schultern und sagte dann mit nur ganz schwach zitternder Stimme: „Ich werde in Lord Bernards Haushalt zurückkehren, Wimarc. Und versuch nicht, mich daran zu hindern.“

    Wimarc blickte kurz zu Lizette, da er zweifellos dachte, dass sie seine Frau zu diesem Entschluss angestiftet hatte. „Du kannst tun, was du willst“, erwiderte er, als sei es für ihn das Belangloseste auf der Welt.

    „Das werde ich auch!“, rief sie entschlossen und wandte sich so abrupt um, dass der Rock um ihre Knöchel wirbelte. Stolz erhobenen Hauptes verließ sie dann den Saal, während Lizette an der Tafel zurückblieb.

    Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Ellies zufriedenes Grinsen. Jetzt war Wimarc für das Dienstmädchen frei, überlegte Lizette. Allerdings zweifelte sie nicht daran, dass die junge Frau eines Tages ebenfalls froh sein würde, ihm zu entrinnen.

    Finn erhob sich von seinem Stuhl. „Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, Mylord. Ich glaube, ich sollte mit meiner Frau reden.“

    Sie erinnerte sich daran, dass sie wegen seines arroganten Auftretens in der letzten Nacht wütend auf ihn sein sollte. „Kann das nicht warten, bis ich gegessen habe?“

    „Nein, das kann es nicht“, entgegnete er schroff, umrundete die Tafel und griff nach Lizettes Arm.

    Während er sie hinter sich her in Richtung Treppe zog, nahm sie sich rasch einen kleinen Laib Braunbrot von einem der Tische, was Ellie zu einem amüsierten Kichern veranlasste. Als Finn ihr daraufhin einen wütenden Blick zuwarf, verstummte die Dienerin sofort.

    Als sie das Schlafgemach erreicht hatten, trafen sie auf Greseld, die soeben das Bett machte.

    „Raus!“, herrschte Finn sie an, woraufhin die alte Frau schnaubend den Raum verließ.

    Finn schloss die Tür hinter ihr und drehte sich zu Lizette um, damit er sie in die Arme nehmen konnte. „O Gott, das Ganze ist ja eine einzige Katastrophe. Ich hätte dir niemals gestatten dürfen, dass du mitkommst.“

    „Du hast gar nichts gestattet“, meinte sie. Für den Augenblick waren alle Ängste vergessen. „Ich kam mit, weil ich es wollte. Und wenn ich es nicht getan hätte, wäre ich nicht mit dir zusammen gewesen.“

    Er strich mit seiner großen Hand über ihre Wange. „Wenn du solche Dinge sagst, dann bereue ich es wiederum nicht.“

    „Letzte Nacht habe ich es nicht gewagt, die Briefe hervorzuholen“, erzählte sie ihm, machte einen Schritt nach hinten, holte die Pergamente aus ihrem Mieder und schob sie in ihren Ärmel. „Ich fürchtete, Roslynn könnte dann aufwachen, und ich hätte nicht gewusst, wie ich erklären sollte, warum ich irgendwelche Dokumente mit mir herumtrage.“

    „Das muss sehr unbequem gewesen sein.“ Er schüttelte den Kopf. „Du Ärmste.“

    „Roslynn hat einen schrecklichen Fehler gemacht“, fuhr Lizette fort.

    „Dieser Mann ist ein bösartiges Scheusal“, stimmte Finn ihr zu. „Letzte Nacht, nachdem ihr gegangen wart, da schlug er vor, dass wir uns doch mit Ellie vergnügen könnten.“

    „Was? Ihr beide?“

    „Ja. Ich sagte, sie könnte wohl etwas dagegen einzuwenden haben, und er entgegnete: ‚Na und?‘“ Finn verzog verächtlich den Mund. „Ich glaube, sie ist nicht die Erste, die er gegen ihren Willen genommen und dazu gezwungen hat, alles zu tun, was er von ihr verlangt. Ich sagte ihm, ich sei nur in der Laune zu trinken, woraufhin er sich allein auf die Suche nach Ellie machte.“

    „Hoffen wir, dass diese Briefe und seine Bemühungen, mich zu entführen, ihm das Genick brechen werden.“

    „Dafür können wir nur beten.“

    Sie lehnte sich nachdenklich gegen den Tisch, und ihre Ängste regten sich wieder. „Oh, Finn, wir müssen so bald wie möglich von hier verschwinden!“

    Seufzend fuhr er sich durchs Haar. „Wir wären schon längst weg, hätte ich nicht …“

    „Du hast das Richtige getan“, unterbrach sie ihn und legte einen Finger auf seine Lippen. „Wimarc hätte sie sonst womöglich umgebracht.“

    Finn blickte sie betrübt an. „In der Nacht, in der meine Mutter erschlagen wurde, hatte ich mich versteckt. Ryder war bei mir, und ich hielt ihm den Mund zu, während wir uns neben dem Kamin verbargen. Ich sah mit an, wie der Mann sie mit einem Holzscheit erschlug.“ Seine Stimme versagte einen Moment lang. „Ich habe nicht mal einen Ton von mir gegeben, um ihn aufzuhalten.“

    Sie nahm seine kalten Finger fest in ihre Hände und betrachtete seinen gequälten Gesichtsausdruck. „Und wenn du es versucht hättest? Dann wärst du vielleicht auch schon lange tot, und Ryder ebenso. Du hast Ryder beschützt, Finn. Ich bin mir sicher, das hätte deine Mutter auch so gewollt.“

    „Bei Gott, das hoffe ich“, sagte er und schluckte angestrengt.

    Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Wer hat dafür bezahlt, dass Ryder in diesem Kloster leben durfte? Das warst du, nicht wahr? Du hast andere bestohlen, damit er nicht so leiden muss wie du.“

    Finn löste seine Hände aus ihren und zuckte mit den Schultern, als sei die Antwort doch offensichtlich. „Er ist mein Bruder.“

    War es da noch ein Wunder, dass Lizette diesen Mann liebte?

    Und war es ein Wunder, dass sie sich wie ein undankbarer Balg vorkam, weil sie über Jahre hinweg alle Fürsorge von Adelaide, Gillian und sogar Iain für selbstverständlich gehalten hatte?

    Er machte eine ernste Miene. „Ich wollte dich nicht verärgern, Lizette. Und eine gute Sache hat diese Verzögerung schließlich doch noch. Da ich Wimarc in seiner Ansicht gestärkt habe, dass es sein gutes Recht ist, seine Frau zu züchtigen, hat er mich als würdig betrachtet, mich in seine Verschwörung gegen den König einzuweihen. Er und ich, wir sind jetzt gute Freunde. Und wir hatten recht mit der Vermutung, dass er dich entführen wollte, damit deine Schwäger sich ihm anschließen.“

    „Du hattest recht“, korrigierte sie ihn.

    „Trotzdem müssen wir heute Nacht fliehen. Je länger wir bleiben, umso gefährlicher wird es für dich. Wenn Wimarc herausfindet, wer du wirklich bist …“

    „Beten wir, dass er es nicht herausfindet“, unterbrach sie ihn. „Es wird alles gut ausgehen, Finn. Es muss gut ausgehen.“

    Doch wenn dies alles vorüber war und sie nach Averette zurückkehrte, dann wusste sie schon jetzt, dass sie nie wieder richtig glücklich sein würde.

    Denn Finn würde nicht mehr für sie da sein.

    „Mylord?“, ertönte plötzlich Ellies Stimme aus dem Korridor.

    „Was ist denn jetzt los?“, murmelte Finn, ehe er das Dienstmädchen hineinrief.

    Sie trat mit einem Eimer mit dampfendem Wasser herein und verbeugte sich leicht. „Lord Wimarc schickt uns“, sagte sie sichtlich verärgert und machte einen Schritt zur Seite, um Platz für die Diener zu machen, die ihr in das Gemach folgten und eine große Holzwanne schleppten.

    Lizette warf Finn einen erstaunten Blick zu. „Ich glaube, Lord Wimarc will mir etwas schenken“, stellte er leise fest.

    Als ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde, bekam Lizette einen roten Kopf. Es musste etwas damit zu tun haben, was sie Wimarc über die Bedeutung von Finns angeblichem Kosenamen verraten hatte.

    Weitere Diener strömten herein, jeder von ihnen trug einen Eimer mit heißem Wasser, das sie in die Wanne gossen. Als Letzte erschien Greseld mit einem so hohen Stapel Leinentücher, dass sie kaum noch sehen konnte, wohin sie ihre Füße setzte.

    „Er sagte, nach der Nacht im Saal würdet Ihr ein Bad sicher begrüßen“, fügte Ellie hinzu.

    „Danke, das tue ich tatsächlich“, bestätigte er ernst. „Richte bitte Seiner Lordschaft meinen Dank aus. Auch im Namen meiner Frau.“

    Ellie rümpfte die Nase, und bevor sie so wie die anderen Diener aus dem Zimmer gescheucht wurde, bedachte sie Lizette mit einem vernichtenden Blick.

    „O weh, Ellie ist uns böse“, meinte Finn, während er zu der Wanne schlenderte, um sie genauer zu betrachten.

    „Ich würde behaupten, sie hasst mich“, erwiderte Lizette. Ihr Herz raste, und lustvolle Bilder gingen ihr durch den Kopf, als sie ihm folgte und mit einer Hand langsam über den Wannenrand strich, der mit Leinentüchern bedeckt war, die als Polster dienen sollten. „Ich nehme an, Wimarc will dich damit belohnen, weil du mit ihm gemeinsame Sache machen willst.“

    „Vermutlich ja“, stimmte er zu und stellte sich dicht hinter sie.

    Sie bewegte sich nicht. Obwohl er sie nicht berührte, war seine Nähe so aufregend wie eine Liebkosung.

    „Ich möchte den Mann nicht enttäuschen, indem ich auf das Bad verzichte“, raunte er.

    Lizette schloss die Augen. „Womöglich ist das für dein Bein gar nicht gut.“

    „Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest“, gab er bedauernd zurück.

    Bis zum Anbruch der Dunkelheit konnten sie Ryder nicht befreien, also hatten sie den ganzen Tag Zeit. Die Zeit, die ihnen in der letzten Nacht gefehlt hatte.

    „Finn“, wisperte sie und wandte sich zu ihm um. „Liebe mich.“

    Seine dunklen Augen wurden größer, und dann lächelte er auf eine so vielversprechende und verlockende Weise, dass Lizettes Herz von Freude erfüllt wurde.

    Plötzlich jedoch wich das Lächeln aus seinen Augen, und er trat einen Schritt zurück.

    „Es ist mein Ernst, Finn. Ich will es so wie zuvor … nein, sogar noch mehr!“, sagte sie und bewegte sich so langsam auf ihn zu wie auf ein Pferd, das jeden Moment die Flucht zu ergreifen drohte. „Ich möchte, dass du mich liebst.“

    Er fasste sie noch immer nicht an, und nun bemerkte sie seinen sorgenvollen Gesichtsausdruck. „Was ist, wenn du danach von mir ein Kind erwartest?“, fragte er mit belegter Stimme.

    „Gleich, was uns die Zukunft bringen wird“, versicherte sie ihm. „Wenn mir ein solcher Segen zuteil werden sollte, werde ich das Kind von ganzem Herzen lieben. Und meine Schwestern würden uns nicht verstoßen. Wir wären in Sicherheit, und dein Kind hätte ein Zuhause … ein richtiges Zuhause, Finn. Für immer.“

    Er atmete seufzend aus und lächelte flüchtig, ehe er sie umarmte. „Ich weiß, was ich letzte Nacht gesagt habe. Gott möge mir verzeihen, aber ich will dich auch.“

    Als er sie küsste, erinnerte sie sich an seine Bemerkung, sie so zu verwöhnen, dass sie wüsste, wie viel sie ihm bedeutete.

    Aufgeregt und glücklich beschloss sie, nicht an das zu denken, was später auf sie wartete. Sie beendete den Kuss und dirigierte Finn lachend zum Bett. Womöglich hatten sie nur dieses eine Mal, diese eine Gelegenheit, und das wollte sie auskosten.

    „Was hast du vor?“, fragte er, als er sich auf die Bettkante setzte.

    „Es gibt mehr als eine Methode, ein Bad zu nehmen.“

    „Tatsächlich?“

    „Zumindest mehr als eine Methode, um damit anzufangen“, erklärte sie und drehte ihm den Rücken zu. „Zieh bitte meine Schnüre auf.“

    „Soll ich jetzt dein Dienstmädchen spielen?“

    „Ich dachte, es macht dir Spaß, meine Schnüre aufzuziehen.“

    Dagegen hatte er nichts einzuwenden, also kam er ihrer Bitte nach. Als er fertig war, wandte sie sich wieder zu ihm um, bevor sie begann, sich aus ihrem Kleid zu befreien.

    „Salomes Tanz kann nicht verführerischer gewesen sein“, sagte er heiser und streckte die Arme nach Lizette aus. „Vielleicht verzichte ich doch lieber auf das Bad.“

    Nur mit dem Unterkleid bedeckt, tänzelte sie in Richtung Wanne und sang vergnügt: „Geduld, Mylord, nur Geduld.“

    „Ich bin kein Mylord“, betonte er und stand auf.

    „Setz dich hin, sonst kleide ich mich wieder an“, warnte sie ihn. „Das ist mein Ernst, Finn. Wir müssen mit deinem Bein vorsichtig sein.“

    Er murmelte etwas, gehorchte aber, während sie weitersang und ihre Liebe zu ihm durch die Worte in ihrem Lied zum Ausdruck brachte. Es freute sie, dass er hier war, um ihr zuzuhören, war doch das Singen das einzig wahre Talent, das sie vorweisen konnte.

    Dann auf einmal stimmte er zu ihrer großen Überraschung ein und sang mit seiner wunderbar tiefen Stimme bis zur letzten Zeile mit.

    „Das habe ich am Hof gelernt“, erklärte er und wollte abermals aufstehen. „Aber niemand dort singt so gut, wie du es kannst.“

    „Ich fühle mich geschmeichelt“, sagte sie glücklich und gab ihm ein Zeichen, sich wieder hinzusetzen. „Bleib wo du bist. Du sollst dein Bein schonen.“

    Dann legte sie langsam und verführerisch das Unterkleid ab, bis sie völlig nackt vor Finn stand.

    „Ich hoffe, du weißt meine Beherrschung zu schätzen, Lizette.“ Seine Stimme war tief und noch heiserer als zuvor.

    „Oh, das tue ich“, entgegnete sie und stieg in die Wanne. „Ich hoffe, du weißt meine Beherrschung ebenfalls zu schätzen.“

    Sie griff nach dem Stück Seife, das Greseld bereitgelegt hatte, und begann ihre Schultern und Brüste einzuseifen.

    Unwillkürlich musste Finn nach Luft schnappen, da ihm der Atem stockte. „Bei allen Heiligen, willst du mich foltern?“

    „Ich will mich nur waschen“, gab sie geziert zurück. „Ob du mir dabei zusehen willst, ist mir gleichgültig.“

    „Lügnerin.“

    Sie warf ihm einen scheuen Blick zu. „Du hast recht. Wir beide sind ein feines verlogenes Paar.“

    Trotz ihrer Aufforderung, auf dem Bett sitzenzubleiben, kam er zur Wanne und nahm ihr die Seife aus der Hand. „Ich glaube, du kannst etwas Hilfe gut gebrauchen.“

    Sie wehrte sich nicht, als er anfing, sie zu waschen und mit der Seife – und seiner Hand – über ihren Rücken und ihre Schultern strich, am Hals entlang und über ihr Schlüsselbein, bis er schließlich bei ihren Brüsten angelangt war. Heiße und kalte Schauer durchfluteten ihren Körper, und genüsslich schloss sie die Augen.

    „Ich denke, jetzt habe ich lange genug gebadet“, sagte sie ein wenig atemlos und schlug die Augen auf. „Geh zurück zum Bett und zieh dein Wams aus.“

    „Mit Vergnügen“, antwortete er. In seiner Stimme schwang sein Verlangen mit, sein Blick funkelte vor leidenschaftlicher Begierde.

    Sie stand auf und wickelte sich in ein großes Leinentuch, dann stieg sie aus der Wanne und trat zu ihm. Sein Wams lag neben ihm auf dem Bett, und sie griff nach seinem Hemd, um es ihm über den Kopf zu streifen.

    Mit schwingenden Hüften kehrte sie zur Wanne zurück und tauchte ein Tuch ins Wasser, mit dem sie Finn die Brust abwischen wollte.

    Kaum hatte sie begonnen, den Stoff verführerisch langsam auf seiner Haut kreisen zu lassen, da bekam er das Tuch zu fassen und warf es mit einer flinken Bewegung zur Seite.

    Selbst wenn Lizette gewollt hätte, wäre es ihr nicht möglich gewesen, das Tuch aufzuheben, denn Finn zog sie an den Hüften zu sich heran, um ihre Brüste mit der Zungenspitze zu liebkosen.

    Sie vergaß alles um sich herum, während er sie hingebungsvoll verwöhnte.

    Dann beugte sie sich zu ihm herunter und küsste ihn, bis die Sehnsucht nach ihm sie beinahe zu überwältigen drohte. Sie wusste, ihm erging es nicht anders. Ohne den leidenschaftlichen Kuss zu unterbrechen, öffnete sie den Knoten, mit dem das Zugband seiner Hose zusammengehalten wurde. Kaum hatte sie ihn von diesem letzten Kleidungsstück befreit, zog er sie auf seinen Schoß und ließ seine Hand über ihre Taille bis hinauf zu ihren Brüsten wandern.

    Seine Erregung war deutlich zu spüren, und ihr war klar, er brannte darauf, sie zu lieben. Von einer nie gekannten Lust und ebensolchem Mut erfasst, drückte sie Finn nach hinten auf das Bett und setzte sich rittlings auf seine Hüften.

    Überrascht und äußerst angetan, lächelte er sie an. „Ich werde mich dafür bei Wimarc bedanken müssen.“

    „Später“, flüsterte sie und küsste ihn abermals innig, dabei fuhr sie mit den Fingern über seine Brust und spürte, wie seine Muskeln sich anspannten.

    „Ich glaube, es gefällt dir, wenn ich dir ausgeliefert bin“, sagte er und streichelte ihre Pobacken.

    „Ja, das gefällt mir“, hauchte sie.

    „Gott steh mir bei, du bist ein wollüstiges Weib!“

    „Ich kann aufhören, wenn du möchtest“, neckte sie ihn, hoffte aber, dass er das nicht von ihr verlangte.

    „Das möchte ich nicht.“

    „Bist du dir sicher, dass dir das keine Schmerzen bereitet?“

    „Nicht an meinem Bein, wenn du das meinst“, erwiderte er amüsiert. „In gewisser anderer Hinsicht ist es eine Folter.“

    „Tatsächlich?“, fragte sie wie die Unschuld in Person und kreiste aufreizend mit den Hüften.

    „Das weißt du ganz genau, so verrucht, wie du bist“, raunte er und nahm eine ihrer Brustknospen in den Mund, um sie zärtlich mit der Zunge zu umspielen.

    Vor Erregung stockte ihr der Atem, mit einer Hand hielt sie sich an seiner Schulter fest, die andere ließ sie an seinem muskulösen Körper nach unten wandern. Sanft hob er sie mit den Händen ein wenig an, bevor er in sie eindrang.

    „O Lizette“, seufzte er, während er sie an sich drückte. Als sie sich auf und ab zu bewegen begann, stöhnte er lustvoll auf. Um sie beide in völlige Verzückung zu bringen, flüsterte er ihr zu, wie sie sich am besten verhalten sollte. Ihre Bewegungen wurden schneller, gleichzeitig küsste und liebkoste sie ihn, während er mit Händen, Lippen und Zunge ihren Genuss steigerte. Die Art, wie er atmete und wie er sie ansah, verriet ihr deutlich, wie sie ihn noch heftiger erregen konnte, und sie war begeistert von der Erkenntnis, dass sie in der Lage war, ihm die gleiche Lust zu bereiten wie er ihr.

    Aber dies war kein schneller Liebesakt, der nach wenigen Momenten vorüber sein sollte. Lizette änderte den Rhythmus und gab sich ganz den Gefühlen hin, die Finn in ihr auslöste.

    Schließlich erreichten sie beide zugleich den Gipfel der Lust; sie stöhnten laut auf, dann sank Lizette befriedigt und erschöpft auf Finn. Sie wusste, sie war nie zuvor glücklicher gewesen als in den Armen dieses Mannes.

    Keiner von ihnen hatte allerdings bemerkt, dass das Loch in der Wand gegenüber dem Bett nicht länger mit Mörtel verschlossen war.

    „Gilbert, ich kann nicht mehr! Ich kann keinen Schritt mehr tun!“, keuchte Helewyse, die nach Kräften versuchte, mit ihrem Ehemann mitzuhalten. Sie stolperte über ihren Rocksaum, obwohl Gilbert seinen Arm um ihre Taille gelegt hatte und sie stützte. Die Büsche im Wald schienen sich an ihrer Kleidung festklammern zu wollen, der rutschige, morastige Boden tat ein Übriges, um ihr Vorankommen zu erschweren. „Lass mich zurück und lauf weiter! Bring wenigstens dich in Sicherheit!“

    „Nein, das werde ich nicht machen!“

    Sie stolperte über eine Wurzel und wäre auf dem Waldboden gelandet, hätte ihr Mann sie nicht aufgefangen. „Es tut mir so leid“, schluchzte sie. „Du wärst schon längst weit weg, wenn du nicht auf mich Rücksicht nehmen müsstest.“

    Gilbert sah ihrem bleichen Gesicht die Anstrengung an. Helewyse war von zierlicher Statur, und wer konnte schon wissen, welche Folgen diese wilde Flucht für ihre Gesundheit haben würde?

    Als er stehen blieb, lehnte sie sich sofort keuchend gegen ihn. Er holte den Trinkschlauch hervor, den er vor der Flucht aus der Hütte eingesteckt hatte und zog den Stopfen heraus. „Hier, trink davon.“

    Gierig trank sie von dem kalten Wasser, dann gab sie ihm das Behältnis zurück und sagte leise und besorgt: „Ich glaube, ich habe alles ausgetrunken.“

    „Das macht nichts. Wir werden irgendwo einen Fluss finden, und dann können wir den Schlauch auffüllen.“

    Sie nickte stumm und schaute ihn mit großen Augen an, in denen keine Angst mehr zu entdecken war. Während ihrer Gefangenschaft hatte sie weit mehr Mut und Courage an den Tag gelegt, als er ihr je zugetraut hätte.

    Wasser war ihr über das Kinn gelaufen und auf das Mieder ihres Kleides getropft, sodass sich unter dem nassen Stoff ihre Brüste abzeichneten.

    Trotz der widrigen Umstände erregte ihn dieser Anblick, und er stellte fest, dass er seit seiner Heirat Helewyse noch nie schöner und begehrenswerter erlebt hatte als genau in diesem Moment.

    Er streichelte ihre Wange und wunderte sich, dass ihm nie aufgefallen war, wie zart ihre Haut sich anfühlte und wie wundervoll geformt ihre Lippen waren. Er war ein Narr gewesen, dass er sie nur ihrer Mitgift wegen geheiratet hatte, wenn sie ihm doch so viel mehr bieten konnte.

    „Helewyse“, murmelte er. „Wenn wir in Sicherheit sind …“

    „Keine Bewegung, Mylord“, unterbrach ihn eine vertraute Stimme dicht hinter ihm. „Ihr habt uns eine bemerkenswerte Verfolgungsjagd beschert, aber nun ist sie beendet. Wenn Ihr nicht wollt, dass ich Euch einen Pfeil ins Bein jage, begleitet Ihr uns jetzt freiwillig zurück.“

    Plötzlich wandte sich Helewyse zu dem jungen Mann um, der hinter ihnen stand, und breitete die Arme aus, um Gilbert zu schützen. „Lieber sterbe ich, bevor ich zulasse, dass ihr ihm etwas antut!“

    Bei Gott, sie meinte es ernst! Er war tatsächlich ein Narr gewesen, dass er sie so unterschätzt hatte, dachte Gilbert noch einmal erstaunt. Jetzt, da sie bereit war, sich für ihn zu opfern, erkannte er das wahre Wesen der Frau, die er lediglich aus Ehrgeiz und Habgier geheiratet hatte, und in diesem Augenblick verliebte sich Lord Gilbert of Fairbourne Hals über Kopf in seine Gattin.

    Sofort versuchte er, sie aus der Schusslinie eines möglicherweise tödlichen Pfeils zu schieben, aber sie rückte nicht von der Stelle.

    „Helewyse, geh zur Seite!“, forderte er sie auf.

    Das ängstliche Dienstmädchen trat hinter einem Baum hervor. „Wenn Ihr beide mitkommt und uns keinen Ärger macht, Mylord, dann wird niemand verletzt. Bitte, tut einfach, was wir Euch sagen.“

    Gilbert lief vor Wut und Hilflosigkeit rot an. Allein der Gedanke daran, von diesen beiden … beiden Bauern festgehalten zu werden, machte ihn rasend.

    „Wenn mein Mann gehen darf, dann komme ich freiwillig mit“, schlug Helewyse vor.

    Gilbert stellte sich neben sie, fasste ihren Arm, damit sie nicht kehrtmachte. „Nein, nehmt mich mit, aber lasst meine Frau frei.“

    Das Mädchen machte keinen erfreuten Eindruck, und sein Gesichtsausdruck verriet einen Hauch von Mitgefühl, dennoch erklärte es: „Nein, Ihr müsst beide mitkommen. Wir können es nicht riskieren, dass einer von Euch Finn und die Mylady in Schwierigkeiten bringt. Glaubt uns, wir wollen Euch nichts tun. Finn und die Mylady müssen sich nur noch ein wenig länger für Euch ausgeben, damit sie Finns Halbbruder retten und herausfinden können, warum Lord Wimarc meine Lady Elizabeth entführen lassen wollte.“

    Gilbert stutzte, als er sie reden hörte. „Wimarc hat versucht, Lizette zu entführen?“

    „Ja. Und da sie noch nie zuvor Lord Wimarcs Namen gehört hatte, will sie wissen, was er mit ihrer Entführung bezwecken wollte. Deshalb ist sie nun auch mit Finn unter Eurem Namen auf der Burg – sie hoffen, dort herauszukriegen, was hinter dieser Angelegenheit steckt.“

    „Gütiger Gott!“, rief Gilbert, als er sich ausmalte, in welcher Gefahr sich Lizette befand und was ihr alles zustoßen konnte, wenn sie erwischt wurde. „Das ist Irrsinn.“

    „Nein“, erwiderte Keldra und hob trotzig das Kinn. „So ist Lady Elizabeth.“

    „Warum habe ich das nicht früher erfahren?“, fragte Gilbert.

    Garreth runzelte die Stirn. „Weil Ihr darüber nichts wissen müsst.“

    „Von wegen! Ich bin kein Freund von Wimarc. Der Earl of Pembroke glaubt, dass Wimarc eine Rebellion plant, und er hat mich hingeschickt, um dieser Vermutung auf den Grund zu gehen.“

    Seine Frau sah ihn verwundert an. „Davon hast du nichts gesagt.“

    Bedauernd drehte er sich zu ihr um. „Ich dachte nicht, dass du mitkommen würdest. Und ich wusste nicht, was für eine tapfere Frau in dir steckt.“

    Sie errötete, während er sich wieder der Dienerin und dem jungen Gesetzlosen zuwandte. „Ich kann euch helfen.“

    Garreth hielt den gespannten Bogen weiter auf ihn gerichtet und starrte ihn misstrauisch an. „Und wie?“

    „Lasst uns frei und gebt uns ein Pferd. Ich reite zum König und zum Earl of Pembroke und werde ihnen berichten, dass Wimarc versucht hat, eines seiner Mündel zu entführen. Diese Tatsache und die Vermutungen, die der Earl of Pembroke bereits hegt, werden genügen, damit der König eine Streitmacht gegen Wimarc entsendet.“

    „Was für Vermutungen?“, erkundigte sich Garreth, der augenscheinlich immer noch an der Ehrlichkeit des Adligen zweifelte.

    „Der Earl ist davon überzeugt, dass die Männer, die vor Kurzem wegen einer geplanten Verschwörung gegen den König dingfest gemacht wurden, nicht als Einzige von diesem Komplott wussten und dass sie auch nicht die Hintermänner sind. Der Earl konnte einige Briefe abfangen, die darauf hindeuten, dass Lord Wimarc maßgeblich an der Verschwörung beteiligt war. Ich sollte herausfinden, ob das stimmt und welche anderen Adligen darin verstrickt sind, indem ich vorgetäuscht hätte, mich seiner Rebellion anschließen zu wollen.“

    „Wir können Euch nicht gehen lassen, solange Lady Elizabeth nicht in Sicherheit ist“, wandte Keldra ein. „Lord Wimarc könnte davon berichtet werden, dass noch ein weiterer Lord Gilbert in der Gegend unterwegs ist und dann wird er begreifen, dass sie sich nur für Euch ausgegeben haben.“

    „Richtig, und dass würde den sicheren Tod der beiden bedeuten“, ergänzte Garreth an Gilbert gerichtet.

    „Niemand muss erfahren, wer wir sind, bis ich am Hof eingetroffen bin. Das wird mindestens einen Tag dauern. Bis dahin sollten Lizette und Euer Freund aus der Burg geflohen sein. Wenn nicht, steht zu befürchten, dass ihre Tarnung längst aufgedeckt wurde. Und selbst dann ist immer noch wichtiger, dass der Earl in Kenntnis davon gesetzt wird, was sich auf Castle de Werre abspielt.“

    Keldra schlug die Hände zusammen und sah Garreth angsterfüllt an. „Du glaubst doch nicht, dass sie … dass sie vielleicht schon …“

    „Auf der Jagd waren Wimarc und die anderen davon überzeugt, dass er Lord Gilbert ist“, erklärte Garreth nachdrücklich. „Er wird nicht scheitern.“

    „Ich hoffe, ihr habt recht“, sagte Gilbert. „Aber wenn nicht, dann müsst ihr uns frei lassen, damit wir den Earl warnen können. Der Überfall auf Lady Elizabeth ist Grund genug, Wimarc verhaften zu lassen.“

    „Wie kann ich sicher sein, dass ich Euch vertrauen kann?“ Garreth fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

    „Ich gebe euch mein Wort als ein Ritter des Königs.“

    „Das ist nicht viel.“

    „Garreth!“, rief Keldra entrüstet. „Das zeigt nur, wie wenig du über den wahren Adel weißt. Er wird sein Wort nicht brechen, nicht wahr, Mylady?“

    Helewyse umklammerte den Arm ihres Mannes, als sie entschieden antwortete: „Nein, das wird er nicht machen. Wir werden Lady Elizabeth und ihrem Begleiter helfen. Ich gebe euch ebenfalls mein Wort.“

    Garreth hielt den Bogen weiter hoch und bedeutete den beiden nun, zur Hütte zurückzukehren. „Darüber muss ich erst in Ruhe nachdenken“, sagte er und folgte ihnen.

    Keldra lief neben ihm her und machte keinen Hehl aus ihrer Entrüstung: „Jetzt bist du einfach nur verbohrt.“

    „Ich bin nur vorsichtig. Und ich habe das Sagen, wie du dich sicher noch erinnern wirst. Finn hat es selber so bestimmt.“

    „Im Gefecht bist du der General. Aber das hier ist kein Gefecht, hier geht es um Strategie. Lord Gilbert kann uns helfen, und du solltest ihn gewähren lassen.“

    „Wenn du davon so überzeugt bist, warum begleitest du die zwei dann nicht?“

    Keldra blieb abrupt stehen und schaute ihn an, als habe er ihr soeben unterstellt, gemeinsame Sache mit dem Teufel zu machen. „Auf keinen Fall! Wenn die beiden heute Nacht entkommen, wird Lady Elizabeth damit rechnen, dass ich auf sie warte, und genau das werde ich auch machen.“

    „Und wer ist jetzt verbohrt?“, murmelte Garreth.

    „Begleite du doch Gilbert.“

    „Ich kann dich nicht allein im Wald zurücklassen. Finn würde mich dafür vierteilen.“

    „Dann müssen wir den beiden eben vertrauen und hoffen, dass sie tatsächlich Wort halten“, erklärte Keldra in einem aufreizend triumphierenden Tonfall.

    „Wer sagt, dass ich sie gehen lasse?“

    „Garreth, du musst das tun! Der Earl of Pembroke und der König müssen erfahren, was für eine Intrige hinter ihrem Rücken gesponnen wird, falls … falls …“ Ihrer Unterlippe begann zu zittern, und sie wischte sich über die Augen.

    „Oh, jetzt fang bloß nicht wieder an zu heulen! Die beiden dürfen sich als freie Leute betrachten“, lenkte Garreth widerstrebend ein. In Wahrheit war er auch um Finn und Lizette besorgt. Wenn sie enttarnt worden waren, dann war die Armee des Earls nötig, um sie und auch Ryder zu retten.

    Keldra warf sich ihm überglücklich an den Hals und küsste ihn auf die Wange.

    „Das reicht“, murmelte er mürrisch, obwohl er mit einem Mal das Gefühl hatte, zu allem fähig zu sein.

21. KAPITEL

    „Bleib noch ein wenig liegen“, murmelte Lizette und versuchte, Finn zurück auf das Bett zu ziehen.

    Widerwillig schüttelte er den Kopf und kleidete sich an, wobei er leicht zusammenzuckte, als der Stoff seiner Hose den Verband berührte.

    Lizette setzte sich auf und hielt die Bettdecke vor ihre Brüste. „Blutet die Wunde wieder?“

    „Nein, es schmerzt einfach nur ein wenig.“

    „Leg dich wieder hin und ruh dich aus. Bis zum Abendessen haben wir noch viel Zeit.“

    „So gern ich das tun würde, sollte ich doch besser unserem Gastgeber für sein großzügiges Geschenk danken. Außerdem werde ich versuchen, noch einmal einen Blick ins Verlies zu werfen. Mir wird nicht viel Zeit bleiben, um Ryder dort rauszuholen.“

    Und er wollte auch herausfinden, ob sein Bruder ein weiteres Mal auf seine Stimme reagierte, damit er wusste, ob er überhaupt noch lebte. Das wollte er Lizette aber nicht sagen, sonst hätten seine düsteren Gedanken die wundervolle Stimmung zunichtegemacht.

    „Dann sollte ich wohl besser auch nach unten gehen.“

    Er grinste sie schelmisch an, während er sein Hemd zuschnürte. „Ich könnte ihm erzählen, ich hätte dich an den Rand der Erschöpfung gebracht. Oder ich behaupte, du erwartest ein Kind.“

    Als er das sagte, schaute sie rasch weg.

    „Entschuldige.“ Er bedauerte sofort seine unüberlegte Bemerkung. „Ich hoffe, es ist nicht so.“

    Sie wickelte das Laken um sich und verließ das Bett. „Falls es doch so ist, dann bedauere ich nur, dass du unser Kind nicht sehen wirst. Oder würdest du eines Tages nach Averette kommen?“

    Unser Kind. Ihr gemeinsames Kind. Genauso unehelich wie er selber.

    Aber dieses Kind würde ein anderes Leben haben. Er hatte Adelaide kennengelernt, und sie würde ihre Schwester niemals verstoßen, so wie es seiner Mutter ergangen war. Und wie Lizette gesagt hatte, würde ihr Kind immer ein Zuhause haben.

    Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. „Ich werde da sein, wenn ich kann. Aber wenn es nicht klappt, wenn mich irgendetwas davon abhält, dann werde ich immer an dich denken. Von allen Tagen meines Lebens waren die an deiner Seite die allerbesten, selbst wenn wir uns gestritten haben.“

    Sie klammerte sich an ihn und flüsterte: „Und wenn du eines Tages hörst, dass der König mich verheiratet hat, dann sollst du eines wissen: In der Hochzeitsnacht und in jeder Nacht danach werde ich dein Gesicht vor Augen haben, wenn er mit mir das Bett teilt. Wenn ich ihn streichele, werde ich mir vorstellen, dass du es bist. Immer und ewig werde ich das tun.“

    Wieder küssten sie sich, als wären sie frisch vermählt und hätten noch ihr ganzes gemeinsames Leben vor sich.

    Schließlich verabschiedete er sich. Würde er noch einen Moment länger bei ihr bleiben, dann würde er sie anflehen, mit ihm mitzukommen. Aber dann erwartete sie ein Leben in Armut, und Lizette verwirkte alle ihre standesgemäßen Rechte und Privilegien. Es wäre reiner Eigennutz, ihr einen solchen Vorschlag zu machen, der für sie eine ungewisse Zukunft an seiner Seite bedeutete.

    „Lass mich gehen, Lizette“, sagte er und lachte leise, um seinen Schmerz zu überspielen. „Sonst schaffe ich es nie aus diesem Zimmer.“

    Mit großem Unwillen ließ sie ihn los. „Wenn du es willst.“

    Wie traurig und verloren sie sich doch anhörte – ganz so, wie er sich fühlte.

    Es lag nicht in seiner Macht, dies zu ändern. Es war einfach nicht möglich. Sie war Lady Elizabeth d’Averette, und ganz gleich, was er am Hof zu Adelaide und Armand gesagt hatte, war er nur Fingal, ein Mann fernab des Gesetzes und der uneheliche Sohn einer Hure.

    „Ich nehme an, dass das in Ordnung ist“, sagte Dolfe, während er im Wachraum stand und Lord Gilbert betrachtete. „Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Nehmt eine Fackel, und passt auf den Stufen gut auf.“

    Finn nickte dankbar und zog eine Fackel aus einer der Halterungen am Kopf der rutschigen Treppe. Eine Hand an die feuchte Wand gedrückt, die tropfende Fackel in der anderen, stieg er hinab in die kalte, klamme Tiefe.

    Die Priester beschrieben die Hölle als einen Ort des Feuers, an dem die nach Schwefel stinkende Luft von den Schreien der Verdammten erfüllt war. Als Finn am Fuß der Treppe angelangt war, kam es ihm einmal mehr so vor, dass diese Geistlichen sich irrten. Die Hölle war kalt, feucht und es herrschte bedrückende Stille.

    „Ryder!“, rief er vor dessen Zelle so laut, wie er es wagen konnte, ohne dass seine Rufe an die Ohren des Wachmanns drangen. „Ryder, ich bin’s, Gally!“

    Es war nichts weiter zu hören als das Knistern der Flamme seiner Fackel.

    Er kniete sich hin und schob die schmale Klappe auf, durch die das Essen in die Zelle geschoben werden konnte. Er spähte hindurch, aber das Licht seiner Fackel konnte nicht das erhellen, was sich jenseits der Tür befand. „Ryder, bist du da?“

    War er tot? O Gott, nein! War er etwa tot?

    „Gally?“ Es war kaum mehr als ein heiseres, schwaches Flüstern, aber das war eindeutig Ryders Stimme. „Ich muss träumen.“

    „Nein, nein“, versicherte Finn ihm. „Ich bin es wirklich, und ich kehre bald zurück, um dich rauszuholen.“

    „Ja, natürlich“, sagte seiner Bruder matt und leblos.

    „Ich wollte dich schon früher befreien, aber das ging nicht. Heute Nacht, Ryder. Ich verspreche es dir!“

    Er antwortete nicht, und da Finn es nicht wagte, noch länger hier zu verweilen, erhob er sich und wandte sich zum Gehen. Sein Entschluss stand unverrückbar fest. Heute Nacht würde er seinen Bruder aus dieser Zelle retten.

    Bevor jede Hilfe zu spät kam.

    Ohne allzu sehr auf ihre Umgebung zu achten, ließ sich Lizette auf der Gartenbank nieder. So vieles hatte sich verändert, seit sie Averette verlassen hatte! Sie war begeistert gewesen, bei Marians Hochzeit dabei zu sein, und froh darüber, für eine Weile Gillian nicht sehen zu müssen, die sie mit ihren ernsten grauen Augen unentwegt zu tadeln schien. Zudem hatte sie dort vor Adelaide ihre Ruhe gehabt, die sie sonst bei jeder Gelegenheit ermahnte und ihr erklärte, wie sich eine Dame zu benehmen habe.

    Als Lizette zu dieser Hochzeit aufgebrochen war, hatte sie die Reise nicht als ein großes Abenteuer angesehen, aber es war auf jeden Fall besser gewesen, als zu Hause zu sitzen und nichts zu tun.

    Und dann hatte sich Iain – der arme Iain! – auf den Weg gemacht, um sie nach Averette zurückzubringen. Wie wütend war sie darüber gewesen, wie lachhaft starrsinnig hatte sie sich verhalten. Und was war dabei herausgekommen? Die Männer ihrer Eskorte waren tot, ihr eigenes und Keldras Leben war in Gefahr.

    Hätte sie sich jedoch nicht so gegen eine Rückkehr gesträubt, wäre sie Finn niemals begegnet, und ohne Finn hätte Wimarc sie und Keldra entführen können, um ihre Schwäger zu zwingen, sich seinem aufrührerischen Plan anzuschließen.

    Ohne Finn wäre sie nicht in den Besitz von Dokumenten gelangt, die Wimarcs Absicht bewiesen, dass er den König stürzen wollte. Und sie könnte Finn auch nicht helfen, seinen Halbbruder zu befreien.

    Wenn sie Finn nicht nach Castle de Werre begleitet hätte, dann wäre sie jetzt noch immer eine Jungfrau und würde sich fragen, wie es wohl wäre, von einem wundervollen Mann geliebt zu werden. Nun wusste sie es, und sie bereute einzig die Tatsache, dass ihnen beiden kein gemeinsames Leben beschieden war. Außer natürlich, sie kehrte nicht nach Averette zurück, nachdem sie dem König die Beweise übergeben hatte, sondern vereinbarte mit Finn, sich mit ihm irgendwo zu treffen und bei ihm zu bleiben.

    Falls er das wollte.

    Aber falls ja, war sie dann tatsächlich bereit, auf ihre gesellschaftliche Stellung, ihr Zuhause und ihre Familie zu verzichten, um mit einem Gesetzlosen in Sünde zu leben?

    Jedoch musste er nicht zwangsläufig ein Dieb bleiben, immerhin war er ein äußerst kluger Mann. Er konnte wie von ihr vorgeschlagen ein Handwerk lernen oder Kaufmann werden. Die Idee hatte ihm gefallen, das war ihm deutlich anzusehen gewesen. Und wenn er von Ryder sprach, wurde auch deutlich, dass er dessen Leben als Gesetzloser keineswegs guthieß.

    Wenn sie auf ihr Herz hörte, lag die Antwort klar und deutlich vor ihr.

    „Ganz allein hier, Mylady?“

    Sie schreckte hoch, als sie Wimarcs Stimme vernahm, und als sie aufblickte, entdeckte sie ihn nur einen Schritt weit von ihr entfernt.

    Ein ungutes Gefühl sagte ihr, dass er sie schon längere Zeit beobachtet hatte.

    „Ihr wirkt aufgewühlt“, stellte er mit scheinbarer Sorge fest und setzte sich unaufgefordert zu ihr. „Ich hoffe, ich trage nicht die Verantwortung für Eure Verfassung.“ Er redete in einem leisen, flüsternden Tonfall weiter, der in ihren Ohren wie das Zischen einer Schlange klang. „Vielleicht wäre es Euch lieber gewesen, wenn ich Euch nicht die Badewanne in Euer Gemach hätte bringen lassen.“

    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, mehr nicht, denn die Lust in seinen Augen war so abstoßend, dass sie ihn gar nicht länger hätte anschauen können. „Mein Gatte war sehr dankbar.“

    „Aber Ihr nicht?“, hakte er nach.

    Sie erwiderte nichts.

    „Ich fand, ich sollte ihn bei guter Laune halten. Männer sind dann nicht so misstrauisch, auch wenn mich der Gedanke stört, dass Ihr mit ihm zusammen wart, vor allem jetzt, da meine Frau mich verlassen hat.“ Während er sprach, ließ er seine Hand auf Lizettes Knie gleiten.

    Es kostete sie große Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie widerwärtig diese Berührung für sie war. „Ich glaube nicht, dass er etwas ahnt, Mylord.“

    „Dass so förmliche Worte über Eure lieblichen Lippen kommen, ist bestürzend“, raunte er ihr zu und beugte sich zu ihr herüber. Das erinnerte sie daran, dass diese Bank durch die umstehenden Rankgitter so gut wie uneinsehbar war.

    Sie hatte zwar nicht vergessen, welche Rolle sie spielen musste, aber beim Gedanken an den Inhalt jener Pergamente, die in ihrem Ärmel steckten, ertrug sie es nicht, sich von Wimarc küssen zu lassen. Sie hob ihre Hand und gebot ihm Einhalt. „Wir sind hier zwar geschützt, aber dies hier ist trotz allem ein öffentlicher Ort. Nachdem Ihr Euch schon solche Mühe gemacht habt, meinen Gatten bei Laune zu halten, wäre es doch ärgerlich, wenn er jetzt herausfinden würde, was wir für einander empfinden.“

    Wimarc zog zwar seine Hand weg, aber seine Miene verfinsterte sich. „Ich sagte Euch schon einmal, Mylady, dass ich für Spiele nichts übrig habe. Wenn Ihr nicht länger gewillt seid, sagt es mir und die Sache ist erledigt.“

    Und was dann? Würde er sie zwingen, noch am selben Tag abzureisen?

    Sie berührte mit einer Hand seine Brust und legte so viel Inbrunst in ihre Worte, wie sie entgegen ihrer wahren Gefühle aufbringen konnte. „Ich möchte mit Euch zusammen sein, Mylord. Ich möchte Eure Küsse und Eure Liebe genießen. Doch ich habe auch Angst vor meinem Ehemann. Ich habe keine Ahnung, was er tut, wenn er herauskriegt, dass ich einem anderen Mann den Vorzug gebe. Greseld oder irgendein anderer Diener könnte in den Garten kommen und uns entdecken.“

    „Greseld ist meiner Meinung, dass Ihr eine bessere Ehefrau für mich wärt als Roslynn.“

    „Ehefrau?“, flüsterte sie fassungslos.

    Er nahm ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. „Ja, ich kann mich von Roslynn trennen, schließlich findet sich immer ein Grund, um eine Ehe für nichtig erklären zu lassen. Und Ihr könnt mit Gilbert das Gleiche machen.“

    „Wenn wir uns heimlich treffen, ist das eine Sache, Mylord. Aber Gilbert würde niemals einer Aufhebung unserer Ehe zustimmen, zudem würden alle erfahren, was sich zwischen uns abspielt.“ Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, Mylord, das darf niemals geschehen.“

    Ohne erkennbare Regung fragte er: „Wenn Ihr frei wärt, und ich wäre es auch, würdet Ihr es dann erwägen?“

    Aufgebracht und von dem dringenden Wunsch geleitet, diesen Mann nicht länger in ihrer Nähe zu haben, erhob sie sich von der Bank. „Mylord, bitte fragt mich nicht solche Dinge!“ Sie musste die Tarnung noch eine Weile aufrechterhalten. „Macht mir nicht solche Hoffnungen, die sich nicht erfüllen können.“

    Er fasste sie am Arm und zog sie zurück auf die Bank. „So sehr ich mir auch wünschte, Euch zur Frau zu haben, kann ich mein Verlangen nach Euch nicht leugnen. Ich kann nicht länger warten. Kommt heute Nacht zu mir, wenn er eingeschlafen ist. Kommt in mein Schlafgemach und lasst Euch von mir lieben. Lasst mich Euch zeigen, wie sich eine Ehe mit mir anfühlen würde.“

    Obwohl sie sich das nur zu lebhaft vorstellen konnte, nickte sie. „Also gut“, lenkte sie ein und stand abermals auf. „Ich werde heute Nacht zu Euch kommen, sobald mein Mann schläft. Doch jetzt wage ich es nicht, noch einen Moment länger hierzubleiben.“

    Mit diesen Worten eilte sie davon und ließ Wimarc im Garten zurück, der sich bereits ausmalte, was er alles mit ihr machen würde, und überlegte, durch welche Art von Unfall Lord Gilbert of Fairbourne sterben sollte.

    Aufgewühlt lief Lizette in ihrem Schlafgemach unablässig auf und ab. Wo war Finn? Was machte er in diesem Augenblick? Hatte er sich wie angekündigt noch einmal das Verlies angesehen?

    Wieder führte der Weg sie ans Fenster, doch diesmal wurde sie mit dem Anblick belohnt, wie Finn gemächlich über den Burghof schlenderte.

    Es erstaunte sie, welche Ruhe er ausstrahlte, während sie vor Angst und Unruhe nahezu verging. Sie hoffte, er würde vor dem Abendessen noch nach oben zu ihr kommen, doch es war Ellie, die ihr Gemach betrat, um sie zu frisieren und ihr in eines von Roslynns geänderten Kleidern zu helfen.

    Sie hatte erwartet, die Dienerin wieder so mürrisch zu erleben, wie am Morgen, aber zu ihrer großen Verwunderung machte sie einen … triumphierenden Eindruck. Als hätte jemand ihr ein Vermögen vermacht. Oder als hätte sie Zeit mit Finn verbracht.

    „Zöpfe um meinen Kopf herum genügen“, meinte Lizette zu ihr und hielt sich vor Augen, wie unwahrscheinlich so etwas war. Vor allem jetzt, nachdem sie sich geliebt hatten. Außerdem wusste sie inzwischen, dass sie Finn vertrauen und ihm glauben konnte, wenn er sagte, er sei nicht an Ellie interessiert.

    „Du wirkst glücklich“, fügte Lizette hinzu, als Ellie sie zu kämmen begann. Sofort musste sie daran denken, wie Finn sie frisiert hatte.

    „Tatsächlich?“, entgegnete die junge Frau mürrisch. „Das muss wohl am Wetter liegen.“

    Lizette nahm ihr kein Wort ab, und noch nie hatte sie sich so sehr einen Spiegel gewünscht wie in diesem Moment, um Ellies Mienenspiel sehen und einschätzen zu können, wie sie deren Antworten deuten sollte. Sie würde sich mit der Kanne begnügen müssen, die Ellies Gesicht in die Länge zog, sodass es an einen Pferdekopf erinnerte.

    „Bist du heute meinem Gatten begegnet?“

    „Seit heute Morgen nicht mehr.“

    Die Antwort kam ruhig und beiläufig über ihre Lippen, und das Spiegelbild gab keinen Hinweis darauf, dass irgendwelche Zweifel angebracht waren. Lizette war zutiefst erleichtert, tadelte sich insgeheim aber, weil sie so wenig Vertrauen zu Finn hatte.

    Sie stellte keine weiteren Fragen, und wenig später hatte Ellie ihr auch in Roslynns Kleid geholfen. „Das Essen sollte jetzt fertig sein, Mylady“, sagte sie und hielt ihr die Tür auf.

    Da Finn nicht zu ihr gekommen war und er womöglich im Saal auf sie wartete, folgte sie Ellie nach draußen. Als sie die Tür hinter sich zuzog, fiel ihr Blick zufällig auf die Wand gegenüber ihrem Bett.

    Das Loch, das man zwischenzeitlich mit Mörtel verschlossen hatte, war wieder geöffnet worden. Wie lange war das schon so? Hatte sie jemand beobachtet? Was mochte derjenige gesehen und gehört haben?

    „Stimmt etwas nicht, Mylady?“, fragte Ellie, die bereits an der Treppe stand.

    Lizette machte die Tür mit einem Ruck zu und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. „Nein, es ist alles in Ordnung“, erwiderte sie und ging an ihr vorbei nach unten.

    Finn lehnte an der Tafel auf dem Podest, neben ihm befand sich Wimarc. Lizette trat zu ihrem Platz und setzte sich hin, als sei alles in Ordnung, obwohl sie Finn unbedingt wissen lassen wollte, dass man sie möglicherweise wieder bespitzelt hatte.

    Wäre Wimarc inzwischen dahintergekommen, dass sie ihm eine dreiste Lüge aufgetischt hatten, würde er sie ganz bestimmt nicht immer noch wie angesehene Gäste behandeln. Der Gedanke machte ihr neuen Mut, und sie versuchte sich auf das Essen zu konzentrieren. Sie nahm ein wenig Lammeintopf und knabberte wie ein Kaninchen am Gemüse. Von dem gekochten Hühnchen in Weinsoße aß sie etwas mehr, und am besten schmeckte ihr die geröstete Taube. Auch das gesalzene Wild war nach ihrem Geschmack, und zum Abschluss folgten Brotstückchen, gekocht in gesüßter Mandelmilch. Beim Anblick der gelierten Aale war sie fast völlig gesättigt, und unter diesem Vorwand ließ sie auch den Pudding aus Wein und Eiern unangetastet.

    Unterdessen unterhielt sich Finn in seiner Rolle als Lord Gilbert mit ihrem Gastgeber angeregt über verschiedene Personen, denen er am Hof begegnet sein musste. Das Ganze wirkte wie ein unverfängliches Gespräch, bis Lizette begriff, dass Finn herauszufinden versuchte, wen Wimarc wohl noch zu seinen Freunden und Unterstützern zählte.

    „Geht es Euch nicht gut, Mylady?“, fragte Wimarc besorgt, als er bemerkte, dass sie die Hand auf ihren Kelch legte, damit der Diener ihr keinen Wein nachschenkte.

    „Es geht mir bestens. Es ist nur so, dass Eure Speisen sehr sättigend sind, Mylord. Außerdem bin ich etwas müde.“ Sie stand auf, da sie es für das Beste hielt, nicht noch länger an der Tafel sitzen zu bleiben. Finn war gut darin, Angst und Unbehagen zu überspielen, doch sie besaß nicht so viel Erfahrung wie er, und wenn Wimarc misstrauisch wurde, würde sie wieder seine Bedenken zerstreuen müssen. „Wenn Ihr mich entschuldigen würdet.“

    „Ehrlich gesagt, Wimarc, bin ich selber auch müde“, erklärte Finn und zwinkerte ihrem Gastgeber zu, während er sich von seinem Platz erhob. „Das macht mein verletztes Bein und meine … nun, meine körperliche Betätigung heute Morgen.“

    „Es würde uns beiden guttun, früh zu schlafen“, ergänzte sie und lächelte Wimarc an, dann nahm sie einen vollen Weinkrug an sich. „Vielleicht hilft uns ein wenig Wein, besser zu schlafen.“

    Wimarc verzog den Mund zu einem wissenden, erfreuten Lächeln. „Dann wünsche ich Euch eine angenehme Nachtruhe, Mylady, Mylord. Ich hoffe, Ihr werdet beide gut schlafen.“

    Nach einer angedeuteten Verbeugung ging sie vor Finn durch den Saal. An der Treppe angelangt, flüsterte er ihr zu: „Was sollte das? Warum hat Wimarc dich so angesehen?“

    Sie legte einen Finger an ihre Lippen. „Nicht hier.“ Womöglich hielt sich jemand am Kopf der Treppe versteckt und belauschte sie.

    Kaum waren sie zurück in ihrem Schlafgemach, stellte sie den Krug ab, nahm ein Leinentuch und stopfte es in das Loch in der Wand.

    Als sie sich umdrehte, machte Finn die gleiche verwunderte Miene wie sie, als sie das Loch beim Hinausgehen entdeckt hatte. „Wie lange war das schon offen?“

    „Ich weiß nicht. Aber Wimarc würde uns nicht so zuvorkommend behandeln, wenn ihm die Wahrheit über uns bekannt wäre, oder?“

    Finn ließ sich auf die Bettkante sinken. „Bei Gott, ich hoffe, er spielt nicht mit uns, um uns plötzlich in sein Verlies zu stecken.“ Er blickte ihr tief in die Augen. „Vielleicht wartet er noch, bis du mit ihm das Bett geteilt hast.“

    Sie setzte sich zu ihm. „Er erwartet mich heute Nacht in seinem Gemach.“

    „Wann hast du denn das mit ihm verabredet?“, fragte er nach einem leisen Fluch.

    „Ich saß auf der Bank im Garten, und er kam zu mir. Er sagte auch, er will mich heiraten.“

    Finns verächtliches Schnauben verriet ihr deutlich, wie er darüber dachte. „Ein Glück, dass wir heute Nacht von hier fliehen. Ich werde ein sehr glücklicher Mann sein, wenn wir zusammen mit Ryder diese Burg hinter uns gelassen haben. Gott sei Dank lebt er noch. Ich sprach heute mit ihm und habe ihm gesagt, dass wir ihn rausholen werden.“

    „Wann?“, fragte sie und stand auf, da sie einfach nicht stillsitzen konnte. „Wann brechen wir auf?“

    Wann trennen sich unsere Wege?

    „Erst kurz vor dem Wachwechsel. Dann sind die Männer müde und sehnen das Ende ihres Dienstes herbei, und dann werden sie nicht mehr so wachsam sein.

    Sie nickte. So bald also schon.

    Er ging zu ihr und legte die Arme um sie. „Nicht mehr lange, Lizette, und dann ist es vorbei.“

    So oder so wird es vorbei sein, dachte sie. Entweder hatten sie Erfolg und würden danach getrennte Wege einschlagen, oder sie würden scheitern und ums Leben kommen.

    Sie hob den Kopf und schaute in seine fragend dreinblickenden Augen. „Finn, ganz gleich, was heute Nacht geschieht, ich muss dir eines sagen. Ich liebe dich, Finn oder Fingal oder Oliver oder wie immer du dich auch nennen magst. Ich liebe dich von ganzem Herzen, und wenn es uns gelingt, deinen Bruder zu retten und diesen schrecklichen Ort zu verlassen, werde ich meinen Schwestern die Beweise für Wimarcs Verrat übergeben. Und dann werde ich mit dir gehen, gleich, wohin uns die Reise führt.“

    Sein schwaches Lächeln machte ihr Hoffnung, die aber sogleich zerschmettert wurde, da Finn ernst wurde und kopfschüttelnd zurückwich. „Das wird niemals geschehen. Wir beide sind nicht für einander bestimmt.“ In seinen Augen war die gleiche tiefe Trauer zu erkennen, die sie selber auch verspürte. „Bei Gott, ich liebe dich, doch das ändert nichts daran, dass ich ein gewöhnlicher Dieb und der Sohn einer Hure bin, während du eine adlige Dame bist.“

    „Ich bin die Frau, die dich liebt“, entgegnete sie und legte die Hände um sein Gesicht. „Die Frau, die dich von ganzem Herzen liebt und die dich immer lieben wird.“

    „Nicht, Lizette“, murmelte er und schloss die Augen. „Sag nichts mehr. Es geht nicht. Es ist nicht möglich.“

    „Es geht sehr wohl“, widersprach sie ihm. „Ich liebe dich, und alles andere ist bedeutungslos. Mich interessiert nicht, was deine Mutter war oder was du getan hast. Ich gebe gern meinen Titel und mein Erbe auf, um bei dir zu sein. Gemeinsam können wir ein neues Leben beginnen, irgendwo, wo niemand weiß, wer du bist.“

    „Du bist ein Mündel des Königs. Du benötigst seine Erlaubnis, um zu heiraten.“

    „Wir könnten verschwinden und weit weg vom König und seinem Hof ein neues Leben anfangen. Ein Leben ohne unsere Vergangenheit. Meine Schwestern können dem König sagen, ich sei auf der Heimreise an einer Krankheit gestorben.“

    „Du würdest nie wieder nach Averette reisen können.“

    „Mein Zuhause ist da, wo du bist, Finn“, beharrte sie sanft. „Und wir werden einen Weg finden, um ihnen mitzuteilen, dass wir leben und dass wir wohlauf sind.“

    Er fasste sie an den Schultern und blickte sie eindringlich an. „Du meinst das ernst, nicht wahr?“

    „So ernst habe ich noch nie in meinem Leben etwas gemeint. Lieber bin ich arm und dafür an deiner Seite, Finn, anstatt vermögend zu sein und mit einem anderen Mann zu leben. Ich will mit dir zusammen sein, selbst wenn wir wie Nomaden von Ort zu Ort ziehen müssen. Wenn ich bei dir bin, fühle ich mich so frei wie nie zuvor. So frei, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte.“

    Und dann brachte sie das gewichtigste Argument ins Spiel.

    „Außerdem könnte es sein, dass der König mich zwingt, jemanden wie Gilbert oder Wimarc zu heiraten. So ein Schicksal möchtest du mir doch sicher nicht zumuten, oder?“

    „Heilige Muttergottes, nein!“, keuchte er und umarmte sie stürmisch, da er ihr nun endlich glaubte und das zu hoffen wagte, was ihm noch kurz zuvor völlig undenkbar erschienen war. „Ich bin der glücklichste Mann in ganz England, und von nun an werde ich auch der ehrlichste und ehrbarste sein.“

    Sie küssten sich voller Liebe und Leidenschaft, und sie träumten von einer strahlenden Zukunft.

    Wenig später öffnete Wimarc erwartungsvoll in sein Schlafgewand gekleidet die Tür zu seinem Gemach, doch es war nicht Helewyse, die angeklopft hatte, sondern Ellie.

    „Dich habe ich nicht hergerufen“, sagte er mürrisch.

    „Seid Ihr allein, Mylord?“, fragte sie und spähte an ihm vorbei in den Raum.

    Wut loderte in seinen Augen, während er sie verächtlich betrachtete. „Wie kannst du es wagen, mich so etwas zu fragen? Geh, sonst werde ich …“ Er hob die Hand, um sie für ihre Frechheit zu züchtigen, doch sie war sogar so kühn, nach seinem Arm zu greifen, um ihn aufzuhalten.

    „Ihr solltet dankbar sein, dass ich zu Euch gekommen bin“, erklärte sie. „Ihr werdet es auch sein, wenn Ihr gehört habt, was ich Euch berichten kann.“

    Wimarc musterte die junge Frau, die offenbar die Wahrheit sprach. Er nahm den Arm herunter und tat einen Schritt zur Seite, damit sie eintreten konnte.

    „Also? Was hast du mir zu berichten, das so wichtig sein soll?“, fuhr er sie an, während er das Gemach durchquerte und sich noch mal Wein einschenkte.

    „Ich habe diesem Lord Gilbert nicht vertraut, Mylord, darum habe ich heute Morgen, als die beiden zum Frühstück in den Saal gegangen waren, etwas von dem Mörtel entfernt, der das Loch in der Wand ihres Schlafgemachs verschloss. Danach habe ich mich im Geheimgang versteckt und einige Dinge belauschen können, Mylord. Schockierende Dinge. Wertvolle Dinge.“

    Obwohl seine Neugier geweckt worden war, ließ Wimarc sich davon nichts anmerken. Stattdessen stellte er den vollen Weinkelch ab, setzte sich hin und spielte mit seinem Rubinring. „Den Wert solcher Dinge sollten besser stets diejenigen beurteilen, die sich damit auskennen.“

    „Dieser Ring hat mir schon immer gefallen, Mylord“, sagte Ellie und schlenderte auf ihn zu.

    Er legte die Hände in den Schoß. Was zum Teufel sollte sie mit angehört haben, das so wertvoll sein konnte? „Mir ebenfalls. Ich würde mich nur ungern von ihm trennen.“

    „Sagt Euch der Name Lizette etwas, Mylord?“

    Unwillkürlich riss er die Augen auf und wünschte sich sogleich, er wäre gleichmütig geblieben.

    „Was würdet Ihr dafür geben, um zu erfahren, wo sie sich aufhält?“, fragte sie und machte keinen Hehl aus dem gierigen Leuchten in ihren Augen. „Vielleicht einen Rubinring?“

22. KAPITEL

    Uldun war der einzige diensthabende Wachmann, als Lizette und Finn kurz vor dem Wachwechsel den Raum betraten, der zum Verlies führte. Seine Glubschaugen funkelten interessiert, und er grinste breit, als er ihnen die knarrende Tür öffnete.

    „Ich habe Euch ja gesagt, ich würde wiederkommen“, sagte Lizette in einem lustvollen Tonfall. „Mein Gatte möchte die Ketten sehen“, fügte sie hinzu und zog Finn hinter sich her.

    Es wunderte Finn nicht, dass der Mann ihr abnahm, dass sie diese ungewöhnliche Vorliebe hegte. Er wäre ebenso leichtgläubig gewesen, wenn sie ihn mit diesem betörenden Blick bedacht hätte.

    Als sie ihn aber geliebt hatte, da war bei ihr kein Verlangen dieser Art zu erkennen gewesen. Sie liebte ihn so, wie jeder Mann es sich von einer Frau erhoffte – voll Vertrauen, Lust und Freude, ehrlich und großzügig. Als wäre er der einzige Mann auf der Welt, den sie begehrte, und als wäre sie die einzige Frau, die er jemals lieben würde.

    Er spürte das in seinem Herzen und seiner Seele, und er wusste, wenn er sie verlor, dann würde ihm immer etwas fehlen.

    Uldun deutete auf die Wand; er wandte seinen lüsternen Blick nicht einen Moment von Lizette ab, während er sich erwartungsvoll die Lippen leckte. „Ich befürchtete, Ihr hättet es Euch vielleicht anders überlegt.“

    „O nein“, wehrte sie ab und lehnte sich gegen die geschlossene Tür, während sie den Gestank zu ignorieren versuchte, der von diesem Raum und von dem Wachmann ausging. „Wie ich schon sagte, spielen wir gern mit Fesseln und Ketten.“

    „Davon haben wir mehr als genug, Mylady“, meinte Uldun glucksend. Während er Lizette so musterte wie ein hungriger Hund einen Knochen anstarrte, trat Finn um den Mann herum, als wolle er die Ketten genauer betrachten. Dann jedoch ergriff er einen der ramponierten Hocker und schlug ihn Uldun auf den Hinterkopf. Der Wachmann riss die Augen auf, dann atmete er stöhnend aus und landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden.

    Lizette nahm dem ohnmächtigen Wachmann den Schlüsselbund ab, und Finn hievte den Mann bis zur Wand, wo er Fesseln um die Fußgelenke des Wachmanns legte.

    „Ich warte am Tor auf dich und Ryder“, sagte sie, drückte Finn den Schlüsselbund in die Hand und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Dann verschwand sie nach draußen in die Dunkelheit.

    Gott steh ihm bei, wie sehr liebte er doch diese Frau!

    Sein Atem ging hastig, während er im Schein einer stinkenden Pechfackel die glatten feuchten Stufen hinunterhastete.

    „Helft mir!“, rief eine Stimme gleich hinter der ersten Tür. „Um Gottes willen, lasst mich hier raus!“

    Wenn er die anderen Gefangenen auch noch freiließ, konnten sie kaum unbemerkt fliehen, selbst wenn Lizette das Ablenkungsmanöver wie geplant in die Tat umsetzte. Also lief er zügig weiter zu Ryders Zelle.

    „Ich bin hier, um dich rauszuholen!“, rief er seinem Bruder zu und versuchte einen Schlüssel nach dem anderen in dem Schloss herumzudrehen, bis er den richtigen fand. Nachdem er aufgeschlossen hatte, schob er den Schlüsselbund über sein Handgelenk und stemmte sich gegen die Zellentür, bis sie nachgab. Der Gestank, der ihm entgegenschlug, war schier unmenschlich. Und dann sah er seinen Bruder – mit zerzaustem Haar, dreckig und erbärmlich dünn, die Kleidung nur noch ein paar zerlumpte Fetzen –, der wie ein verängstigter Hund in einer Ecke kauerte.

    „Komm schon“, sagte Finn und half ihm hoch. „Wir verschwinden von hier.“

    Ryder berührte Finns Gesicht. „Gally, bist du das wirklich? Ist das kein Traum?“

    „Nein, das ist kein Traum. Komm! Uns bleibt nicht viel Zeit.“

    Einen Arm um seinen Bruder gelegt, um ihn zu stützen, brachte Finn ihn aus der Zelle. Auf dem Weg durch den Korridor wurden sie begleitet von dem Chor der unsichtbaren Verdammten. „Lasst mich nicht hier zurück! Habt Erbarmen! Habt Gnade!“, tönte es aus den Zellen.

    Sein Verstand trieb Finn zur Eile, immerhin vertraute auch Lizette darauf, dass er sich an den Plan hielt. Lizette, die ihr Leben nicht nur für ihre Schwestern aufs Spiel setzte, sondern auch für den König, den sie verabscheute, weil seinetwegen Rebellion und Krieg drohte und unzählige Menschen darunter leiden würden.

    Aber niemand hatte es verdient, in einem solch grausamen Gefängnis dahinzusiechen, ganz gleich welcher Verbrechen man ihn bezichtigte! Konnte er tatsächlich so herzlos sein, so eigensüchtig, dass er diese armen Teufel hier zurückließ, obgleich er die Möglichkeit hatte, sie zu befreien?

    Nein, das konnte er nicht. Erst recht nicht, wenn er an Lizette dachte, die ihn für einen guten Mann hielt, der Gnade walten ließ, obwohl man mit ihm selber nur selten gnädig umgegangen war.

    Während er wieder die verschiedenen Schlüssel ausprobierte, um die nächste Zellentür zu öffnen, stand Ryder gegen die Wand gelehnt da und gab keinen Ton von sich. Vielleicht war er zu schwach, vielleicht aber ertrug er das Flehen seiner Mitgefangenen auch nicht. Immerhin wusste er weitaus besser als Finn, was es bedeutete, an diesem Ort eingeschlossen zu sein.

    Finn öffnete die erste Zelle, doch dort fand sich nur der Leichnam eines bedauernswerten Mannes, den der langsame Hungertod in den Wahnsinn getrieben hatte. Für ihn kam jede Hilfe zu spät, und das konnte für sie alle gelten, wenn Finn sich nicht beeilte.

    Hastig schloss er die nächste Tür auf, und sofort wollte sich eine an einen Geist erinnernde Gestalt an ihm vorbeidrängen.

    „Warte!“, befahl Finn dem Mann mit rauer, entschiedener Stimme. „Wir müssen alle zusammen das Verlies verlassen, sonst werden die Wachposten auf den ersten von uns aufmerksam, und dann gibt es für keinen von uns ein Entkommen.“

    Der Mann mit dem ausgemergelten Gesicht und dem langen grauen Haar sah ihn mit verzweifelten Augen an, doch er hörte auf das, was Finn ihm sagte. Kurz darauf hatte sich um Finn und seinen Bruder eine Gruppe kraftloser, kranker und ausgehungerter Männer geschart.

    Lizette hielt sich im Schatten verborgen, während sie sich dem Stall näherte. Quälend lange musste sie dabei warten, da sich über ihr zwei Soldaten auf dem Wehrgang begegneten, sich begrüßten und dann über ihre Ration Ale beklagten. Kaum waren die beiden weitergegangen, eilte sie quer über das letzte freie Stück zur Ostseite des Stalls und zur unverschlossenen Tür, die sie vorsichtig öffnete. Sie lauschte gebannt auf Geräusche, die erkennen ließen, dass jemand im Stall arbeitete, aber außer den Pferden war nichts zu hören.

    Zufrieden zog sie die Tür hinter sich zu, während ihr der Geruch nach Heu, Pferden und Leder entgegenschlug. Über ihr im Gebälk leuchteten zwei Augen auf, dann schoss eine Katze davon und jagte den Mäusen nach, die sich im Stroh versteckten.

    Lizette musste sich nicht weit von der Tür entfernen, um zu erledigen, was sie mit Finn besprochen hatte. Zunächst türmte sie im Mittelgang zwischen den Boxen einen kleinen Haufen Stroh auf, dann tauchte sie weiteres Stroh in den nächstgelegenen Wassertrog und legte daraus einen Kreis um den kleinen Haufen. Sie wollte vor allem Rauch erzeugen, weniger Flammen, damit den Dienern, die auf dem Dachboden schliefen, Zeit blieb, sich und die Pferde in Sicherheit zu bringen.

    An einem Haken ganz in ihrer Nähe hing Zaumzeug, das sie herunternahm und auf das aufgehäufte Stroh warf. Dann kniete sie sich hin und rieb den aus der Küche stammenden Feuerstein gegen ein metallenes Teil des Zaumzeugs, damit Funken sprühten. Ihre Hände zitterten aber so sehr, dass sie drei Anläufe benötigte, ehe eine Flamme entstand.

    Diese Flamme griff rasch um sich und setzte alles Stroh in Brand. Fast augenblicklich wieherte das erste Pferd ängstlich, und als Lizette zur Tür zurückkehrte, rief von oben jemand: „Feuer!“

    Weitere Pferde wieherten und bäumten sich auf, sie traten gegen die Türen ihrer Boxen und wurden mit jedem Augenblick unruhiger. Gleichzeitig hatten die Flammen das durchnässte Stroh erreicht, und dichter Rauch begann sich auszubreiten. Hustend öffnete Lizette die Tür und eilte ins Freie, gerade als die Alarmrufe zu den Wachen auf den Wehren drangen, von dort zum Tor weitergegeben wurden und auch im Saal und in den Schlafgemächern gehört wurden.

    Ihr Plan sah vor, hinter den Ställen im Schutz der Dunkelheit zum Tor zu gelangen. Im ausbrechenden Durcheinander sollte sie drei Pferde einfangen, je eines für sie, Finn und für Ryder, in der Hoffnung, dass der genug bei Kräften sein würde, um selber zu reiten. Ansonsten würde Finn ihn auf seinem Pferd mitreiten lassen. Zusammentreffen sollte sie mit ihnen am inneren Tor, wo sie sich die Wachen vorknüpfen würden, falls die wider Erwarten nicht zu den Ställen gerannt sein sollten, um das Feuer zu bekämpfen. Dann wollten sie das Tor öffnen und zur äußeren Burgmauer reiten, wo Finn als Lord Gilbert den Wachen befehlen würde, ihn passieren zu lassen. Sollten die Männer am Tor sich weigern, sie zur Mauer reiten zu lassen, würde er ihnen erklären, was sich zugetragen hatte, und dann alles tun, was er tun musste, um die Männer zum Schweigen zu bringen. Bis den Wachleuten auf der äußeren Mauer klar werden würde, dass da etwas nicht stimmte, hätten sie auch dieses Tor geöffnet und wären in die Freiheit entkommen.

    Es hörte sich alles ganz einfach an, und doch konnten tausend Dinge schiefgehen. Das war ihr allzu bewusst, aber als Diener und Soldaten zum Stall hasteten, um die aufgescheuchten Pferde zu retten, und als sie dann auch noch sah, dass das Tor unbewacht war, da begann sie zu glauben, dass alles wie geplant klappen würde.

    Finn, Ryder und die übrigen Gefangenen stiegen die Stufen hinauf. Die Stärkeren halfen den Geschwächten, so wie Finn Ryder nach oben half, bis sie alle im Wachraum versammelt waren. Von draußen war zu hören, worauf Finn gehofft hatte: Rufe nach Wasser, aufgeregtes Wiehern und hastige Schritte auf den Pflastersteinen des Burghofs.

    „Das Feuer im Stall wurde gelegt, um von unserer Flucht abzulenken“, erklärte Finn den Freigelassenen. Er zog für Ryder einen Stuhl der Wachleute heran, damit er sich ausruhen konnte, dann wandte Finn sich erneut an die Gruppe. „Ohne uns wärt ihr alle noch in euren Zellen. Das Feuer genügt womöglich nicht, um uns allen die Flucht zu ermöglichen. Daher bitte ich euch im Gegenzug für eure Freilassung, dass ihr meinem Bruder, mir und einer Adligen, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt hat, um uns zu helfen, einen gewissen Vorsprung lasst. Danach könnt ihr auch alle die Flucht antreten.“

    Noch während er sprach, wurde ihm klar, wie sinnlos sein Appell war. Diese Männer waren im Verlies bis an den Rand der Verzweiflung getrieben worden, und das Einzige, was sie noch interessierte, waren nur sie selber.

    Fast alle stürmten sie gleichzeitig zur Tür und stießen Finn aus dem Weg, nur nicht der letzte Gefangene. Der blieb stehen und hieb mit den Fäusten auf den ohnmächtigen Uldun ein, wobei er mit dem heiseren Rest seiner Stimme wüste Flüche von sich gab. Und dann auf einmal ertönten andere Rufe.

    Bevor Finn mit Ryder zur Tür gelangen konnte, war Draco auf der Schwelle erschienen, in einer Hand ein blutverschmiertes Schwert. Mit wildem Glanz in den Augen holte er aus und tötete den Gefangenen, der zurückgeblieben war, um sich an Uldun zu rächen.

    Hastig schob Finn Ryder hinter sich und schnappte sich einen Eimer, der auf dem Tisch stand. Ihn konnte er als Schild benutzen und die Klinge abwehren, doch im nächsten Moment kamen weitere Söldner hinzu, und Finn wusste, sie hatten verloren. Aber möglicherweise würde es Lizette in dem allgemeinen Getümmel noch gelingen zu entwischen.

    Finn schleuderte Draco den Eimer entgegen, der ihn mit seinem Schild ablenkte. Er wich zurück und sah mit an, wie die Männer ausschwärmten, um ihn und seinen Bruder einzukreisen. Sein Versuch, sich mit dem Schwert zur Wehr zu setzen, wurde jäh vereitelt, da zwei andere Söldner seinen Arm packten und so festhielten, dass jede Gegenwehr sinnlos wurde. Zwei weitere Männer nahmen Ryder in ihre Mitte, der nicht einmal versuchte, die Tür zu erreichen.

    Noch immer bemühte sich Finn, sich irgendwie zu befreien, während er insgeheim betete, Lizette würde nicht auf sie warten und die Flucht antreten, sobald sie erkannte, dass ihr Plan fehlgeschlagen war.

    Mit dem Schwert in der Hand betrat Wimarc den Raum und schob die Söldner aus dem Weg. Er baute sich vor Finn auf, betrachtete ihn mit finsterer Miene und verpasste ihm einen Schlag mit dem Handrücken, der Finns Lippe aufplatzen ließ. „Du hast wohl gedacht, du könntest mich zum Narren halten, wie?“

    Bei Gott, er wusste es. Auf irgendeine Weise hatte er erfahren, dass er nicht Lord Gilbert vor sich hatte. War Lizette ihm in die Finger gefallen, und er hatte sie zu einem Geständnis gezwungen?

    Wenn Wimarc ihr etwas angetan hatte, dann war die Hölle noch ein viel zu harmloser Ort, um dort die Ewigkeit zu verbringen. Dennoch wünschte Finn sich, dass er die Gelegenheit bekam, diesen Mann genau dorthin zu schicken.

    Bis dahin würde er sich weiter als Lord Gilbert ausgeben und darauf hoffen, dass er sie doch noch alle irgendwie retten konnte. Also begegnete er Wimarcs wütendem Blick mit dem gleichen Zorn und leckte sich das warme Blut von der Lippe.

    „Behandelt Ihr so alle Eure Gäste, Mylord?“, fragte er in dem Tonfall der Adligen, den anzueignen ihn viel Mühe gekostet hatte.

    Wimarc drückte die Schwertspitze gegen Finns Hals und trieb ihn so bis zur Wand zurück. „Wer zum Teufel bist du?“

    „Euer Verstand muss verwirrt sein. Ich bin Gilbert of Fairbourne.“

    „Für einen Mann, dessen Geliebte in meiner Gewalt ist, bist du erstaunlich töricht“, meinte Wimarc und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.

    Finns Knie knickten fast unter ihm weg, und seine Kehle war wie ausgedörrt. Wenn Lizette sich in Wimarcs Gewalt befand, musste er alles tun, um sie zu beschützen. Zunächst musste er dafür sorgen, dass Wimarc möglichst lange hier bei ihm blieb und nicht zu ihr zurückkehrte. „Ellie war schon immer in Eurer Gewalt, wie Ihr es ausdrückt. Oder lag es etwa nicht in Eurer Absicht, dass sie mich zu Eurer Rebellion verführen sollte?“

    „Du weißt sehr gut, dass ich nicht von Ellie rede. Das ungezogene Weib liegt tot in meinem Schlafgemach, weil es mich um mein Geld erpressen wollte. Ich meine Elizabeth d’Averette.“

    „Wen?“

    Wimarc hob das Schwert noch ein wenig höher, bis die Spitze vor Finns Auge schwebte. „Das weißt du verdammt gut. Und jetzt will ich eine Erklärung, wer du bist und warum sie dir geholfen hat.“

    „Aber bitte, Mylord, ich denke, das ist doch offensichtlich. Wir kamen her, um diesen armen Kerl zu befreien. Allerdings habe ich keine Ahnung, warum Ihr glaubt, dass mir eine Adlige dabei helfen würde und dass es sich bei dieser Hure um diese … diese Lady Elizabeth d’Averette handeln soll.“

    Zu Finns großer Erleichterung verriet Wimarcs Blick, dass er zweifelte. Wenn er diesen Mann davon überzeugen konnte, Lizette sei nur eine Hure, die er bezahlt hatte, um diese Rolle zu spielen, würde er vielleicht ihr Leben verschonen und sie gehen lassen. Vermutlich würde er zuvor noch über sie herfallen, aber sie wäre dann wieder frei.

    „Sie ist keine Hure“, knurrte Wimarc.

    „Oh, ich versichere Euch, das ist sie. Peg ist ihr Name. Aus dem Pig and Whistle in der Fleet Street. In einigen Kreisen ist ihr Name vielen geläufig, weil sie wie eine echte Dame auftreten kann, wenn sie möchte.“

    „Jedes deiner Worte ist gelogen!“

    „Glaubt mir, was Ihr wollt. Bringt sie um, wenn Ihr wollt. Aber nur Männer von den Londoner Docks werden um sie trauern, niemand sonst.“

    Finn war nach außen hin die Ruhe selber, insgeheim hoffte er dagegen, Ryder würde bemerken, dass weder Wimarc noch einer seiner Söldner auf ihn achteten.

    Doch zu seiner Bestürzung nutzte Ryder diese Gelegenheit nicht zur Flucht. Sein Bruder war entweder zu geschwächt, oder aber er nahm von seiner Umgebung nicht genug wahr, um zu begreifen, dass er entkommen konnte.

    Wieder schlug Wimarc ihn. „Sie ist Elizabeth d’Averette, verdammt! Aber wer bist du?“

    Finn spreizte die Hände, um völlige Verwunderung vorzutäuschen. „Welchen Beweis habt Ihr, dass ich nicht Lord Gilbert of Fairbourne bin?“

    Auch jetzt huschte der Schatten eines Zweifels über Wimarcs Gesicht, und sofort legte Finn nach. „Da ich Lord Gilbert bin, bitte ich Euch, Mylord, dass Ihr Eure Waffe wegsteckt. Ansonsten werde ich Euch zu einem Duell um die Ehre herausfordern, Mann gegen Mann. Nicht, dass Euch der Begriff Ehre etwas sagen wird, aber davon ist die Rede, wenn zwei Adlige in irgendeiner Angelegenheit aneinandergeraten.“

    Wimarc fasste Finns Wams und zog ihn zu sich heran, sodass die Klinge über Finns Hals strich. „Du bist nicht Gilbert of Fairbourne, und diese Frau, von der du behauptest, sie sei deine Gemahlin, ist in Wahrheit Elizabeth d’Averette. Und jetzt verrate mir, wer du wirklich bist und warum sie dich hierher begleitet hat, sonst schlitze ich dir die Kehle auf!“

    Ehe Finn zu einer weiteren Lüge ansetzen konnte, sprang Ryder auf, riss eine Kette von der Wand und schlang sie in Windeseile um Wimarcs Hals, dann zerrte er ihn weg von Finn.

    „Zurück mit euch allen!“, befahl er mit zusammengebissenen Zähnen und heiserer Stimme. „Lasst eure Schwerter fallen! Finn, nimm Wimarcs Klinge an dich.“

    Ryders Armmuskeln waren so angespannt, dass seine geschwächten Arme zitterten, so viel Kraft kostete es ihn, die Kette zu halten. Auch wenn Ryder von wilder Entschlossenheit angetrieben wurde, würde er den Adligen nicht lange bändigen können.

    Bevor Finn jedoch nach dem Schwert greifen konnte, rappelte sich Uldun auf und zog einen Dolch aus seinem Stiefel. Gesicht und Wams waren blutverschmiert, die Lippen geschwollen und aufgeplatzt. Er bleckte seine Zahnstümpfe, während er seine Waffe Ryder in die Seite stieß.

    „Lass ihn los, du Abschaum“, zischte er ihn an.

    Ryder ließ die Kette los und sah seinen Bruder traurig an, dann stürzte er mit dem Seufzer eines ermüdeten Kindes zu Boden.

    Lizette wartete unschlüssig am Tor und suchte mit den Augen den rauchverhangenen Burghof ab, während sie immer wieder wild drauflos galoppierenden Pferden auswich, die die Flucht ergreifen wollten.

    „Öffnet die Tore zum äußeren Burghof und lasst die Pferde raus!“, brüllte von irgendwoher ein Mann und erteilte damit genau den Befehl, den Finn sich erhofft hatte.

    Hastige Schritte näherten sich, und Lizette zog sich schnell in den Schatten der Mannschaftsquartiere zurück. Zwei Wachleute hoben den schweren Querbalken hoch, öffneten das Tor und scheuchten die Pferde nach draußen.

    Für einen Moment lichtete sich der dichte Rauch, und sie entdeckte Wimarc, der mit gezücktem Schwert vor der Tür stand, die in den Wachraum des Verlieses führte.

    „Sucht nach der Frau, die sich Lady Helewyse nennt!“, brüllte er seine Männer an.

    Mit einem Mal kam es Lizette so vor, als würde ihr alle Kraft entzogen, sodass sie sich gegen die Wand lehnen musste, um nicht zu Boden zu sinken.

    Er wusste es! Bei Gott, Wimarc wusste, sie war nicht Helewyse! Und wenn ihm das bekannt war, und Finn und Ryder waren noch nicht aus dem Verlies gekommen, dann … dann hatte er sie bereits gefangen genommen, oder es würde es jeden Moment geschehen.

    Sie waren gescheitert. Allen Anstrengungen zum Trotz waren sie gescheitert.

    Sie fühlte sich wie betäubt, als sich ihr auf einmal ein Pferd näherte und sie mit seinen Bewegungen aus ihrer Benommenheit holte.

    Ihr wurde klar, dass sie jetzt fliehen musste, sonst würde Wimarc sie ebenfalls in seine Gewalt bringen. Der Beweis für seinen Verrat musste dem König zugespielt werden. Sie musste ihre Familie retten.

    Und Finn.

    Es war ein altes, langsames Lastpferd, das kleiner war als die anderen. Die Ohren hatte es angelegt, die Augen weit aufgerissen, aber es trug noch Zaumzeug. Lizette gelang es, das Zaumzeug zu fassen zu kriegen, und im Schutz der Rauchwolken lief sie geduckt neben dem verängstigten Pferd her, um von den anderweitig beschäftigten Männern nicht bemerkt zu werden.

    Auf dem äußeren Burghof blickte sie hoch und stellte fest, dass sich keine Wachen auf den Brustwehren aufhielten. Schnell nahm sie dem alten Pferd das Zaumzeug ab und näherte sich vorsichtig einer Stute, die nahe der Mauer stand und verängstigt mit einem Huf über die Erde scharrte. Lizette redete leise auf das Tier ein, damit es ruhig genug wurde, um ihm das Zaumzeug überzustreifen. Dann saß sie auf und ließ das Pferd in Richtung Wachtturm traben. Die dortigen Wachleute waren zwar auf das Feuer aufmerksam geworden, hatte aber ihren Posten nicht verlassen. Dennoch achteten sie weder auf das Tor noch auf die Gegend außerhalb der Burg.

    Lizettes Kleidung war vom Ruß geschwärzt, und das Gleiche galt vermutlich auch für ihr Gesicht. Zweifellos sah sie in diesem Moment überhaupt nicht wie eine Dame aus, doch das hielt sie nicht davon ab, die Schultern zu straffen und das Kinn zu heben. „Macht das Tor auf und lasst mich durch!“, rief sie den Wachen so arrogant zu, wie sie es bei Adelaide beobachtet hatte.

    Die zwei Wachleute zu beiden Seiten des Tores schauten sich überrascht und argwöhnisch an.

    „Ich sagte, Ihr sollt das Tor öffnen! Mein Ehemann wurde bei dem Feuer verletzt, und ich muss einen Wundheiler herbeiholen. Wie ich hörte, gibt es einen im Kloster hier in der Nähe, und ich muss hin, um ihn zu benachrichtigen.“

    „Ihr ganz allein?“, fragte einer der Männer misstrauisch.

    „Meine Eskorte wird jeden Moment folgen“, erwiderte sie und fügte dann gebieterisch hinzu: „Ich rate Euch, dass Ihr Euch beeilt und endlich dieses Tor öffnet. Wimarc wird nicht erfreut sein, wenn einer seiner Verbündeten stirbt, nur weil Ihr zu langsam wart. Und ich werde ebenfalls nicht erfreut sein.“

    Augenblicklich hoben die Männer den Querbalken hoch und drückten das schwere Tor auf.

    Bevor die zwei es sich anders überlegen konnten, presste Lizette ihre Fersen in die Flanken der Stute, die daraufhin losgaloppierte und sie in die Freiheit trug.

    Finns Kopf wurde nach rechts gerissen, so brutal fiel Wimarcs Fausthieb aus. Blut sammelte sich in seinem Mund, und Schmerzen strahlten von seinem Kiefer aus. Sein rechtes Auge war zugeschwollen, die linke Wange blutete aus einer Platzwunde. Vor Schmerzen konnte er kaum noch den Kopf hochhalten, und dass er noch stand, lag einzig daran, dass man ihn an die Wand im Wachraum gekettet hatte.

    Neben ihm hing Ryder in den Ketten, er war bewusstlos, aber wenigstens lebte er trotz seiner Verletzungen noch. Die anderen Gefangenen waren entweder tot, oder man hatte sie bereits in ihre Zellen zurückgebracht.

    „Wer hat dich hergeschickt?“, brüllte Wimarc zum wiederholten Mal und griff in Finns Haar, um seinen Kopf hochzuziehen. „Sag es mir, und ich werde so gnädig sein, dich schnell zu töten.“

    Finns Antwort bestand darin, dass er das angesammelte Blut auf Wimarcs Surcot spuckte.

    Solange Wimarc Lizette in seiner Gewalt hatte, würde Finn ihm nichts sagen, selbst wenn er gefoltert werden sollte.

    Fluchend ließ der Adlige ihn los. „Ich sollte dich auf der Stelle umbringen.“

    „Ohne zuvor herausgefunden zu haben, wer mich geschickt hat und warum ich eigentlich hier bin?“, brachte Finn heraus. „Ihr glaubt doch sicher nicht, dass der ganze Aufwand nur dem Zweck diente, einen gefangenen Dieb zu befreien, oder?“

    Wimarc kniff die Augen zusammen und musterte seinen Gefangenen. „Dann ist es also richtig, dass es einen anderen Grund für dein Erscheinen gibt?“

    „Ich dachte, das ist offensichtlich.“

    Wieder spielte Wimarc mit seinem Rubinring. „Vielleicht habe ich dir nur noch nicht den richtigen Ansporn zum Reden geliefert.“ Dann griff er in Ryders Haar und zog dessen Kopf mit einem Ruck nach hinten. „Und wer steckt dahinter? Was hast du mit ihm zu schaffen? Offenbar ist er jemand, der sehr viel Mühe und Ärger wert ist.“

    Er ließ Ryders Kopf los, der nach vorn fiel wie der Kopf einer Puppe. „Ich kenne Mittel und Wege, um auch die starrsinnigsten und wortkargsten Männer zum Reden zu bringen, wie du noch merken wirst. Vielleicht sollte ich diese Methoden ja bei ihm zuerst anwenden.“

    Finn würde nicht zulassen, dass Ryder noch mehr leiden musste. Aber er hatte noch eine Lüge in Reserve, durch die Ryder für eine Weile verschont bleiben würde. „Ich an Eurer Stelle würde ihn nicht anrühren. Allerdings fürchte ich, Ihr seid bei ihm schon jetzt zu weit gegangen, als dass man Euch noch mit dem Leben davonkommen lässt. Dieser junge Mann ist der uneheliche Sohn des Earl of Pembroke.“

    Wimarc schaute ihn ungläubig an. „Du lügst!“

    „Wie bitte? Ihr könnt Euch nicht vorstellen, dass ein Mann wie der Earl außerhalb seiner Ehe Kinder gezeugt hat? Natürlich hat er das, und er beabsichtigt, diesen jungen Mann zu benutzen, um per Heirat eine Allianz zu seinen Gunsten zu schaffen.“

    „Von einem solchen Plan hätte ich gehört!“

    „Seid Ihr mit dem Earl so eng befreundet, dass er Euch in all seine außerehelichen Aktivitäten und seine Zukunftspläne einweiht?“

    Nach Wimarcs Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte Finn sein Ziel erreicht. Der Mann glaubte ihm, oder aber er war zumindest so verunsichert, dass er Ryder vorläufig in Ruhe lassen würde.

    „Angenommen, ich glaube dir … warum hat er mir nicht gesagt, wer er ist? Und warum war er mit nur zwei Begleitern unterwegs?“

    „Ihr seid aber wirklich schwer von Begriff, wie? Natürlich aus Gründen der Diskretion. Dem Earl ist das Wohl seiner Ehefrau wichtig, und im Gegensatz zu manch anderen Männern prahlt er nicht mit seinem unehelichen Nachwuchs. Und ich vermute, er wollte auch die Sicherheit des jungen Burschen gewährleisten. Aber da hat er nicht mit dem Übermut des Jungen gerechnet, der ihn dazu verleitete, sich in einem Gasthaus auf eine Schlägerei einzulassen.“

    „Und warum schickt er mir nicht einen Boten?“

    „Damit der Euch verrät, wer in Eurem Verlies sitzt, und Ihr ein Lösegeld verlangt?“

    „Und warum wurdest du von Lady Elizabeth begleitet?“

    „O Gott, hab Erbarmen mit mir. Wie oft muss ich Euch das denn noch sagen?“, gab Finn zurück. „Ich bin dieser Lady Elizabeth noch nie begegnet, von der Ihr immer wieder anfangt. Diese Frau wurde angeheuert, um meine Gemahlin zu spielen. Ich hatte schließlich nicht vor, meine tatsächliche Ehefrau herzubringen. Schließlich kennt jeder am Hof Euren Ruf, Wimarc, dass keine schöne Frau vor Euch sicher ist. Ich hielt es für das Beste, Helewyse von Euch fernzuhalten.“

    „Und warum hast du sie Lizette genannt? Ellie hat das genau gehört.“

    „Das hat sie nicht. Ich weiß nicht, wo sie sich versteckt haben will, aber ich sagte Du Kokette.“

    „Ich glaube Euch kein Wort!“

    „Wenn Ihr mir nicht glaubt, dann würde mich interessieren, für wen die Hure sich ausgibt. Oder habt Ihr dem armen Mädchen solche Angst gemacht, dass es alles sagt, was Ihr hören wollt?“

    Mit einem Fluch auf den Lippen versetzte Wimarc ihm wieder einen Schlag ins Gesicht, wobei Finns Kopf gegen die Wand schlug und er bewusstlos zusammensackte.

23. KAPITEL

    Im ersten Licht des neuen Tages sah Keldra zu, wie Garreth von der großen Eiche herunterkletterte. „Es ist doch Rauch, oder?“, fragte sie. „In der Nähe oder weit weg?“

    Mit einem leichten Plumps landete Garreth auf dem Boden und wischte Blätter und kleinere Zweige von seiner Kleidung, während er antwortete: „Ja, da brennt tatsächlich etwas. Sieht nach einem großen Feuer aus.“

    Keldra wurde bleich. „Ich sagte dir ja, dass mich Brandgeruch aufgeweckt hat. Kommt das aus dem Dorf, oder …?“ Sie brachte es nicht fertig, ihre Frage zu beenden.

    Garreth versuchte, Ruhe auszustrahlen, obwohl ihm vor Sorge schlecht war. „Ich bin mir nicht sicher. Es könnte aus der Burg stammen, weil die in der Richtung liegt. Aber selbst wenn es so ist, bedeutet das nicht, dass … was machst du da?“

    Keldra hatte abrupt auf dem Absatz kehrtgemacht und eilte den Weg entlang, der nach Castle de Werre führte. „Wir müssen dorthin. Vielleicht sind sie in Schwierigkeiten und benötigen unsere Hilfe.“

    Garreth griff nach ihrem Arm, damit sie stehen blieb. „Ich werde hingehen.“

    Daraufhin stemmte sie die Hände in die Hüften und betrachtete ihn ernst. „Ich werde nicht hier warten wie ein … wie ein kleines Kind!“

    „Und wenn sie Ryder gerettet haben und längst auf der Flucht sind?“, hielt Garreth dagegen. „Dieser Rauch könnte ein Ablenkungsmanöver sein. So etwas passt zu Finn. Damit erspart er sich, jemandem wehzutun, sagt er immer. Was sollen sie denken, wenn sie hier eintreffen und niemand ist mehr da? Weder wir noch unsere Gefangenen?“

    Keldra kaute auf ihrer Unterlippe. „Macht er das wirklich? Dass er sich Ablenkungsmanöver ausdenkt, meine ich. Du behauptest das nicht nur, damit ich mir keine Sorgen mache?“

    „Nein“, beteuerte er. „Das macht er tatsächlich!“

    „Dann meinst du, wir sollten beide hierbleiben?“

    „Nicht wir beide“, erwiderte er und holte Bogen und Köcher. „Ich werde mich auf den Weg zur Burg machen und sehen, was ich herausfinden kann.“

    „Und ich soll allein hierbleiben?“

    „Hast du Angst?“

    „Nein“, log sie ihn an und hob trotzig ihr zitterndes Kinn.

    Seine Miene nahm einen sanfteren Zug an, obwohl er sich Mühe gab, entschieden zu wirken. „Länger als einen halben Tag werde ich nicht weg sein. Wenn jemand hier erscheint, kannst du dich auf einem Baum verstecken. Ich werde pfeifen, wenn ich zurückkomme, damit du weißt, dass ich es bin.“ Er straffte die Schultern und räusperte sich. „Ich bin für dich verantwortlich, also mach keine Dummheiten, während ich unterwegs bin.“

    „Wann habe ich je eine Dummheit gemacht?“ Wütend funkelte sie ihn an.

    „Na, dann fang zumindest jetzt nicht damit an“, meinte er.

    „Mach du auch keine Dummheiten.“

    „Werde ich nicht machen.“

    Sie blickten sich an, und plötzlich hob sie ihre Hand, um über seine Wange zu streichen. „Pass auf dich auf, Garreth.“

    Eben wollte er etwas erwidern, als sie beide gleichzeitig hörten, dass sich ihnen ein Pferd näherte. Seine Wange kribbelte noch immer von ihrer Berührung, als Garreth sich schützend vor Keldra stellte. „Geh zur Hütte.“

    Anstatt sich zu fügen, stieß sie einen Schrei aus und lief Pferd und Reiter entgegen. „Das ist Lady Elizabeth! Schnell, beeil dich! Ich glaube, sie ist verletzt!“

    Lizette hob den Kopf und dankte Gott, dass er sie den richtigen Weg hatte einschlagen lassen. Da sie in der Dunkelheit losgeritten war, hatte sie nur hoffen können, dass sie nicht in die falsche Richtung unterwegs war.

    Als Lizette erschöpft absaß, war Keldra bei ihr und legte einen Arm um sie, damit sie sie stützen konnte. Besorgt betrachtete sie die vom Ruß geschwärzte Kleidung und Lizettes schmutziges Gesicht. „Oh, Mylady, seid Ihr verletzt?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    Garreth trat zu den beiden und griff nach dem Zaumzeug der Stute. „Wo ist Finn? Und Ryder?“

    „Noch in der Burg“, krächzte Lizette, da sie viel Rauch eingeatmet hatte und zudem vor Durst und Ermüdung heiser war. „Wir wollten im Durcheinander des Feuers fliehen, aber sie wurden gefangen genommen.“

    Keldra half ihr, sich auf einen Baumstamm zu setzen, dann reichte sie ihr einen Wasserschlauch. „Hier, trinkt, Mylady.“

    Dankbar trank Lizette das Wasser, während Garreth neben ihr stand und besorgt an seinen Fingernägeln kaute. Keldra setzte sich zu ihr und beugte sich vor, um auch ja jedes Wort mitzubekommen.

    „Wir begaben uns in den Wachraum und überwältigten den Wachmann“, berichtete Lizette. Dank des Wassers klang ihre Stimme nun wieder kräftiger. „Ich ließ Finn dort zurück, um im Stall ein Feuer zu entfachen, das die Wachposten ablenken sollte. Als ich darauf wartete, dass Finn mit Ryder aus dem Verlies kam, hörte ich Wimarcs Befehl, seine Männer sollten nach mir suchen. Damit war klar, dass er unsere Tarnung durchschaut hatte, und ich konnte es nicht wagen, noch länger zu bleiben. Ich nahm mir dieses Pferd und flüchtete aus der Burg.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wie Wimarc uns auf die Schliche gekommen ist, auf jeden Fall weiß er, dass wir nicht Lord Gilbert und Lady Helewyse sind.“

    Garreth machte eine finstere Miene. „Wenn Lord Wimarc feststellt, dass Ihr nicht mehr in der Burg seid, wird er Suchtrupps losschicken.“

    „Ja“, stimmte sie erschöpft zu. „Und selbst wenn ihm noch nicht klar ist, wer ich in Wahrheit bin, wird er alles versuchen, um mich zu finden.“

    Sie kämpfte gegen ihre Tränen an, da die ihr nicht weiterhalfen. Sie musste daran glauben, dass Finn und Ryder noch lebten. Wimarc würde es ganz sicher auskosten, die beiden leiden zu lassen, also war von einem schnellen Tod nicht auszugehen.

    Ihr Blick fiel auf die Hütte, deren Tür nicht mehr von dem dicken Ast blockiert wurde.

    Sie sah Garreth und Keldra erschrocken an und stand auf. „Lord Gilbert und seine Frau sind entwischt? Sie müssen sich auf den Weg zu Wimarc gemacht haben, um ihn …“

    „Nein“, unterbrach Keldra sie.

    „Sie wollten fliehen, aber wir haben sie dabei ertappt“, ergänzte Garreth.

    „Und wo sind die beiden dann?“, fragte Lizette misstrauisch. „Wieso ist diese Tür nicht verbarrikadiert?“

    „Wir haben sie gehen lassen“, sagte Keldra.

    „Lord Gilbert ist kein Verschwörer, und er wird auch keiner sein“, beeilte sich Garreth zu sagen. „Er war auf Bitten des Earl of Pembroke nach Castle de Werre unterwegs, um zu ergründen, was Wimarc vorhat.“

    Lizette war von der Neuigkeit nicht angetan. „Ihr habt Euch auf sein Wort verlassen?“

    „Zuerst nicht“, widersprach Garreth, verschränkte die Arme und schaute zu Keldra, als erwarte er von ihr Unterstützung. „Wir haben ihn seinen Standpunkt ausführlich erklären lassen, ehe wir beide der Ansicht waren, dass wir ihm glauben können. Erst dann ließen wir die beiden gehen. Er sagte, er wird sich zum König begeben und mit einer Streitmacht gegen Castle de Werre vorrücken.“

    Sofern man Gilbert vertrauen konnte.

    Was er auch unternehmen – oder unterlassen – mochte, sie mussten irgendwie Finn und Ryder retten. „Ich habe einen Plan“, begann Lizette, verstummte aber gleich wieder, da sie hörte, dass sich ihnen eine größere berittene Gruppe näherte.

    Sofort legte Garreth einen Pfeil an. „Versteckt Euch in der Hütte. Wenn es Wimarcs Männer sind, werde ich versuchen, sie von hier zu vertreiben. Sollte es so aussehen, dass ich ihnen unterliege, dann kriecht durch das Loch, das Lord Gilbert gegraben hat.“

    „O Garreth!“, rief Keldra.

    „Geht!“, befahl er den beiden in einem Tonfall, den man eher von einem doppelt so alten Mann erwartet hätte.

    Keldra und Lizette zögerten nicht weiter, sondern rannten zur Hütte, als Lizette zwischen den Bäumen hindurch einen Reiter ausmachte, den sie allein schon an seiner Statur erkannte. „Iain!“, rief sie vor Freude, Erleichterung und Hoffnung. Von neuem Kampfgeist erfüllt, eilte sie dem Garnisonshauptmann von Averette entgegen, der doch nicht tot war.

    Nein, Gott sei Dank war er keineswegs tot!

    Und er war auch nicht allein, aber seinen Begleitern schenkte Lizette kaum Beachtung, als Iain absaß und ihr entgegenkam. Er wollte sich hinknien, um ihr seine Ehrerbietung zu erweisen, doch bevor ihm das gelang, hatte sie bereits die Arme um ihn geschlungen und drückte sich mit aller Kraft an ihn.

    „Ich dachte, Ihr wärt tot!“, rief sie lachend und schluchzend zugleich.

    „Und ich fürchtete, Euch könnte das Gleiche widerfahren sein, oder aber man hätte Euch entführt“, sagte er und legte den Kopf in den Nacken, um sie anzulächeln. Dann runzelte er die Stirn und fragte: „Was zum Teufel habt Ihr die ganze Zeit gemacht, Mylady?“

    Bevor sie antworten konnte, wurde sie von einer Bewegung ein Stück weit hinter ihm abgelenkt. Sie blickte über seine Schulter und entdeckte eine Frau, die eine Adlige sein musste und die soeben von ihrem Pferd abstieg.

    „Was habt Ihr gemacht?“, fragte sie und überlegte, wer wohl diese Frau sein mochte, die von einem Trupp Soldaten begleitet wurde.

    „Ich glaube, wir haben beide einiges zu erzählen“, entgegnete Iain. „Fangt Ihr an, Mylady. Ihr seht aus, als hättet Ihr in einer Schmiede gearbeitet.“

    „Das wäre ganz bestimmt ein wahres Vergnügen gewesen“, gab sie düster zurück.

    „Und deshalb müssen wir sie beide retten“, schloss Lizette wenig später ihre Ausführungen. Sie hatte nur in groben Zügen geschildert, was in den letzten Tagen geschehen war, nachdem sie von Iain erfahren hatte, wie er von Lady Jane gerettet worden war.

    „Mir blieb wirklich keine andere Wahl“, wiederholte Lizette. „Wimarc ist ein bösartiger Mann, und ihm muss Einhalt geboten werden.“

    Iain wandte sich zu Lady Jane um, die sich auf den umgestürzten Baumstamm gesetzt hatte. „Habe ich Euch nicht gesagt, dass sie irgendetwas im Schilde führt?“

    Janes Lächeln war so angenehm sanft, wie Lizette es von Adelaide gewohnt war. „Ihr habt aber nicht davon gesprochen, dass sie versuchen würde, das Leben des Königs zu retten.“

    Lizettes Gedanken kreisten unablässig um Finn und die Gefahr, in der er schwebte. „Wir müssen Finn und seinen Bruder retten, und zwar schnell. Iain, Ihr kehrt mit Keldra nach Averette zurück. Erklärt Gillian, was sich zugetragen hat und dass Ihr so viele ihrer Soldaten benötigt, wie sie erübrigen kann. Reitet mit ihnen zur Burg von Lord Bernard de Valiese gut dreißig Meilen nördlich von hier. Dort werde ich Euch wiedersehen.“

    „Nein, Mylady. Ihr werdet mit mir nach Hause kommen“, meinte Iain mit diesem vertrauten sturen Funkeln in den Augen.

    „Nein, das geht nicht. Noch nicht. Garreth und ich müssen sofort zu Lord Bernard.“

    „Warum?“, warf Lady Jane ruhig ein. „Was hat er mit dieser Sache zu tun?“

    „Ich hoffe, wir werden dort einen Verbündeten finden, und vielleicht sogar mehr als nur einen.“

    „Ich lasse Euch nicht erneut allein, Mylady“, beharrte der Hauptmann. „Einmal war mehr als genug.“

    „Ich kann mit Garreth, Keldra und der Hälfte meiner Männer nach Averette reiten“, bot Jane an. „Iain und der Rest meiner Männer kann Euch zu Lord Bernards Burg eskortieren.“

    Lizette und Iain sahen sich an, dann nickten sie beide zustimmend, wenngleich Iain das nicht mit annähernd so großer Begeisterung tat.

    Drei Tage später starrte Wimarc in seinen Weinkelch, während er in seinem Schlafgemach neben der heißen Kohlenpfanne saß.

    Drei Tage, seit dieser verdammte Fremde die Zellentüren in seinem Verlies geöffnet hatte. Drei Tage und Nächte, in denen der Schurke geprügelt wurde, nichts zu essen bekam und damit bedroht worden war, dass ihn noch mehr Schmerzen erwarteten, wenn er nicht verriet, wer er war und warum Elizabeth d’Averette ihn begleitete. Nicht zu vergessen die Frage, wohin sie geflohen war.

    Der Mann beteuerte unentwegt, er sei Lord Gilbert of Fairbourne, und die Frau sei eine Hure.

    War der junge Mann, den der angebliche Lord Gilbert zu retten versucht hatte, tatsächlich der uneheliche Sohn des Earl of Pembroke? Welch ein Faustpfand er darstellen würde, wenn das stimmen sollte! Für den Fall, dass es der Wahrheit entsprach, hatte Wimarc ihn in eine größere Zelle verlegen lassen, seine Wunden wurden versorgt, und er erhielt genug zu essen und zu trinken.

    Gilbert – oder wer er auch sein mochte – dagegen nicht. Er saß in der kleinsten Zelle und hatte seit seiner Gefangennahme weder Nahrung noch einen Tropfen Wasser bekommen.

    Aber wo steckte die Frau? Seit drei Tagen waren seine Männer nicht in der Lage gewesen, ihren Verbleib aufzuklären. Sie alle erwiesen sich als so nutzlos wie dieser Tor von Lindall. Während Wimarc mit dem Rubinring spielte, der einmal seinem schwachen, hassenswerten Vater gehört hatte, ging ihm die Erkenntnis durch den Kopf, dass er von Narren umgeben war.

    Plötzlich hörte er ein leises Kratzen an der Tür, als würde eine Maus versuchen, in den Raum zu gelangen. „Mylord?“ Es war Greseld, deren Stimme leise und ängstlich klang.

    „Was ist?“, brüllte er.

    „Mylord, im Saal wartet ein Bote auf Euch.“

    Wimarc stellte den Kelch weg und richtete sich auf. Vielleicht hatten seine Männer ja endlich eine Spur dieser Frau gefunden – oder die Frau selber. Womöglich war es eine Nachricht von seinen Verbündeten am Hof, oder es waren die Männer, die er nach Fairbourne entsandt hatte.

    Er schob den Riegel zur Seite und riss die Tür auf. „Ein Bote von wem?“

    „V-von Eurer Frau, M-Mylord“, stammelte Greseld. „Es geht um Lady Elizabeth d’Averette.“

    Er stieß einen wüsten Fluch aus. Was in Gottes Namen hatte Roslynn mit Lady Elizabeth zu tun … es sei denn, das Weib hatte ebenfalls bei Lord Bernard Zuflucht gesucht. Das war nicht unwahrscheinlich, zumal Lady Elizabeth sich so entschieden auf Roslynns Seite und damit gegen ihn gestellt hatte.

    Verdammt! Er hätte daran denken und einen seiner Männer zu Lord Bernards Burg schicken oder gleich selber dorthin reisen sollen. Mürrisch zwängte er sich an Greseld vorbei und eilte die Treppe nach unten.

    Aber es war weder ein Soldat noch ein Diener, der an der Tafel auf dem Podest seines Saals auf ihn wartete, sondern Roslynn selber, umringt von Soldaten, die Lord Bernards Farben trugen. „Was machst du hier?“

    Sie zuckte leicht zusammen, wich aber seinem Blick nicht aus. „Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen. Ich bringe dir Neuigkeiten von Lady Elizabeth d’Averette.“

    Er presste die Lippen zusammen und ballte die Fäuste. „Und?“

    „Du hast sie als Lady Helewyse kennengelernt, als sie bei dir zu Gast war.“

    Zum Teufel mit diesem verlogenen Mistkerl von Gilbert oder wer immer dieser Mann auch war! Dafür würde er ihm die Zunge herausreißen! Und dann würde er ihn ganz langsam töten und jeden Moment in vollen Zügen genießen.

    Roslynn faltete die Hände, und als sie weitersprach zitterte ihre Unterlippe leicht. „Sie kam zu Lord Bernard und hat uns einige interessante Dinge über dich erzählt. Unerfreuliche und erschreckende Dinge.“

    Wimarc hatte Mühe, seinen Zorn zu bändigen und nicht auf Roslynn loszugehen, die noch vor Kurzem jeden seiner Wünsche erfüllt hatte. „Dann hat sie also gestanden, dass sie eine Betrügerin ist, die sich aus Arglist als jemand anders ausgegeben hat. Offenbar kannst du ihr kein einziges Wort glauben, das über ihre Lippen kommt.“

    „Aber genau das mache ich. Und du hast mich mit deinen schändlichen Plänen in große Gefahr gebracht. Zum Glück trifft mich keinerlei Schuld, und nachdem Lizette mir von deinem Verrat berichtet hatte, bot sie mir den Schutz ihrer Familie an, wenn ich ihr helfe – was ich auch tun werde.“

    „Was für schändliche Pläne?“, fuhr er sie an. „Selbst wenn ich irgendetwas vorhätte, wie sollte sie davon wissen? Liebe Güte, Roslynn, wenn ich nicht einmal dich in meine angeblichen Pläne einweihe, warum sollte ich mich dann einer Fremden anvertrauen?“

    „Ich habe nie behauptet, du hättest ihr etwas verraten. Sie hat aus eigenem Antrieb Beweise ausfindig gemacht. Aufgrund dieser Tatsache und aufgrund gewisser Vorkommnisse, die mir selber sonderbar erschienen waren, bin ich davon überzeugt, dass du ein Verräter bist.“

    Er war immer davon ausgegangen, Roslynn sei zu dumm, um die Bedeutung jener Männer zu durchschauen, deren Gunst er pflegte. Dennoch würde er ihr gegenüber gar nichts zugeben. „Wie willst du dir sicher sein, dass sie tatsächlich Lady Elizabeth ist? Ihr Begleiter beharrt darauf, sie sei eine Hure aus London.“

    „Er wird seine Gründe haben, darauf zu beharren“, entgegnete sie und legte mehr Rückgrat an den Tag, als er ihr je zugetraut hätte. „Außerdem hast du vergessen, dass ich mit meinem Bruder nach Averette gereist und den Damen dort begegnet bin. Es ist schon lange her, doch als sie mir sagte, wer sie ist, da wurde mir klar, warum sie mir so bekannt vorkam. Ich habe die von Lady Elizabeth mitgebrachten Beweise auch Lord Bernard gezeigt, und er fand sie sehr aufschlussreich. Wirklich sehr aufschlussreich.“

    Ihre Worte trafen Wimarc mitten ins Herz, und er musste sich zwingen, sich nicht die Angst anmerken zu lassen, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte. „Beweise?“, fragte er schnaubend. „Was für Beweise?“

    „Korrespondenz, die du mit den anderen Verschwörern geführt hast. Die Briefe befanden sich in einem Geheimfach einer kleinen Truhe in deinem Privatgemach. Lady Elizabeth und ihr Begleiter haben diese Briefe entwendet.“

    Echte Sorge erfasste Wimarc. Dort waren die Briefe versteckt, die ihn am stärksten belasteten. Die gleichen Briefe, mit denen er seine Mitverschwörer in Schach halten wollte, falls einer von ihnen sich Hoffnung auf eine Belohnung machte, wenn er ihn an den König verriet.

    Wenn diese Briefe seinen Gegnern in die Hände gefallen waren, wenn Bernard sie gelesen hatte, dann schwebte er, Wimarc, in großer Gefahr. Bernard war reich und einflussreich, viele Lords würden auf ihn hören – und der König ebenfalls.

    Seine Angst musste ihm anzusehen sein, denn als Roslynn weiterredete, wirkte sie noch selbstbewusster. „Glaubst du, Lizette ist völlig auf sich allein gestellt? Vergisst du, wen ihre Schwestern geheiratet haben? Ist dir nicht klar, dass sie ihnen mitteilen könnte, was du bereits getan hast und was du noch alles planst? Zu deinem großen Glück hast du etwas, das Lizette zurückbekommen möchte. Deshalb schlagen wir dir einen Tauschhandel vor. Du überlässt ihr alle noch lebenden Gefangenen aus deinem Verlies, und sie gibt dir die Briefe zurück. Außerdem kannst du mit all deinem Vermögen England verlassen, allerdings unter Androhung der Hinrichtung, solltest du je wieder zurückkehren.“

    Er sollte sich von einer Frau geschlagen geben? Sich von ihr vorschreiben lassen, was er zu tun hatte? „Ich habe auch Freunde“, erwiderte er kalt, „die zu mir halten und diese Anschuldigungen abstreiten werden, ganz gleich, welche Pergamente sie vorlegen mag.“

    „Selbstverständlich kannst du das Glück herausfordern und darauf hoffen, dass du trotz erdrückender Beweise dem Urteil des Königs entgehen wirst.“ Sie trat auf ihn zu und betrachtete ihn mit ihren zornerfüllten himmelblauen Augen. „Jedoch hat mir Lady Elizabeth zugesichert, wenn du dich weigerst oder wenn ihr Begleiter und sein Halbbruder bereits tot sind, dann wird sie so lange nicht ruhen, bis du hingerichtet worden bist. Und wenn sie dich dafür persönlich bis ans Ende der Welt verfolgen muss.“

    Halbbruder? Bei Gott, war dieser widerliche Schurke etwa auch ein unehelicher Sohn des Earl of Pembroke? Nein, dafür war er doch viel zu alt …

    In dem Moment begriff Wimarc, dass man ihn noch viel mehr als bislang vermutet zum Narren gehalten hatte. Dieser jüngere Mann war überhaupt nicht mit dem Earl verwandt!

    Wut kochte in ihm hoch, wie er es noch nie erlebt hatte. Nein, er würde sie damit nicht davonkommen lassen! Es würde ihm schon etwas einfallen, um sich gegen diese verlogene Bande zur Wehr zu setzen.

    Er überspielte seinen Zorn, wie er es so oft in seinem Leben getan hatte, ob er dabei seinen nutzlosen Vater oder seine jämmerliche Mutter vor sich gehabt hatte. „Und alles, was Lady Elizabeth dir als Gegenleistung zu bieten hat, ist irgendein Freundschaftsversprechen? John ist launischer als eine Frau. Heute haben die de Boisbastons seine Gunst, morgen werden sie sie vielleicht schon wieder verlieren. Und was wird dir dann noch deren Unterstützung einbringen?“

    Sein über Jahre entwickelter und gepflegter Scharfsinn ließ ihn das Aufflackern eines Zweifels in Roslynns Augen erkennen, und er legte sofort nach: „Was werden die dann noch für dich tun können, wo du nicht einmal mit ihnen verwandt bist? Ich bin nicht der Einzige, der mit John unzufrieden ist. Es gibt viele, die sich meiner Sache anschließen wollen. Selbst wenn ich eingekerkert oder hingerichtet werde, die Rebellion wird auch ohne mich stattfinden. Wenn du dein Schicksal mit dem der de Boisbastons verknüpfst, was soll dann aus dir werden?“

    Roslynn wirkte nun stark verunsichert, und als Wimarc sich ihr Stück für Stück näherte, da warf er seine ganze Überzeugungskunst in die Waagschale. „Ich weiß, ich habe dich nicht so behandelt, wie du es verdienst, und das tut mir wirklich leid. Ich bitte dich um Verzeihung, und ich flehe dich an, mir noch eine Chance zu gewähren. Du bist die einzige Frau, die ich je geliebt habe, Roslynn.“

    Ihre Entschlossenheit schien mit jedem weiteren Wort ein wenig mehr aufzuweichen. „Du bist immer noch meine Ehefrau, Roslynn, und wenn diese Rebellion von Erfolg gekrönt ist – was ganz sicher so sein wird –, werde ich von Eleanor reich belohnt werden, wenn sie mit unserer Hilfe den Thron besteigt.“

    „Eleanor?“

    „Ja. Als Geoffreys Kind hat sie einen größeren Anspruch auf den Thron als John. Was glaubst du, warum er sie sonst gefangen hält?“

    Roslynn musterte sein Gesicht. „Und du willst, dass sie John nachfolgt? Nicht du?“

    „Natürlich nicht! Weder besitze ich ein Recht zu herrschen noch möchte ich diese Verantwortung übernehmen. Ich will nur ein Unrecht wiedergutmachen und unser Land vor einem habgierigen wolllüstigen Thronräuber bewahren. Du hast daher die Wahl, dich mit Menschen zusammenzutun, mit denen du nicht verwandt bist und die behaupten, deine Freunde zu sein. Oder du entscheidest dich für deinen Ehemann, der im Begriff ist, einen Fehler zu korrigieren und dafür eine hohe Belohnung kriegen wird.“

    Er senkte seine Stimme, damit sie so verführerisch klang wie damals, als er ihr weisgemacht hatte, er liebe sie. „Bitte, Roslynn, lass mich nicht im Stich. Wir werden den König besiegen, denn er hat auf schändliche Weise den Thron an sich gerissen, und zu viele Feinde wünschen ihm den Tod. Wenn der Tag gekommen ist, werde ich sogar mächtiger sein als der Earl of Pembroke. Und diese Macht wird meine Ehefrau mit mir teilen – meine Ehefrau, die ich lange Zeit für zu jung und zu desinteressiert gehalten habe, um sie in meine Pläne einzuweihen. Ich erkenne jetzt meinen Fehler, und ich werde dich an jedem Tag meines Lebens um Verzeihung bitten, wenn du bei mir bleibst. Mir ist nun klar, dass du allen Reichtum und alle Macht verdienst, die ich dir schenken kann.“

    Er strich sanft über ihre Wange, und Roslynn drehte sich nicht weg, sondern errötete leicht und blickte verlegen zu Boden.

    „Wenn wir das Land von diesem Blutsauger befreit haben“, sagte er, während er sich ihr noch weiter näherte, „benötige ich deine Hilfe, und ich muss diese Briefe zurückbekommen.“

    Sie schloss die Augen und beugte sich vor, damit ihre Wange an seiner Hand ruhte, während er mit dem Daumen ihre Lippen berührte.

    „Es war die Eifersucht, die mich dazu verleitete, dich zu beschimpfen“, raunte er ihr ins Ohr. „Du bedeutest mir sehr viel, und als ich dachte, dieser Betrüger wollte dich mir wegnehmen … als ich dachte, er würde versuchen, dich zu verführen …“ Er schnappte erschrocken nach Luft, da er soeben eine Idee hatte: „Vielleicht gehörte es zum Plan der beiden, dich zu verführen!“

    Roslynn riss die Augen auf. „Oh, glaubst du wirklich?“

    Er musste behutsam vorgehen. Ihr Stolz durfte nicht zu sehr verletzt werden, sie musste nur für seine Entschuldigungen und Versprechen empfänglich sein. „Vielleicht. Aber es ist gleich, welche Motive die zwei verfolgten, ich hätte dich trotzdem nicht schlagen dürfen. Das werde ich niemals wieder tun.“

    „Gibst du mir dein Wort darauf?“

    Es war so gut wie vollbracht, jetzt fehlte nur noch der letzte, entscheidende Zug. „Du hast mein Wort“, versicherte er ihr und zog sie in seine Arme, um sie mit dem Anschein von Leidenschaft zu küssen. „Richte Lizette aus, ich erkläre mich mit ihren Bedingungen einverstanden. Sag ihr, sie soll herkommen, dann werde ich ihr den Freund, seinen Bruder und alle anderen Gefangenen überlassen. Sag ihr, ich werde England verlassen und nie wiederkehren.“

    „Und wenn sie herkommt?“

    „Dann wirst du erleben, wie klug dein Ehemann ist.“

24. KAPITEL

    Während er seine Frau in den Armen hielt, lotste Gilbert das Pferd auf den Hof vor dem Gasthaus. Das Schild über der Tür zeigte einen Krug, dazu Soldaten an einem Tisch und Stallburschen, die Pferde in einen Stall führten, womit für jedermann ersichtlich war, was er erwarten konnte, wenn er hier einkehrte.

    Gilbert saß ab und half seiner Frau vom Pferd, dann brachte er das Tier zu einem der Stallburschen. „Kümmere dich darum, dass es Futter und Wasser bekommt und gestriegelt wird“, wies er den jungen Mann an, während seine Gedanken vor allem um Helewyse kreisten.

    „Zeigt mir Euren Geldbeutel, und ich werde es machen“, forderte der Stallbursche ihn auf und musterte argwöhnisch die schmutzige und zerrissene Kleidung der beiden.

    Gilberts Miene verhärtete sich. „Ich bin …“

    „Gilbert? Liebe Güte, seid Ihr das?“

    Er und Helewyse drehten sich um und sahen die junge Frau an, die in der Tür zum Gasthaus stand. „Adelaide!“, rief er und ergriff Helewyses Hand. Nach einem kurzen Moment wandte er sich wieder an den Stallburschen. „Ich bin Lord Gilbert of Fairbourne. Kümmere dich um mein Pferd.“

    Der Stallbursche lief rot an und zupfte an seiner Stirnlocke, dann ging Gilbert zu Adelaide, die ihn besorgt betrachtete. „Wurdet Ihr überfallen?“

    „Etwas in dieser Art. Ich bringe Neuigkeiten von Eurer Schwester Elizabeth“, erwiderte er und gemeinsam folgten sie ihr nach drinnen.

    Die niedrige Decke des Schankraums wurde durch mehrere alte Eichenbalken gestützt, ein Kamin in der Mitte des Raums spendete Wärme, Licht und nicht zu wenig beißenden Rauch, der durch die geöffneten Fenster abzog. Dennoch war es recht düster, und Gilbert umfasste das Heft seines Schwertes, während Helewyse sich an ihn drückte.

    „Wer ist das?“, fragte ein dunkelhaariger Mann in einem Kettenhemd, der sich von der Bank eines Ecktisches erhob. Er trug ein Schwert, sein Helm lag auf der Tafel.

    „Wer seid Ihr?“, gab Gilbert misstrauisch zurück.

    „Dies ist mein Ehemann, Lord Armand de Boisbaston“, erklärte Adelaide mit besorgter Miene.

    Als sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, sah Gilbert, dass sich ein weiterer Mann in einem Kettenhemd im Schankraum aufhielt. Er stand neben dem Kamin, an seiner Seite eine Frau, die Gilbert auch bekannt war: Gillian d’Averette. Allerdings schaute sie momentan nicht ganz so ernst drein, wie er es in Erinnerung hatte.

    „Ich bin Bayard de Boisbaston“, stellte sich ihm der andere Mann vor, stieß sich vom Kamin ab und kam zu ihm. „Was wisst Ihr über Lizette?“

    „Sie ist in Gefahr, und der König ebenfalls. Ich werde Euch alles berichten, aber meine Frau braucht erst etwas zu essen und ein Ale.“

    „Wohin bringen die uns, Finn?“, keuchte Ryder, als sie im schwachen Dämmerlicht über den Burghof geführt wurden. Seine Stimme war schwach und heiser, seine Hand presste er auf seine verletzte Seite.

    Sie bringen uns zu unserer Hinrichtung, dachte Finn, während er, Ryder und die anderen Gefangenen aus Wimarcs Verlies in Richtung Tor schlurften. Um die Handgelenke trugen sie Fesseln, und einer war mit Ketten an den anderen gefesselt. Er selber hatte seit Tagen nichts mehr gegessen oder getrunken, allerdings war er sich nicht sicher, wie viel Zeit inzwischen verstrichen war, seit man auf ihn eingeprügelt und ihn in eine Zelle gesteckt hatte.

    Dennoch versuchte er, Hoffnung zu wahren und daran zu glauben, dass sie auf irgendeine Weise doch noch gerettet würden. „Wenn sie uns töten wollten, hätten sie das in den Zellen oder gleich hier auf dem Hof erledigen können.“

    Zumindest war es das, was er sich einredete, während er auf den Rücken von Lord Wimarc und dessen Frau starrte, die vor ihm her zum äußeren Burghof ritten. Er hatte seinen Augen nicht getraut, als er Roslynn wiedersah, und noch überraschter war er davon, dass sie offenbar aus freien Stücken neben ihrem Mann herritt.

    Aber wer wusste schon, was im Kopf einer Frau vor sich ging? Oder zu welchen Taten – guten wie schlechten – die Liebe sie verleiten konnte?

    Er bemühte sich, nicht zu stolpern oder gar hinzufallen, während sie den Wachtturm und das äußere Burgtor hinter sich ließen und auf einer Wiese stehen blieben. Die Wunde an seinem Bein schmerzte, und die Ketten wogen fast so schwer wie seine Verzweiflung. Dann auf einmal bemerkte er eine große Gruppe bewaffneter Soldaten, die in ihm fremde Farben gekleidet waren. An ihrer Spitze befand sich eine Frau.

    Lizette! Oh, gnädiger Gott, sie lebte, und sie war nicht Wimarcs Gefangene! Dieser verdammte Lügner … aber sie war in Sicherheit und sie war mit einer kleinen Armee hergekommen, die ihr Rückendeckung gab.

    „Wer ist die Frau?“, fragte Ryder leise.

    „Lady Elizabeth d’Averette.“

    Bevor man Ryder weggezerrt von ihm hatte, war es Finn noch möglich gewesen, seinem Bruder alles über Lizette zu erzählen, ausgenommen jedoch die Tatsache, wie sehr er sie liebte. Er wollte nicht, dass Ryder sich schuldig fühlte, weil Finn seinetwegen eine Geliebte verloren hatte.

    Es erstaunte ihn nicht, dass Lizette einen ängstlichen Eindruck machte und so wirkte, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen.

    Er wandte seinen Blick von ihr ab, von dem blauen Wollkleid und dem mit Pelz besetzten Mantel, dessen Kapuze sie über den Kopf gezogen hatte, und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Soldaten hinter ihr. Es handelte sich um mindestens fünfzig Mann, alle gut bewaffnet, mit Kettenhemd und Helm. Auf den Schilden prangte ein Wappen, das er nicht kannte.

    Dafür jedoch kannte er einen der Männer, von denen sie begleitet wurde: den Schotten, den sie für tot gehalten hatten. Wie durch ein Wunder hatte er überlebt und Lizette gefunden. Vielleicht würde er ihnen jetzt auch wie durch ein Wunder helfen.

    „Mylady“, verkündete Lord Wimarc. „Wie Ihr seht, habe ich Eure Forderungen erfüllt. Hier sind die Gefangenen mitsamt Eurem angeblichen Ehemann und seinem gesetzlosen Bruder.“

    Offenbar hatte er die Wahrheit über Ryder erfahren.

    Lizette, die wunderschöne, kühne, mutige Lizette ließ ihr Pferd ein paar Schritte nach vorn machen, dann streckte sie die Hand aus, in der sie etwas hielt. „Und hier sind wie versprochen Eure Briefe. Befreit Finn und die anderen von ihren Ketten, dann gehören die Briefe Euch.“

    Sie wollte den Beweis für Wimarcs Verrat gegen ein paar Gefangene eintauschen und dabei das ganze Reich in Gefahr bringen? Das durfte sie nicht machen! Auf keinen Fall!

    Finn wollte ihr zurufen, dass sie das nicht tun sollte, doch dann blickte sie in seine Richtung. Und in diesem Moment verstand er. Wieso er verstand, vermochte er nicht zu sagen. Womöglich war es der Ausdruck in ihrem Gesicht, vielleicht die Art, wie sie leise lächelte, oder irgendeine andere unterschwellige Geste, die er in der gemeinsamen Zeit an ihr wahrgenommen hatte. Auf jeden Fall wusste er, dass Wimarc aus diesem Handel nicht als Gewinner hervorgehen würde.

    „Ja, Euer Geliebter lebt“, sagte Wimarc, der beharrlich auf die Pergamente in Lizettes Hand starrte. „Er ist wohl etwas schmutziger als beim letzten Mal, da Ihr ihn gesehen habt, aber er lebt.“

    Wimarc brüllte einen Befehl, woraufhin sich zwei seiner Männer daranmachten, die Fesseln und Ketten zu lösen, angefangen bei Finn, der sich die wunden Handgelenke rieb und den Adligen weiter im Auge behielt.

    „Halt dich bereit“, flüsterte Finn seinem Bruder zu.

    „Wofür?“, murmelte Ryder.

    „Für alles.“

    Als alle Gefangenen sich frei bewegen konnten, verlangte Lizette: „Lasst sie zu uns kommen, dann überreiche ich Euch die Briefe.“

    „Wie kann ich sicher sein, dass Ihr das machen werdet? Oder dass die Briefe echt sind?“, rief Wimarc.

    „Weil ich Euch mein Wort gegeben habe“, erwiderte sie so verächtlich und herablassend wie eine Königin.

    Mit einer schroffen Geste bedeutete er Finn und den Gefangenen, zu Lizette und den Soldaten zu gehen.

    Sie beobachtete lächelnd, wie die Gruppe sich ihr näherte, und Finns Herz wurde von Angst und Sehnsucht, Furcht und Hoffnung erfüllt. „Du siehst aus, als könntest du ein Bad gebrauchen“, sagte sie, als er sie erreicht hatte.

    Selbst jetzt in dieser Situation schaffte sie es, dass ihm warm ums Herz wurde. „Ein verlockender Gedanke“, erwiderte er und verbeugte sich förmlich. „Mylady, darf ich Euch meinen Halbbruder Ryder vorstellen? Ryder, dies ist Lady Elizabeth d’Averette.“

    „Mylady“, murmelte Ryder, während Lizette ihm zum Gruß zunickte.

    „Werdet Ihr mir jetzt diese Briefe geben oder nicht?“, fragte Wimarc ungehalten.

    „Selbstverständlich. Schließlich habt Ihr ja mein Wort“, betonte Lizette. Mit entschlossener Miene ritt sie auf Wimarc und dessen Frau zu, ohne jedoch Roslynn auch nur eines Blicks zu würdigen.

    Nachdem sie ihrem Feind die Pergamente ausgehändigt hatte, beschäftigte der sich eingehend mit den Briefen, erst dann hob er den Kopf und schaute Lizette an. „Das war eine kluge Entscheidung von Euch, mir die Briefe zurückzugeben. Ansonsten hätte ich Euch auf der Stelle getötet.“

    „Es war eine kluge Entscheidung, diese Männer auf freien Fuß zu setzen, ansonsten hättet Ihr den Zorn meiner Familie und des Königs zu spüren bekommen“, hielt Lizette dagegen. „Werdet Ihr England verlassen?“

    „Glaubt Ihr, ich habe Angst vor John oder vor Dummköpfen wie Euren Schwägern, die ihm immer noch die Treue halten? Glaubt Ihr, ich habe so wenige Verbündete und sei nicht mächtig genug, den König jetzt sofort zu stürzen? Wenn Ihr das glaubt, seid Ihr dumm, und Ihr seid sogar noch dümmer, wenn Ihr glaubt, mich besiegen zu können.“ Er warf einen Blick über seine Schulter und brüllte: „Draco!“

    Schwer bewaffnete Söldner stürmten durch das Burgtor nach draußen. Offenbar hatten sich Wimarcs Männer sofort im Schutz der äußeren Burgmauer versammelt, nachdem die Gefangenen nach draußen gebracht worden waren.

    „Lizette!“, brüllte Finn warnend, während sie ihr Pferd so abrupt kehrtmachen ließ, dass es sich auf die Hinterbeine stellte. Gleichzeitig ritt Iain los und kam schützend zwischen ihr und ihrem Widersacher mit seinem Pferd zum Halten.

    Die übrigen Soldaten, die Lizette begleiteten, griffen zu den Waffen und rückten gegen die Männer aus der Burg vor. Pfeile wurden in Wellen von den Brustwehren abgeschossen und trafen die Krieger, von denen viele tot oder verwundet zu Boden gingen. Klingen schlugen aufeinander, Männer brüllten, schrien und stöhnten. Die Gefangenen, die sich zwischen den beiden Streitmächten befanden, versuchten alles, um in Sicherheit zu gelangen. Einige schafften es, andere waren zu kraftlos oder zu verängstigt, um sich von der Stelle zu rühren, und starben dort, wo sie stehen geblieben waren.

    Finn lief zu einem der getroffenen Soldaten und zog ihm das Schwert aus der schlaffen Hand. „Versteck dich im Wald!“, forderte er seinen Bruder auf. „Du bist zu schwach zum Kämpfen!“

    „Nein, Finn. Ich …“

    „Mach schon“, fuhr Finn ihn an, und anders als an jenem schicksalhaften Abend in der Taverne fügte sich Ryder.

    Fest entschlossen Lizette zu retten, wirbelte Finn herum und sah verblüfft mit an, wie Lady Roslynn sich aus der Gruppe ihres Mannes löste und zu Lizette geritten kam. Über die Schulter schrie sie Wimarc zu: „Verräter!“

    Schließlich kam Lizette mit ihrem Pferd zu Finn. „Nimm meine Hand!“

    „Kümmere dich zuerst um Ryder“, gab er zurück und zeigte mit der Klinge auf seinen fliehenden Bruder. „Ich will nicht, dass er jetzt stirbt.“

    „Finn!“

    Er klatschte mit der flachen Hand auf das Hinterteil ihres Pferdes, damit es losgaloppierte. „Komm wieder her, wenn Ryder in Sicherheit ist!“, rief er ihr nach.

    Lizette brachte das Tier gleich wieder zum Stehen und wandte sich zu Finn um, doch dann drückte sie wie erhofft die Fersen in die Flanken der Stute und preschte Ryder hinterher.

    Unterdessen machte Finn auf der Stelle kehrt und lenkte seine Schritte zielstrebig auf Wimarc zu, um den Mann zu töten.

    Wenig später erreichten Lizette und Ryder in sicherer Entfernung den Wegesrand, der in den Wald führte. „Versteckt Euch zwischen den Bäumen“, riet sie ihm. Er saß hinter ihr auf dem Pferd und hatte die Hände um ihre Taille gelegt. „Ich muss mich um Finn kümmern.“

    „Ich dachte, er erwartet uns hier. Wenn ich gewusst hätte, dass wir allein sind, wäre ich nicht mitgekommen“, erwiderte Ryder mit gebrochener, gequälter Stimme. „Ich will nicht, dass er stirbt. Er hätte mich besser in diesem Verlies verhungern lassen, anstatt sein Leben für mich zu riskieren.“

    „Das konnte er nicht machen“, sagte sie mitfühlend, aber auch entschieden. „Er liebt Euch. Wenn Ihr jetzt Euer Leben verliert, nachdem er all die Strapazen über sich ergehen ließ, was wäre das für ein Lohn für seine Mühen? Tut das, worum ich Euch bitte, Ryder. Ihr seid zu schwach, und uns bleibt nicht viel Zeit. Versteckt Euch hier im Wald und bleibt dort, bis wir Euch abholen. Sollten wir bis zum Anbruch der Dunkelheit nicht auftauchen und Ihr seht stattdessen Wimarcs Leute, dann rührt Euch nicht und flieht am Morgen.“

    Glücklicherweise protestierte er nicht weiter.

    „Ich werde mein Bestes geben, um Euren Bruder zu retten“, erklärte sie mitfühlend, während sie in seine Augen blickte, die Finns so ähnlich waren. „Ich schwöre es Euch. Und ich liebe ihn.“

    „Ich ebenfalls, Mylady“, flüsterte er mit erstickter Stimme. „Geht mit Gott und rettet ihn.“

    Insgeheim verfluchte Finn die Tatsache, dass er sich inzwischen so geschwächt fühlte, dass es ihm unmöglich war, auch noch gegen andere Männer zu kämpfen. Also duckte er sich und machte einen Bogen um jeden möglichen Kontrahenten, um sich geradewegs Wimarc zu nähern.

    So schwach er auch war, wollte er sicherstellen, dass Lizette und ihre Familie sich niemals wieder vor Wimarc de Werre fürchten mussten und dass niemand je wieder in seinem Verlies eines qualvollen Todes sterben würde. Dabei schreckte ihn nicht einmal der Anblick ab, wie Wimarc auf seinem Pferd sitzend seine Gegner niedermetzelte. „Wimarc!“

    Der schlug gerade auf einen glücklosen Soldaten ein, der ihn von seinem Pferd hatte zerren wollen, und schaute sich nun um, wer da seinen Namen gerufen hatte. Die augenblickliche Ablenkung genügte dem Soldaten, Wimarcs Bein besser greifen und kraftvoller ziehen zu können, bis der vom Sattel rutschte.

    Bedauerlicherweise hatte der Mann im Übereifer gehandelt, sodass Wimarc in seiner schweren Rüstung mitsamt seinem Schild auf ihn stürzte und den Soldaten unter sich begrub. Der fuchtelte mit Armen und Beinen wie ein auf dem Rücken liegender Käfer; sein Schwert war ihm aus der Hand geglitten. Wimarc rollte sich mit überraschender Mühelosigkeit zur Seite und sprang wieder auf, dann trieb er sein Schwert dem Angreifer in den Hals. Unterdessen trabte sein Pferd davon und ließ schnaubend und kopfschüttelnd das Kampfgetümmel hinter sich zurück.

    Als Wimarc den Soldaten tötete, stand er mit dem Rücken zu Finn. Der war zwar nicht zum Ritter ausgebildet worden, doch er wusste, Kettenhemd und Helm schützten den Nacken des Mannes so gut, dass es nahezu unmöglich war, ihn hinterrücks zu töten. Schon gar nicht mit einem Schwert, das zudem von einem geschwächten Mann geführt wurde.

    „Wimarc!“, brüllte er wieder, damit sein Gegner sich umdrehte.

    Der Adlige zog die blutige Klinge aus dem Leib des Getöteten und reagierte auf Finns Ruf. Sein Gesicht war hinter dem geschlossenen Visier nicht zu erkennen, doch der Mann strahlte auch so maßlose Überheblichkeit und Selbstsicherheit aus.

    Warum auch nicht? Er war ein hervorragend geschulter Kämpfer, er war gut bewaffnet, bei Kräften und ausgeruht. Und seine Söldner machten kurzen Prozess mit den Soldaten, die Lizette hierher begleitet hatten. Nur nicht mit Iain Mac Kendren. Der war diesmal auf den Kampf gefasst gewesen, und trotz seiner schweren Verletzung kämpfte er wie ein Berserker.

    Weder von ihm noch von einem anderen nahm Wimarc jetzt Notiz, da er sich einzig und allein auf Finn konzentrierte. Der hielt sein Schwert so flach, dass es fast den Boden berührte, weil er so seine Kräfte wenigstens ein bisschen schonen konnte.

    „So, so. Der ausgehungerte Betrüger ist also gekommen, um mich zu töten“, grollte Wimarc, hob seinen Schild und trat auf Finn zu. „Du kannst es gern versuchen, und während du stirbst, kannst du darüber nachdenken, welchen Spaß ich mit Lady Elizabeth haben werde, wenn sie wieder in meiner Gewalt ist. Denn das, mein Freund, wird sie bald wieder sein.“

    „Nein, das wird sie nicht“, widersprach Finn ihm, sagte weiter aber nichts. Er wollte seine Kraft nicht damit vergeuden, Wimarc mehr Aufmerksamkeit zu schenken als dieser verdient hatte. Obwohl Finn mit den Feinheiten des Schwertkampfs bedauerlicherweise nicht vertraut war, wusste er zumindest, dass er seinen Gegner stets im Auge behalten musste und niemals in seiner Wachsamkeit nachlassen durfte.

    „Vielleicht sollte ich dich belohnen, indem ich dich schnell töte“, überlegte Wimarc laut und stieg über einen Leichnam hinweg, der ihm im Weg lag. „Nicht viele Männer haben mich so erfolgreich hinters Licht geführt wie du. Aber ich bin nun gewarnt, und ich werde mehr Vorsicht walten lassen, wenn ich das nächste Mal einen Verbündeten suche.“

    „Es wird für Euch kein nächstes Mal geben“, erwiderte Finn und keuchte leicht, während er darauf wartete, dass Wimarc ihn angriff. Dabei musterte er gründlich die Rüstung des Mannes und suchte nach einer möglichen Schwachstelle. Ihm war klar, dass ihm vermutlich nur ein Versuch für den todbringenden Hieb blieb. „Dies ist der letzte Tag Eures Lebens.“

    Wimarc legte den Kopf nach hinten, als würde er wieder auf diese seltsame, tonlose Art lachen, während Finn einen weiteren Schritt auf ihn zumachte und mit beiden Händen das Schwert hob, jedoch mehr um sich zu verteidigen, anstatt nach seinem Kontrahenten zu schlagen. Noch hatte er dessen Schwachstelle nicht gefunden.

    Auch Wimarc hob sein Schwert und holte aus. Seine Klinge traf Finns Waffe mit solcher Wucht, dass Finn auf die Knie sank und sich mit zitternden Armen bemühte, Wimarc zurückzudrängen.

    Doch es gelang ihm nicht, stattdessen drückte Wimarc sein Schwert nach unten und trat auf die Klinge, sodass die zerbrach. Mit dem gleichen Fuß trat er Finn ins Gesicht, der vor Schmerzen fast das Bewusstsein verlor, als er nach hinten geschleudert wurde. Er schaffte es, sich wieder aufzurichten, als Wimarc das Visier hochklappte und sein schweißnasses Gesicht zum Vorschein kam.

    „Es ist vorbei, du Schurke“, freute sich Wimarc. „Du wirst sterben, aber nicht heute und nicht sehr schnell. Vielmehr werde ich dich an der Burgmauer in einen Käfig stecken und verhungern lassen.“

    Wimarc hatte offenbar vergessen, dass sein Gegner kein Ritter war, der im ehrbaren Kampf mit guten Waffen geschult war. Finn hatte auf der Straße und in den Gassen vieler Städte und Dörfer gekämpft, wo man sich so etwas wie Ehre nicht leisten konnte und wo als Waffe alles diente, was man in die Finger kriegte.

    Auch ein zerbrochenes Schwert.

    Finn hob die Arme hinter den Kopf und warf das demolierte Schwert so von sich, wie Jacapo es mit einem Messer machen würde.

    Und jagte es genau in Wimarcs linkes Auge.

    Schreiend ließ der sein Schwert sinken, der Schild rutschte ihm vom Arm, während er auf die Knie fiel. Er umfasste das Heft und riss laut brüllend das Schwert heraus. Zwar presste er seinen Handschuh auf die Wunde, doch das Blut bahnte sich zwischen den Fingern hindurch seinen Weg.

    Auch Finn sank auf die Knie und schnappte nach Luft. Jetzt, da er Lizette und ihre Schwestern gerettet hatte, konnte er in Frieden sterben.

    Auf einmal schallte ein Kriegsruf über das Schlachtfeld.

    In der Stille, die nach dem Ruf einen Moment lang herrschte, war zunächst nur Wimarcs Stöhnen zu hören, während Finn sich mühsam aufrichtete. Plötzlich tauchten zwei Ritter auf ihren Pferden zwischen den Bäumen auf der anderen Seite auf, ihnen folgte ein ganzer Schwarm Soldaten, an dessen Rändern Bogenschützen Stellung bezogen.

    Wer sie waren oder woher sie kamen, konnte Finn nicht ausmachen, aber es kümmerte ihn auch nicht, solange sie erschienen waren, um gegen Wimarc und dessen Leute zu kämpfen. Ein Pfeil landete nahe seinem Fuß im Gras, und als er sich umsah, entdeckte er Garreth, der mit dem Bogen in der Hand zu ihm gelaufen kam. „Ich bin hier, Finn!“, rief er.

    Es war gleichgültig, ob der Junge zu den soeben aufgetauchten Reitern gehörte oder nicht, Finn war nur froh, ihn wiederzusehen. Umso mehr freute er sich darüber, dass Wimarcs Männer zurück in Richtung Burg rannten.

    Während Garreth ihn vom Kampfgetümmel wegführte, schickten die Bogenschützen Salve um Salve hinter Wimarcs fliehenden Söldnern her. Einige von ihnen sanken getroffen zu Boden, andere schafften es noch zur Burg, bevor die Tore geschlossen wurden.

    Aber nicht Wimarc, der umhertaumelte und über tote Soldaten und im Gras liegende Schwerter stolperte. Er kam zu spät, denn als er das Tor erreichte, war es bereits zu. Er schrie und fluchte, doch niemand wollte das Tor für ihn noch einmal öffnen.

    Finn hörte eine andere Stimme, die seinen Namen rief. Eine reizende, vertraute, geliebte Frauenstimme. Er wandte sich um und entdeckte Lizette, die ein Stück entfernt auf der Straße wartete.

    Als Finn zu ihr ging, surrte ein Pfeil dicht am Kopf ihres Pferds vorbei. Das Tier scheute und bäumte sich auf, und Finn sah voller Entsetzen mit an, wie Lizette abgeworfen wurde.

25. KAPITEL

    Alle Schwäche war vergessen, als Finn sich von Garreth löste und zu Lizette eilte, als würde er von fünfzig wütenden Keilern verfolgt.

    „Lizette! Mein Gott, Lizette!“, rief er, als er neben ihr auf die Knie sank. Wenn sie tot war, wenn man sie umgebracht hatte …

    Erleichtert sah er sie dann aber blinzeln, und schließlich lächelte sie ihn an wie ein Engel, der aus dem Himmel hinabgestiegen war. „Finn?“

    Sie lebte! Gott sei Dank, sie lebte! „Bist du verletzt?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde wohl ein paar blaue Flecken bekommen, aber ich bin in meinem ganzen Leben nie glücklicher gewesen!“

    Tränen der Erleichterung und der Erschöpfung liefen ihm über die Wangen, während er Lizette in seine Arme schloss und sie voller Leidenschaft küsste.

    „Ich störe nur ungern ein so ausgelassenes Wiedersehen. Bedauerlicherweise dürfte ein Schlachtfeld nicht der beste Ort sein, um sich gegenseitig Liebeserklärungen zu machen“, ertönte eine tiefe Stimme ganz in ihrer Nähe.

    Eine vertraute Stimme.

    Finn löste sich von Lizette, und nun erkannte er auch das Wappen auf dem Schild, das der Ritter trug. Es gehörte den de Boisbastons.

    Es war Armand de Boisbaston.

    Armand de Boisbaston, dem Finn eine ungeheure Lüge aufgetischt hatte, von der nun auch Lizette erfahren würde.

    Doch als der Ritter seinen Helm abnahm, da kam ein gut aussehendes Gesicht zum Vorschein, umrahmt von dunklen Haaren, die bis zu den Schultern reichten. Und das war nicht Armand.

    Finn wurde ein kurzer Aufschub gewährt, bis sich der Mann an sie beide wandte. „Ich bin Sir Bayard de Boisbaston, und ich wurde geschickt, um meine Schwägerin Lady Elizabeth ausfindig zu machen. Wenn ich mich nicht irre, müsst Ihr es sein. Ich und mein Bruder Armand stehen zu Euren Diensten, obwohl es so scheint, als hättet Ihr bereits jemanden an Eurer Seite, der Eurer würdig ist.“

    Während Bayard de Boisbaston redete, drängte Finns Erfahrung ihn dazu, sein Geheimnis zu bewahren und die Wahrheit nicht zu enthüllen, nicht einmal gegenüber Lizette. Aber er wollte Lizette auch nicht belügen. Er liebte sie, und sie verdiente es, die Wahrheit zu wissen – in jeder Hinsicht.

    Entschlossen, ihr diese Wahrheit nicht länger vorzuenthalten, erhob er sich und half Lizette auf, obwohl er sich etwas wacklig auf den Beinen fühlte. Sein Kopf pochte, und sein verletztes Bein brannte, als würde es in Flammen stehen.

    „Ich bin Lady Elizabeth“, erklärte sie, bevor Finn etwas sagen konnte. „Ich bin sehr froh, dass Eure Männer noch rechtzeitig eingetroffen sind, sonst wäre es für uns sehr unerfreulich ausgegangen. Wie seid Ihr von Averette so schnell hergekommen?“

    „Nun, das ist eine sehr interessante Geschichte“, erwiderte Sir Bayard, während Finn versuchte, seine Schmerzen zu ignorieren. „Nicht weit von hier begegneten wir in einem Gasthaus einem Lord und seiner Lady, die uns nahelegten, umgehend hierher zu reiten. Das taten wir, und auf dem Weg lief uns ein junger Mann über den Weg, der sehr anmaßend, aber auch sehr beharrlich auf uns einredete, dass wir Euch zu Hilfe eilen sollen. Die junge Frau, die bei ihm war, zeigte sich höchst verärgert über seinen Tonfall, doch uns war klar, dass die gebotene Eile der Grund für seine Unhöflichkeit war.“

    Der unverschämte junge Mann konnte nur Garreth sein, und die junge Frau war zweifellos Keldra. Dann waren der Lord und seine Lady wahrscheinlich Gilbert und Helewyse. Er wunderte sich darüber, wie die beiden Garreth hatten entkommen können, aber die Erklärung musste noch eine Weile warten.

    Obwohl Bayard Armand verblüffend ähnlich sah und ihre Stimmen sich fast gleich anhörten, gab es aber auch offensichtliche Unterschiede. Armand hatte zum Beispiel nicht annähernd so fröhlich geklungen, als Finn ihn am Hof kennenlernte … und als er ihm seine ungeheure Lüge erzählt hatte.

    Zwar war Finn erleichtert darüber, dass alle in Sicherheit waren, und es freute ihn auch, dass Bayard mit seinen Männern aufgetaucht war. Aber die Notwendigkeit, Lizette die Wahrheit zu erzählen, bevor ihm jemand zuvorkommen konnte, ließ alles andere unbedeutend erscheinen – auch wenn die Müdigkeit ihm sehr zu schaffen machte. „Lizette, ich möchte mit dir reden …“

    „Du bist völlig erschöpft“, erklärte sie besorgt, nachdem sie ihm ins Gesicht geschaut hatte. „Du musst dich sofort ausruhen!“

    Sie wandte sich an Bayard und legte einen Arm sanft um Finns Taille. „Es gibt hier in der Nähe ein Gasthaus, sagtet Ihr?“

    „Ja, und Eure Schwestern warten dort auf Euch.“

    „Meine Schwestern?“, rief sie. „Sie sind mit Euch unterwegs gewesen?“

    Wenn ihre Schwestern hier waren, war es vielleicht besser, mit seinem Geständnis zu warten, bis sie das Gasthaus erreicht hatten, dachte Finn. Auf diese Weise konnte er alles auf einmal erledigen. Hoffentlich hatten Lizettes Schwestern Verständnis für ihn, so wie Lizette es haben würde … wie sie es haben musste.

    Er zuckte zusammen, als sie sich bewegte. Er glaubte, in seinem ganzen Leben noch nie so müde und so durstig gewesen zu sein.

    Und dann stieß plötzlich Armand de Boisbaston zu ihnen und starrte Finn an, als habe er einen Geist vor sich. „Bei Gott! Oliver? Was zum Teufel macht Ihr denn hier?“

    „Du kennst ihn?“, fragte Bayard erstaunt und blickte Finn überrascht an.

    „Ja, er ist der Kerl, der sich als Sir Oliver de Leslille ausgegeben hat.“

    „Und er hat das Königreich vor einer Rebellion und ihren verheerenden Folgen bewahrt“, warf Lizette ein.

    Er musste es ihr sagen. Jetzt sofort. Wenn doch nur diese schrecklichen Kopfschmerzen aufhören würden …

    „Ich nehme an, Ihr seid Lizette“, sagte Armand. „Adelaide befürchtete bereits, dass Ihr in Schwierigkeiten steckt, aber ich glaube nicht, dass sie damit ein Gefecht meinte.“

    „Ich musste herauskriegen, warum Wimarc mich entführen wollte. Es war anzunehmen, dass er mich benutzen wollte, um eine Rebellion gegen den König anzuzetteln. Dafür brauchte ich Beweise, die ich dem König überreichen wollte.“ Bei diesen Worten holte sie eine Handvoll Pergamente aus ihrem Mieder. „Und diese Beweise habe ich auch gefunden.“

    Augenblick, das war doch gar nicht … wie konnte sie die Dokumente noch bei sich tragen?, wunderte sich Finn. „Du hast Wimarc die Briefe übergeben“, murmelte er mit von Schmerz verzerrter Stimme.

    „Kopien“, erklärte sie mit strahlender Miene. „Roslynn und ich haben originalgetreue Abschriften von den Briefen angefertigt, die ich dann Wimarc ausgehändigt habe. Roslynn war mir von großem Nutzen. Wir müssen alles Erforderliche in Bewegung setzen, damit John davon erfährt, dass sie mit dem Verrat nichts zu tun hat.“

    Da war noch etwas Wichtiges … die Lüge, die er erzählt hatte. Er öffnete den Mund und … 

    Plötzlich verdrehte er die Augen, und sein ganzer Körper wurde schlaff.

    „Finn!“, rief Lizette erschrocken, als sie von seinem Gewicht nach unten gezogen wurde. Beide de Boisbastons waren sofort bei ihr und halfen ihr, ihn auf den Boden zu legen. Sie kniete sich neben ihm hin und suchte ihn nach Wunden ab.

    Zum Glück war er unversehrt, aber durch den Verband um seinen Unterschenkel war frisches Blut bis nach außen gesickert.

    „Wir müssen ihn zu Gillian bringen“, sagte sie und sah die beiden Männer an. „Sie wird wissen, was zu tun ist.“

    Das Gasthaus war nur wenige Meilen entfernt, doch sie wagten es nicht, allzu schnell zu reiten. Finn saß bewusstlos auf Bayards Pferd, der ihn fest in seinem Arm hielt, während Lizette neben ihnen ritt. Ihr Blick ruhte die meiste Zeit über auf Finn, aber nicht auf der Straße vor ihr.

    Bayard tat sein Bestes, um sie bei Laune zu halten, indem er ihr erzählte, was Armand über Finns Zeit am Hof berichtet hatte. Als er sie fragte, ob Finn selber ihr seine dortigen Abenteuer geschildert hatte, schüttelte sie nur stumm den Kopf. Mit ihren Gedanken war sie bei Finn und betete stumm, dass er sich wieder erholte.

    Dann endlich war das Gasthaus erreicht, und kaum bemerkte man dort ihre Gruppe, kamen zahlreiche Leute nach draußen gelaufen, um sie zu empfangen. In vorderster Reihe stand Keldra, dahinter Lady Jane, und dann … Lizette winkte aufgeregt. „Adelaide! Gillian!“

    „Lizette! Lizette!“, rief Adelaide ihr zu und stürzte ihnen entgegen. Gillian folgte ihr schweigend, dafür aber mit einem breiten Lächeln auf den Lippen. Lady Jane eilte zu Iain, während Keldra besorgt die Reiter hinter ihnen musterte.

    „Garreth hat sich auf die Suche nach Ryder begeben“, erklärte Lizette, während sie absaß.

    „Wir fürchteten bereits, wir würden dich nie wiedersehen!“, schluchzte die sonst so zurückhaltende Gillian und drückte Lizette an sich.

    Dankbar erwiderte Lizette die Umarmung ihrer Schwester, und dabei sah sie auf einmal, dass Adelaide ein Kind erwarten musste. Wie wunderschön für sie … und wenn sie selber eines Tages auch einmal so gesegnet sein sollte … Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für solche Überlegungen.

    „Gillian, du musst Finn helfen“, sagte sie, als zwei Stallburschen Bayard dabei zur Hand gingen, den Bewusstlosen von seinem Pferd zu heben.

    „Gütiger Himmel!“, keuchte Adelaide und starrte Finn an, als könnte sie ihren Augen nicht trauen. „Das ist …“

    „Ich weiß, er hat sich für Sir Oliver de Leslille ausgegeben, obwohl er es nicht ist. Aber er ist ein guter und ehrbarer Mann, Adelaide. Er hat mir und Keldra das Leben gerettet, und er hat mich auch tatkräftig dabei unterstützt, das Königreich vor einer Rebellion zu bewahren. Ich werde das alles später noch erklären. Im Augenblick benötigt er Gillians Kenntnisse.“

    „Natürlich“, erwiderte Gillian und nickte knapp, und ohne weitere Worte zu verlieren, liefen sie und Lizette den Männern hinterher, die Finn ins Gasthaus trugen.

    Mit besorgter Miene blickte Adelaide zwischen ihrem Ehemann und dessen Bruder hin und her. „Sie weiß es noch nicht, oder?“

    „Nein, ich glaube nicht“, antwortete Armand ernst.

    Als Finn die Augen aufschlug, sah er als Erstes Lizettes lächelndes Gesicht. Sie betrachtete ihn glücklich und hielt seine Hand fest. Hinter ihr befand sich eine Lehmwand mit einem kleinen Fenster, dessen Läden geöffnet waren, sodass Finn hinaus in den Sonnenuntergang schauen konnte.

    „Wir sind hier in einem Zimmer eines Gasthauses, nicht weit entfernt von Castle de Werre. Ryder ist unten im Schankraum, er ist wohlauf. Gillian passt auf ihn auf. Garreth und Keldra sind ebenfalls hier, außerdem meine Schwestern mit ihren Ehemännern. Was Wimarc angeht, so sitzt er in seinem eigenen Verlies in einer Zelle und wartet auf das Urteil des Königs.“

    Finn versuchte sich aufzurichten und stellte erfreut fest, dass das Pochen in seinem Kopf aufgehört hatte. Sein Bein schmerzte zwar immer noch, doch es war auszuhalten. Lizette nahm das Tuch von einem kleinen Tablett auf dem Nachttisch, darauf lag frisches Brot, Käse und ein Apfel. „Gillian sagt, du sollst zunächst nur kleine Portionen essen, bis sich dein Magen wieder an Nahrung gewöhnt hat.“

    „Hat Adelaide mich auch gesehen?“

    „Ja, das hat sie. Alle waren sehr interessiert daran, deinen wirklichen Namen zu erfahren.“

    Das wunderte ihn nicht. „Lizette, da ist etwas, das …“

    „Er ist wach, richtig?“

    Adelaide und Gillian waren in der Tür erschienen; ihre Ehemänner spähten ihnen über die Schultern.

    Die beiden Paare warteten gar nicht erst auf eine Antwort, sondern drängten sich in das kleine Zimmer. Armand und Bayard mussten wegen der niedrigen Decke den Kopf einziehen.

    Auch wenn Finn ihnen allen für ihre Hilfe unendlich dankbar war, wünschte er, sie hätten ihn noch etwas länger mit Lizette allein gelassen. Aber wenn er sein Geständnis vor Publikum ablegen musste, dann sollte es eben so sein. Außerdem betraf seine Lüge die Familie von Armand und Bayard, also war es durchaus passend, dass sie anwesend waren.

    Armand und Bayard musterten ihn eindringlich, da sie zweifellos nach vertrauten Zügen in seinem Gesicht suchten.

    Doch es war Lizette, die er anschaute, und zu ihr sprach er auch, als er zu seinem Geständnis ansetzte. „Lizette, ich habe in meinem Leben viele Lügen erzählt. Für die wenigsten davon schäme ich mich, weil ich log, um zu überleben. Aber für eine Lüge schäme ich mich – so sehr sogar, dass ich nicht wollte, dass du davon erfährst. Doch ich möchte nicht, dass zwischen uns eine Lüge steht.“ Er blickte in ihre fragenden, liebevollen Augen. „Ich sagte Armand und deiner Schwester, ich sei der uneheliche Bruder von Armand und Bayard, aber das bin ich nicht. Ich bin in keiner Weise mit ihnen verwandt.“

    Armand drückte seinen Rücken durch und vergaß dabei die niedrige Decke, an der er sich mit einem dumpfen Knall den Schädel stieß. „Das war eine Lüge?“

    „Ja, es war eine Lüge“, bestätigte Finn. Er war erleichtert, dass er es ausgesprochen hatte. Für eine noch größere Erleichterung sorgte aber Lizette, die weiter seine Hand hielt und ihn unverändert liebevoll ansah.

    „Ich bin mir sicher, du hattest einen guten Grund dafür“, meinte sie.

    Er errötete und schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, ich tat es aus Wut.“

    „Dann war das gar nicht Eure Mutter, die zu unserer Burg kam und meinem Vater erzählte, der Junge an ihrer Seite sei sein Sohn?“, hakte Armand nach.

    „Das war sehr wohl meine Mutter, und ich war auch der Junge“, antwortete Finn. „Aber sie hat gelogen, weil sie von Eurem Vater Geld haben wollte. Sie beide waren einmal zusammen gewesen, und wir drohten zu verhungern. Ich habe keine Ahnung, wer mein Vater ist, und sie ebenso wenig, aber ich bin mir sicher, es war nicht Raymond de Boisbaston. Ich wurde ein Jahr vor ihrem ersten Zusammentreffen mit Eurem Vater geboren, der auch nicht Ryders Vater ist. Der kam lange nach deren Liaison zur Welt. Meine Mutter hatte gelogen, was mein Alter anging.“

    „Aber diese Ähnlichkeit“, wunderte sich Adelaide.

    „Meine Mutter nannte es einen glücklichen Zufall, weiter nichts. Es gibt viele Männer mit dunklem Haar und braunen Augen.“

    „Und doch ist da eine Ähnlichkeit vorhanden“, stellte Gillian fest. „Es fällt mir schwer zu glauben, dass das nur ein Zufall sein soll.“

    Finn zuckte mit den Schultern. „Wer weiß schon, was in der Vergangenheit geschehen ist. Es könnte ja eine Affäre gewesen sein, die aus Scham geheim gehalten wurde. Mir wurde nie etwas Derartiges berichtet. Aber ich bin nicht der Sohn von Raymond de Boisbaston, und ich war nur verbittert und wütend, weil Ihr so viel habt und ich nur so wenig. Als ich Euch am Hof sah, Armand, da erwachte das gleiche Gefühl wieder, als wäre ich erst am Tag zuvor auf Boisbaston Castle gewesen. Ich wollte Euch entsetzen und verletzen, damit Ihr Euch so schlecht fühlt wie ich. Also log ich und erzählte einfach die Geschichte, die sich meine Mutter ausgedacht hatte. Und das, Armand und Bayard, tut mir wirklich leid.“

    Danach verstummte er, und Lizette drückte seine Hand, wie er es erhofft hatte. Als sie zu reden begann, da klang sie nicht enttäuscht, sondern verständnisvoll und mitfühlend. „Ich weiß, was es heißt, jemanden zu beneiden, Finn. Ich weiß, wie verlockend es sein kann, eine Lüge zu erzählen. Ich habe es selber getan und damit den Tod guter Männer verursacht, zu denen beinahe auch Iain gezählt hätte.“

    Ohne daran zu denken, dass sie beide nicht allein waren, zog er Lizette an sich und flüsterte: „Was auf dieser Straße geschah, ist nicht deine Schuld, Lizette, sondern ganz allein Wimarcs Schuld. Du hast damit nichts zu tun.“ Dann küsste er sie zärtlich und konnte es kaum fassen, dass er die eine Frau gefunden hatte, die mit ihm mitfühlen konnte und Verständnis für seine Vergangenheit zeigte.

    „Na, da können wir ja Gott danken, dass das nur eine Lüge war“, verkündete Bayard mit volltönender Stimme. „Das macht die Sache wesentlich leichter.“

    „Welche Sache?“, fragte Lizette verwundert.

    „Eure Heirat. Wäre Finn tatsächlich Armands Bruder, dann würde die Kirche uns als Blutsverwandte betrachten, und damit wäre eine Heirat ausgeschlossen.“ Adelaide lächelte ihre Schwester liebevoll und aufmunternd an.

    „Ihr wollt doch heiraten, oder?“, warf Gillian ein, die aber nicht so klang, als könne Lizette sich noch dagegen entscheiden.

    „Nichts würde mich glücklicher machen“, erwiderte Finn voller Inbrunst. „Wenn sie mich überhaupt haben will.“

    „Das will ich auf jeden Fall. Es wäre schon einiges mehr erforderlich als irgendwelche Verbote, um mich daran zu hindern ihn zu heiraten, selbst wenn er tatsächlich ein de Boisbaston wäre“, erklärte Lizette in jenem forschen Tonfall, den Finn so an ihr bewunderte.

    „Es wäre keine hoffnungslose Situation gewesen“, meinte Bayard. „Bestimmt nicht für einen so talentierten Lügner wie Euch. Wir hätten das Geheimnis einfach für uns behalten.“

    Bayard de Boisbaston hatte zugegeben, dass er ein uneheliches Kind war, kein leiblicher Bruder von Armand, und nun war er mit Gillian verheiratet. War das die Wahrheit oder nur eine Geschichte, um das Gesetz zu überlisten?

    Finn war sich recht sicher, die Antwort darauf zu kennen. Er und Lizette waren nicht die einzigen talentierten Lügner im Zimmer.

    Doch noch war nichts entschieden. „Lizette ist ein Mündel des Königs, und er muss der Eheschließung zustimmen“, erinnerte Armand die Runde.

    „Ihr könnt ihm sagen, dass ich an einer ansteckenden Krankheit gestorben bin“, schlug Lizette vor. „Deshalb musste ich in aller Eile im engsten Familienkreis beigesetzt werden.“

    „Wir könnten den König auch bestechen“, überlegte Bayard. „Wir sagen ihm, dass Finn ein reicher Kaufmann ist und gut für das Privileg zu zahlen bereit ist, Lady Elizabeth heiraten zu dürfen.“

    „John kann meine Mitgift haben, wenn er mich Finn heiraten lässt“, rief Lizette nahezu übermütig. „Von mir aus kann er mein ganzes Erbe haben.“

    „Und wovon willst du dann leben?“, fragte die stets praktisch denkende Gillian sie. „Wie will dieser Mann den Lebensunterhalt für euch verdienen, nachdem ihr geheiratet habt? Du kannst nicht die Ehefrau eines Gesetzlosen sein.“

    „Ich werde nicht länger ein Dieb sein“, entgegnete Finn sofort. „Ich werde einen Weg finden, um ein ehrliches Leben zu führen.“

    „Mylords? Myladies?“

    Sie drehten sich um und entdeckten Iain und Lady Jane, die in der Tür standen. „Wenn ich etwas sagen dürfte?“, fragte der Schotte. Lizette rückte näher zum Kopfende des Betts, während ihre Schwestern und die beiden Ritter sich ans Fenster stellten.

    „Schön, Euch wiederzusehen, Sir Ol… Finn“, meinte Jane freundlich lächelnd.

    Iain nickte zum Gruß und wandte sich an Finn: „Ein bemerkenswerter Wurf mit dieser abgebrochenen Klinge. Ich habe meinen Männern schon immer geraten, wenn es bei einem Kampf um Leben und Tod geht, sollen sie alles benutzen, was als Waffe herhalten kann. Etwas Besseres als das, was Ihr da vollbracht habt, ist mir noch nicht unter die Augen gekommen. Zu schade, dass Ihr den widerwärtigen Kerl nicht getötet habt.“

    „Ich bin froh, dass ich es nicht getan habe.“ Finn nickte entschieden mit dem Kopf. „Ganz bestimmt kann er uns noch einiges über die anderen Verschwörer erzählen.“

    „Ja, da habt Ihr recht“, stimmte Iain ihm zu.

    Lady Jane stieß ihn an.

    „Oh, ja. Genau.“ Er warf ihr einen verlegenen Blick zu, dann schaute er die anderen wieder an. „Wir wollten es Euch mitteilen, wenn Ihr alle versammelt seid. Jane und ich werden heiraten.“

    „Heiraten?“, rief Adelaide, als wäre das etwas völlig Undenkbares.

    „Heiraten?“, wiederholte Gillian, als hätte sie das Wort noch nie gehört. „Heiraten!“, freute sich Lizette und lief um das Bett herum, um ihn zu umarmen.

    Iain errötete wie ein Knabe, den man dabei ertappt hatte, wie er das Milchmädchen küsste, und tätschelte unbeholfen Lizettes Rücken, während Jane vor Stolz und Glück strahlte.

    Als Nächste fiel Adelaide ihm um den Hals, dann folgte Gillian, die ihn am festesten und längsten drückte.

    Nachdem sie ihn wieder losgelassen hatte, sagte Gillian: „Ich freue mich für Euch, Iain, auch wenn ich fürchte, es bedeutet, dass Ihr nicht in Averette bleiben werdet, nicht wahr?“

    „Nein, und wohl auch nicht auf Lady Janes Anwesen, außer für den jährlichen Besuch, um die Zehnten einzutreiben.“ Unter seinem Gürtel holte er ein Pergament hervor und grinste überraschend verschämt. „Wie es scheint, bin ich selber ein Lord.“

    Er rollte das Pergament auseinander, wobei sich Lizette daran erinnerte, dass er kurz vor Lindalls Überfall auf der Straße ebenfalls ein solches Dokument in der Hand gehalten hatte. „Offenbar bin ich der Letzte der Mac Kendrens, was ich nie in Betracht gezogen hatte. Und das macht mich zu einem Gutsherrn.“ Er griff nach Janes Hand. „Vermutlich werde ich dem König ein großzügiges Geschenk machen müssen, damit er unserer Heirat seinen Segen erteilt, aber solange er mir Jane gibt, kann er von mir alles bekommen. Dabei haben Jane und ich überlegt, dass wir einen aufgeweckten Mann gebrauchen könnten, der uns hilft, meine Anwesen zu verwalten. Und wir sind der Meinung, dass dieser Ire genau der Richtige für diese Aufgabe ist. Ich kann weiß Gott eine Garnison befehligen, aber gegen einen gewieften Kaufmann oder Händler kann ich so wenig ausrichten wie ein Neugeborenes. Was sagt Ihr dazu, Ire? Könntet Ihr Euch ein ehrliches Leben als mein Verwalter vorstellen?“

    Es war ein verlockendes Angebot, dennoch hatte Finn Zweifel. „Ich kann im Kopf bis hundert rechnen, aber ich kann weder lesen noch schreiben.“

    „Das kann ich dir beibringen“, sagte Lizette mit einem so herzlichen Lächeln, dass er nicht länger ans Kopfrechnen denken konnte. „Das ist ein wundervolles Angebot, Iain, vor allem nachdem meine Trödelei Euch fast das Leben gekostet hätte.“

    „Stimmt, aber ohne Eure Trödelei hätte ich Jane niemals kennengelernt, also macht Euch darüber keine Sorgen mehr, Mylady.“

    Tränen stiegen Lizette in die Augen, und sie bemerkte, dass Iain ebenfalls verdächtig zwinkerte, während er sich lautstark räusperte.

    „Das ist kein Grund, rührselig zu werden“, meinte er. „Ich brauche einen Mann wie ihn, und Ihr braucht ein Zuhause. Außerdem können Eure Schwestern beruhigt sein, weil sie wissen, dass da jemand ist, der verhindern kann, dass Ihr irgendwelchen Unfug anstellt.“

    „Bisher nahm ich an, so etwas sei die Aufgabe des Ehemanns“, warf Finn ein und setzte dabei eine todernste Miene auf, während er in seinem Herzen eine nie gekannte Freude verspürte. So wie niemals zuvor sah seine Zukunft wunderbar und vielversprechend aus.

    „Ich glaube, dafür reicht ein Ehemann nicht“, lachte Adelaide.

    Ich glaube, Lizette ist ein völlig hoffnungsloser Fall“, merkte Gillian an.

    „Und ich glaube, ich brauche überhaupt niemanden, der mich von irgendwelchem Unfug abhält“, legte Lizette strahlend Einspruch ein. Sie saß neben Finn und lächelte ihn fröhlich an, obwohl in ihren Augen eine ganz andere Gefühlsregung loderte. „Ich glaube nämlich, dass mir mein Haushalt dafür gar keine Zeit lassen wird.“

    „Gott sei Dank!“, erklärte Armand de Boisbaston erleichtert.

    Später an diesem Abend schmiegte sich Lizette an Finn, während sie beide in dem Bett im ersten Stock des Gasthauses lagen. Adelaide und Gillian waren mit ihren Ehemännern und dem größten Teil ihrer Eskorte nach Castle de Werre abgereist, um das Anwesen vorläufig für den König zu leiten, der es nach Wimarcs Verurteilung als Verräter wahrscheinlich verschenken würde. Sie waren zuversichtlich, ihn davon überzeugen zu können, dass Roslynn all ihre beweglichen Güter behalten durfte, auch wenn er wahrscheinlich alles an sich nehmen würde, was sie sonst in diese Ehe mitgebracht hatte. Immerhin war sie noch immer eine junge Adlige, die auf eine erneute Heirat hoffen konnte, also benötigte sie auch eine Mitgift.

    Zudem hofften sie, dass Männer wie der Earl of Pembroke in der Lage waren, Johns ärgste Exzesse und Gier zu bändigen, selbst wenn Wimarc und andere Männer von seinem Schlag das nicht glaubten.

    Finn nahm eine von Lizettes Haarlocken zwischen seine Finger und küsste sie zärtlich auf die Nasenspitze. Gillian hatte protestiert und darauf bestanden, dass er allein schlief, um sich wirklich zu erholen, doch ihre Worte waren auf taube Ohren gestoßen. Nach allem, was sie beide durchgemacht hatten, war Lizette nicht dazu bereit gewesen, wieder von Finn getrennt zu werden.

    „Wenn man bedenkt, dass wir unser zukünftiges Glück Iain zu verdanken haben“, sagte sie und lächelte wehmütig. „Ich war so schrecklich zu ihm! Ich warf ihm vor, mich wie ein Kind zu behandeln, aber mir war nicht klar, dass ich mich wie ein Kind benahm. Und dann muss ich erfahren, dass er ein Adliger ist. Und verliebt noch dazu! So sanft und umsichtig, wie er mit Jane umgeht, kann ich kaum glauben, dass er derselbe Mann ist, den ich kannte.“

    „Ich bezweifle, dass er noch derselbe Mann ist“, erwiderte Finn leise und strich zärtlich über Lizettes Wange. „Die Liebe verändert einen Mann. Sieh mich doch nur an. Aus mir macht sie einen ehrlichen und ehrbaren Kerl.“

    „Du warst schon immer ehrbar“, widersprach sie ihm. „Aber du musstest auch irgendwie überleben. Jetzt kannst du der ehrliche, aufrechte Mann sein, der du schon immer sein wolltest.“

    Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Mich hat die Liebe auch verändert. Ohne dich hätte ich mich vielleicht weiterhin eigennützig und verwöhnt verhalten.“

    Er hörte das Bedauern aus ihrer Stimme heraus und versuchte, ihre Schuldgefühle zu lindern. „Was denn? Glaubst du etwa, ich werde dich nicht verwöhnen? Das tue ich doch jetzt schon, indem ich dir gegenüber viel zu oft nachgebe.“

    „Das machst du nur, weil du weißt, dass ich ohnehin recht habe“, antwortete sie und belohnte ihn mit einem reizenden Lächeln und einer kühnen Liebkosung.

    „Da ich nicht mit einer nackten Frau streiten möchte, die mit ihren Fingern solche interessante Dinge anstellen kann, werde ich nichts dagegen einwenden. Womit ich dir übrigens schon wieder nachgebe“, erklärte er und küsste sie wieder auf die Nasenspitze.

    Dann seufzte er schwer, während in seinen Augen ein schelmisches Funkeln aufblitzte. „Wenn mein Bein verheilt ist und wir verheiratet sind, werde ich dir gegenüber etwas strenger auftreten müssen.“

    „Ach, findest du?“

    „Nun, ich hoffe, du wirst von Zeit zu Zeit auf mich hören. Wie sollen denn sonst die Leute Respekt vor dem Verwalter bekommen, Mylady?“

    „Ich wünschte, du würdest nicht mehr ‚Mylady‘ zu mir sagen“, flüsterte sie liebevoll, während sie mit einer seiner Locken spielte. „Das klingt so förmlich.“

    „Lizette, meine Liebe, mein Schatz. Meine Zukünftige?“, schlug er vor.

    „Schon viel besser“, stimmte sie zu und ließ ihre Lippen über seine Wange wandern.

    „Ich fürchte mich fast davor, an dieses Glück zu glauben“, murmelte Finn, während er seinerseits Lizette zu streicheln begann.„Eine Frau, die ich liebe, eine Anstellung als Verwalter im Norden, mein Bruder in Sicherheit. Und Wimarc in einer Zelle.“

    Lizette strich mit den Fingerspitzen über seine Brust. „Eine Frau, die dich liebt und die mit dir überall leben würde. Deren Schwestern und das Königreich vor einem bösartigen Mann bewahrt wurden, der für seine Verbrechen bezahlen wird. Wir sind tatsächlich gesegnet, Finn. Und ich bin so froh, dass Garreth und Keldra ebenfalls mit uns kommen werden.“

    „Auch wenn wir wohl für den Rest unseres Lebens ertragen müssen, dass die beiden sich unablässig streiten.“

    Lizette lachte leise. „Als ich vor einer Weile den Schankraum verließ, da saßen sie sehr dicht beieinander in einer Ecke. Mich würde es nicht wundern, wenn sie eines Tages auch heiraten wollen.“ Sie wurde ernster und legte ihre Hand auf seine Brust. „Was ist mit Ryder? Konntest du ihn überzeugen, sich uns anzuschließen?“

    „Nein“, antwortete er bedauernd. „Er sagt, er will irgendwohin, wo es immer warm und trocken ist, und das kann ich ihm auch nicht verdenken.“

    Sie hörte die Enttäuschung aus seiner Stimme heraus und versuchte ihn zu trösten. „Ich weiß, wie wichtig dein Bruder dir ist, aber er sollte seinem Verlangen folgen und seinen eigenen Weg gehen, um sein Glück zu finden. Ich habe das auch gemacht, und du siehst, wohin mich mein Weg geführt hat: zu dir.“

    Langsam ließ sie ihre Hand abwärts gleiten, bis sie unter seinem Nabel angekommen war. „Führt dein Verlangen dich jetzt gerade auch irgendwo hin?“

    Er schloss die Augen. „Allerdings, meine Liebe, das tut es. Soll ich dich auf diesem Weg mitnehmen?“

    „Ja, bitte“, flüsterte sie. „Du weißt, ich begleite dich, wohin auch immer es dich ziehen mag.“

    „Und ich begleite dich, für immer und ewig“, versprach er ihr, bevor er diesen Schwur mit einem Kuss besiegelte.

    – ENDE –

ANMERKUNG DER AUTORIN

    Dank der Geschichten über Robin Hood ist den meisten Menschen bekannt, dass John seinem Bruder Richard Löwenherz auf den englischen Thron folgte.

    Nicht ganz so verbreitet ist dagegen wohl das Wissen, dass Richard und John nicht die einzigen Söhne von Henry II. und Eleanor of Aquitaine waren. Wer den Film The Lion in Winter gesehen hat, der weiß, dass es noch einen weiteren Sohn namens Geoffrey gab. Tatsächlich hatten Henry und Eleanor aber sogar fünf Söhne: William, der im Kindesalter starb; Henry, der als der Junge König in die Geschichtsbücher einging, Richard, Geoffrey und John.

    Der Junge König Henry starb 1183, ohne einen ehelichen Sohn zu hinterlassen.

    Richard war der Nächste in der Reihe, und obwohl er gegen seinen Vater aufbegehrte, bestieg er nach ihm 1189 den Thron.

    Geoffrey wurde 1186 von einem Pferd zu Tode getrampelt. Er hatte drei Kinder: Eleanor, Maud, die schon im Kindesalter starb, und Arthur.

    Nach Richards Tod im Jahr 1199 wurde John König, was von vielen als Machtergreifung angesehen wurde. Als Sohn von Johns älterem Bruder besaß Arthur einen rechtmäßigen Anspruch auf den Thron, und eigentlich hätte er König sein sollen.

    Arthur erklärte sich schließlich zu einem Gefolgsmann des französischen Königs Philipp und versuchte, mit dessen Unterstützung seinen Anspruch auf den Thron durchzusetzen. Er wurde 1202 festgenommen und verschwand im Jahr darauf spurlos. Gerüchte besagten, John selber habe im Rausch einen Wutanfall bekommen und den Jungen umgebracht, während andere behaupteten, er sei gar nicht tot, sondern untergetaucht. Tatsache ist, dass Arthur nie wieder in Erscheinung trat, ganz im Gegensatz zu seiner Schwester Eleanor.

    Weil sie die Erbin ihres Vaters und ihres Bruders war, hätte Eleanor – oder im Fall einer Heirat ihr Ehemann – es darauf anlegen können, den Anspruch auf den Thron geltend zu machen. Um das zu verhindern, wurde sie von John und später von dessen Sohn Henry III. gefangen gehalten. Sie blieb ihr Leben lang unverheiratet und starb im Jahr 1241.
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